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Vorrede* 



Vor elf Jahren sollte das Ganze, dessen erste Hälfte ich hier 
vorlege, fertig sein. Ich will nicht versuchen, die lange Verzöge- 
rung hier zu entschuldigen. Aber darum bitte ich, dass dies Buch 
nicht nach der Länge der Zeit berurteilt werde, die seit seiner 
ersten Ankündigung verflossen ist. Nur einen kleinen Bruchteil 
, der Arbeit dieser Jahre habe ich der Symbolik widmen können. 
Ich bin mir auch bewusst, dass mein Buch vielfach, zumal hin- 
sichtlich der Stoffabgrenzung, der Nachsicht bedarf. 

Eines Grundes der langen Verzögerung muss ich mit Dank 
gedenken. Durch Eattenbuschs Eonfessionskunde und sein 
grosses Werk über das apostolische Symbol, durch Harnacks, 
Zahns und Kunzes Arbeiten zur Geschichte des Apostolikums, 
durch BuRNS Forschungen über das Athanasianum und Heim- 
BUCHEKs Buch über die Orden und Kongregationen bin ich zu 
mehrfachen Umarbeitungen meines Manuskripts genötigt worden. 
Diese Umarbeitungen sind mir freilich unwillkommen gewesen, 
insofern sie den Abschluss meiner Arbeit, den ich 1894 nahe 
glaubte, hinauszogen. Allein sie sind dem Buche sehr zu statten 
gekommen; ich bin den genannten Arbeiten daher zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet. Vornehmlich habe ich Kattenbusch zu 
danken; ohne seine Arbeiten wäre mein Buch, so unvollkommen 
es auch sein mag, nicht das geworden, was es geworden ist. 

Die Beigabe von Anmerkungen entspricht nicht der bis- 
herigen Tradition des „Grundrisses^. Doch glaubte ich, bei diesem 
Stoffe Stellennachweise nicht entbehren zu können, und die ein- 
mal eingeführten Anmerkungen habe ich dann gelegentlich auch 
benutzt, um Sachliches zu geben, für das im Texte kein Baum 
war. Doch ist der Text überall ohne die Anmerkungen ver- 
ständlich; die Anmerkungen sollen selbständigem Studium dienen 
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und können bei einer Benutzung des Buches, die nur auf Aneij 
nung des Stoffes ausgeht, unbeachtet bleiben. — Erst bei der Ai 
fertigung des Registers habe ich gesehen, dass in dem Buche ei 
ganz gelegentlicher Hinweis auf das Bibelverbot der Synode to 
Toulouse (S. 191) die einzige Bemerkung über das Bibellesen i 
der römischen Kirche bildete. Ich habe unter den „Corrigenda 
das Nötigste nachgetragen, muss aber fürchten, dass ein Uebe; 
sehen ähnlicher Art mir auch sonst begegnet sein kann. Wen 
dies der Fall sein sollte, so bitte ich es damit zu entschuldigei 
dass meine von der Tradition vor Kattenbusch abweichend 
Disposition des Stoffes es mir unmöglich machte, bei der Au: 
arbeitung die Stoffabgrenzung in den altem Lehrbüchern de 
Symbolik stets vor Augen zu haben. 

Herrn Konsistorialrat D. Philipp Meyer in Hannover, de 
mir im Lauf des Jahres 1890 eine grosse Zahl neugriechische 
Bücher lieh und brieflich mich damals mehrfach bibliographisc 
beraten hat, spreche ich auch hier für diese Förderung meine 
Arbeit meinen herzlichen Dank aus. Dankbar gedenke ich auc 
der freundlichen brieflichen Auskünfte, die ich von Herrn Pn 
fessor D. Goetz in Bonn, von Herrn Präsidenten van Thiel i 
Amersfoort und von mehreren andern erhalten habe, die z. T., wi 
A. DiLLBfANN und A. Socm, nicht mehr unter uns leben. — Mei 
lieber Freund und Kollege D. Beischle hat die Freundlichke: 
gehabt, eine Korrektur mit zu lesen. Gelegentlich ist dabei sei 
Wissen auch dem Stoff noch zu gute gekommen. Ein Hinwei 
auf die Eile, in der die Korrekturen erledigt werden musstei 
wird ihn davor schützen, dass er für irgend einen Druckfehler od€ 
sachlichen Irrtum mit verantwortUch gemacht werde. 

Die zweite Hälfte hoffe ich im Laufe eines Jahres zum AI 
schluss bringen zu können. 

Halle a. S., den 12. Mai 1902. 

Friedricli Loofs. 
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Denzinger, Enchiridion, s. S. 214 u. 187. 

Deharbe, Grosser Katechismus; vgl. S. 215 Anm. 4. 

Loofs, Leitfaden der Dogmengeschichte 3. Aufl. 

Deutsche Litteraturzeitung. 

Luthers Werke, Erlanger Ausgabe. 

Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und Künste, 

herausgeg. von Ersch und Grubbr. 

Evangelische Kirchenzeitung, begründet von EWHenosten- 

BBRO. 

Luthers Briefwechsel, herausgeg. von ELEnders. 

Göttingische gelehrte Anzeigen. 

CJvHefele, Conciliengeschichte, 2. Aufl. 

Internationale Theologische Zeitschrift ; vgl. S. 73 Anm. 

Regesta pontificum roroan. ed. PhJaffA, 2. Aufl. 

Jahrbücher für protestantische Theologie. 

Kirchengeschichte. 

Kirchenlexikon 2. Aufl., s. S. 187. 

Sacrorum conciliorum amplissima collectio ed Mansi. 

Patrologiae cursus completus ed. Mignb, ser. graeca. 




XIV 



Verzeichnis der Abkürzungen. 



MSL 

N 

oder [ 
NkZ J 
PJ 

Q 
R 



= Patrologiae cursus complotus ed. Mionb, ser. latioa. 
= Symbolum Nicaenum ; vgl. S. 29. 

= Neue kirchliche ZeiUchrift. 



= PreuBsische Jahrbücher. 

= Symbolum Quicunque; vgl. S. 61. 

= Symbolum Romanum vetus; vgl. S. 7. 

RE*u.RE' = Real-EncyklopädiefurprotestantischeTheologie und Eure 

3. Aufl., bezw. 2. Aufl. 
SAS = Berichte der Kgl. sächsischen Gesellschaft der Wies* 

Schäften. 

= Theologische Studien und Kritiken. 

= Teztus receptus symboli apostolici; vgl. S. 36. 

= Theologischer Jahresbericht. 

= Theologisches Literaturblatt. 

= Theologische Literaturzeitung. 

= Theologische QuartalschrifL 

= Luthers Werke, Kritische Gesamtausgabe, Weimar. 

= Zeitschrift der deutschen morgenlündischen Gesellschaft, 



StKr 

T 

ThJB 

ThLB 

ThLZ 

ThQS 

WA 

ZDMG 

ZtkW 1 

ZKWLf 

ZKG 

ZThK 



= Zeitschrift für kirchlicheWissenschaft und kirchliches Leb^ 



= Zeitschrift für Kirchengeschichte. 

= Zeitschrift für Theologie und Kirche, herausgeg. v 

JGOTTSCHICK. 

ZprTh = Zeitschrift für praktische Theologie. 

ZwTh = Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. 

Die biblischen Bücher sind mit den sonst in dem Grundriss i 
gewendeten Abkürzungen citiert. Sonstige abgekürzte Citate erklären si 
aus den Litteraturangaben vor dem betreffenden Paragraphen, Kapitel oc 
Abschnitt. 



XV 



. Corrigenda. 



24 Anm. Z. 19. v. u. lies statt Euseb: Origenes. 

67 Z. 6 ▼. u. n „ LiNOANÜs: Lindanus. 

71 Z. 3 V. o. „ „ KJNrrzscH: EINitzsch. 

174 Z. 15 y. o. „ „ lesen: lasen. 

199 Z. 12 V. o. „ „ Exiskopalismus: EpiskopalismuB. 

222Z. 20y. o. „ „ so lange: solange. 

262 Anm. 1 „ „ z. B. von Pius V: Pius V. 

271 Anm. 2 „ „ 3): 2). 

280Z. 10. ▼. o. „ „ alternam: aeternam. 

308 Anm. 1 Z. 4 ▼. u. „ „ AB A : AMA. 

376 Anm. 1 nach „Index, S. 1^ füge hinzu: Alle akatholisohen Bibel- 
übersetzungen sind, soweit es sich nicht um gelehrten Gebrauch 
handelt, verboten geblieben (I, 3 8, Index S. 8). Die Konstitution 
erinnert dabei ausdrücklich an die mehrfachen päpstlichen Ver- 
dammungsurteile gegen die Bibelgesellschaften. Bibelübersetzungen 
katholischer Autoren sind, wenn sie vom apostolischen Stuhle 
approbiert oder unter bischöflicher Aufsicht herausgegeben und mit 
Anmerkungen ans den Werken der Kirchenväter und gelehrter katho- 
lischer Schriftsteller versehen sind, generell gestattet. 

380 Z. 24 nach „geschaffen hat^ füge hinzu : Für die Verbreitung der 
Bibel freilich wird die Presse wenig gebraucht. Die Bibelgesell- 
schaften sind seit Pius VII. mehrfach verurteilt, und auch die katho- 
lisch-korrekten Bibelübersetzungen (vgl. S. 875 Anm. 1) sind für die 
Selbsterbauung nur bei wenigen katholischen Frommen von Bedeu- 
tung. Sonst aber wird die Presse für die Volkserziehung ausgiebigst 
verwertet. 

416 Z. 1 V. o. lies statt perhorresziert als: „Catölica": perhorres- 
ziert; als „Catolica**. 




Erster Teil. 

Geschichtliche und methodologische Einleitang. 



JGWalch, Bibliotheca theologica selecta liiterariis annotationibus in- 
structa. 4 Bde. Jena 1757 — 65. — JWFküerlin, Bibliotheca symbolica 
evangelica lutherana ed. JBRieduker. Nürnberg 1768. — PhSchaff, Biblio- 
theca symbolica ecclesiae universalis: The creeds of Christendom with a 
history and critical notes. 3 Bde. New York 1877, 4. Aufl. 1884. 

§ 1. Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminas Symbol. 

HStephands, Thesaurus linguae graecae etc. 1572, ed. CBHase u. a. 

9 Bde. Paris 1831 — 65. — FPassow, Handwörterbuch der griechischen 
Sprache. 1819—24. 5. Aufl. bearbeitet von VChFRost u. a, 4 Bde. Leipzig 
1841 — 57. — JCSuiCERUS, Thesaurus ecclesiasticus e patribus graecis etc. 
2 Bde. Amsterdam 1682, ed. sec. 1728. — EForcellini, Lexicon totius la- 
tinitatis. 5 Bde. Padua 1771, ed. VdeVit, 6 Bde., 1858-75. — Dücange 
(Ch düFresne, Sieur du Gange), Glossarium mediae et infimae latinitatis, 
Paris 1678, auctum a monachis ordinis S. Benedicti, ed. nova von LFavre, 

10 Bde. Niort 1883—87. — CPCaspari, Ungedruckte, unbeachtete und 
wenig beachtete Quellen zur Geschichte des Taufsymbols und der Glaubens- 
regel. 3 Bde. Christiauia 1866—75 (besonders 1, 24 ff.; II, 88ff.). — FNitzsch, 
Ueber den Ursprung der Bezeichnung des Tauf bekenntnisses und der übrigen 
Bekenntnisse alsSymbola(ZThK III 1893, S. 332-341). -FKattenbusch, Das 
apostolische Symbol. 2 Bde. Leipzig 1894—1900 (vgl. das Register II, 1039). 

1. Die Aufgabe der theologischen Disziplin der „Symbolik** 
wird kein „Laie" aus ihrem Namen erraten. Und unter den 
Theologen wird sie zwar allgemein jetzt anders bestimmt^ als vor 
200 Jahren (vgl. § 14, i); aber eine Uebereinstimmuug über den 
Stoff, die Ziele und die Methode der Symbolik ist gegenwärtig 
nicht einmal unter denen vorhanden, die neuerdings unter dem 
alten oder unter einem neuen Namen die Disziplin bearbeitet 
haben. Um so unumgänglicher ist eine methodologische Ein- 
leitung. — Diese Einleitung muss zugleich und zunächst eine 
geschichtliche sein. Denn der für den Begriff derSjmbolik mass- 

Grandriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 




2 EiiileituDjr. [§ 1. 

gebende Begriff des „Symbols^ hat in der Kirche eine lange, seinen 
Inhalt wandelnde Geschichte gehabt. 

2. Im Profangriechisch ist cr>|ißoXov — herzuleiten von c3T>|i- 
ßdXXeiVy erschliessen — seiner ursprünglichen und allgeiueinsten 
Bedeutung nach ein Zeichen , an dem man etwas erkennt. So 
z. B. in Verbindungen wie oo|ißoXov X'jrr^c, vöao'j u. dgl. Zu dieser 
allgemeinen Bedeutung passt es, wenn das Wort auf profanem 
Sprachgebiet im besondern bedeutet: a) das Kennzeichen , au 
dem lange getrennte Verwandte sich wiedererkennen, b) die 
Ussera hospUalis, d. i. das Wahrzeichen der Gastfreundschaft, 
das Gastfreunde vor einander als solche erwies, c) eine Art 
Pass oder Legitiraationskarte für Fremde, d) im Plural: die 
Zeichen einer Uebereinkunft zwischen zwei Völkern und dann 
[auch im Singular] die Uebereinkunft selbst, durch welche bei 
Handelsstreitigkeiten dem Beklagten sein nationales Recht ge- 
sichert war; daher: xara tö (3i>;j.ßoXov = vertragsmässig, und 
o6(i.ßoXov im spätem Griechisch prägnant = Vertrag, Pakt, e)eine 
Marke, wie sie in Athen die Richter erhielten, um zum Empfange 
des Richtersoldes legitimiert zu sein, f) die Marke beim Picknick, 
die der Besorger erhielt und gegen Zahlung des Zechenanteils 
den einzelnen zurückgab, daher übertragen = Beitrag; — hier 
nähert sich also der Begriff o*j|ißoXov demjenigen der aT>[j.ßoXiij, 
d.i. der „Beisteuer", g) Spende-Anweisungsmarken, welche die 
Kaiser im Theater unter das Volk warfen, h) eine bei Kontrakten 
zur Sicherung derselben ausgetauschte Marke, Kaufschilling, 
i) Abzeichen, Standarte, Fahne; im besondern: Abzeichen der 
Götter, k) Parole, Losung, l) jedes sinnliche Zeichen für einen 
Begriff: Sinnbild, Symbol, m) Vorzeichen, Vorbedeutung. — Im 
profanen Latein der Kaiserzeit kommt das Wort vor in mannig- 
fachen Anwendungen der allgemeinen Bedeutung des griechischen 
Wortes — im Sinne von signttm; nota: imlicium, ex quo (th'quid 
cognosci pofest — , überdies eigentümlich n) für das Siegelbild und 
den Siegelring. 

3. Unter den kirchlichen Schriftstellern gebraucht zuerst 
Justin ("j- 166) das Wort, und zwar dem in Mo. 2 m erwähnten 
profanen Sprachgebrauch gemäss für die auf Christuni hinweisen- 
den, „typischen" Vorgänge der alttestamentliclien Geschichte*). 



1) Dialog, c. Thryphone c. 131 ed. Otto p. 468; vgl. die ~oioa,!iöXal xai 
vJKOi c. 90 p. 328. 



§ 1.] Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminus Symbol. 3 

In der verwandten Bedeutung des ^Sinnbildes^; „Symbols^ (vgl. 
No. 2 1) ist das Wort später in der kirchlichen Sprache des Ostens 
und des Westens sowohl in der alten Kirche wie im Mittelalter 
und in der Neuzeit vulgär geworden. Pseudo-Dionysius Areo- 
pagita (Ende des 5. Jahrb.) verstand dementsprechend unter 
t^soXo^ta (Tj[i.poXtxi(5 im Unterschied von der ^soXo^ta ytXoooyiX'J) f^ 
aTcoSsixtixn] die mit den Mysterien, d. i. den Sakramenten, als den 
Sinnbildern des Ewigen sich beschäftigende ^soXo^ia rEXeorix-r) tj 
[itjor-xiij^)', und noch 1643 publizierte der reformierte Theologe 
und Philologe Philipp Pareus eine „Thcclogia symbdica de sacra- 
nientis^ *^). ,,Syrabole" in diesem Sinne kennen alle modernen Kul- 
tursprachen. Aus diesem vulgären Sprachgebrauch erklären sich 
die Titel von GFCreüzers ,, Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, besonders der Griechen" (Leipzig 1810 — 12) von 
KChWFBährs „Symbolik des mosaischen Cultus" (Heidelberg 
1837—39) und von WMenzels „Christlicher Symbolik" (2 Bde. 
Regensburg 1854). Die theologische Disziplin der „Symbolik" 
aber hat mit dieser vulgären Bedeutung des Wortes „Symbol" 
nichts zu thun. Für sie kommt in betracht, dass symbolum ein 
spezifisch kirchlicher Terminus geworden ist. Und zwar zunächst 
im Occident. Schon Cyprian (-["258) nannte das Taufbekennt- 
nis syiiihdum^)\ traditio syniboU und redditio synibdli waren in 
Rom und anderorts im Occident sicher im 4. Jahrh. und wahr- 
scheinlich schon früher technische Bezeichnungen für die der 
Taufe vorhergehende [daher von der interrogatio de fide bei der 
Taufe zu unterscheidende] Mitteilung des Taufbekenntnisses an 
die vor der Taufe stehenden Katechumenen, die „campefe^itcs^, 
und für die öffentliche Recitation des gelernten Textes, die man 
von den Katechumenen mehrere Tage später, aber auch noch 
vor dem Tauftage, forderte. — Im Orient ist ein analoger Ge- 
brauch des Wortes oDjißoXov erst seit dem 6. Jahrh. üblich ge- 
worden (vgl. z. B. § 7, 4). 

4. Fragt man nach dem ursprünglichen Sinn dieses kirch- 
lichen Terminus „Symbol", so erhält man von den abendländischen 
Schriftstellern seit dem 4. Jahrh., denen derselbe als über- 



1) Ep. 9 1, ad Tit., MSGr 3 1105. 2) Theölo(jia symbdica de sacra- 

mentis in (ßetiere et in specie^ Fr&ukfurt 1643, 12®(nach Adklüng-Rotermund, 
Ergäüzungen zu Jöchers Gelehrtenlexikon V, 1568. Im Jahre 1644 edierte 
Pareüs eine Theoloyia symbdica pro Catechumenis (Basel 12®). 8) Ep. 

69 7 ed. Hartbl p. 756. 

1* 




Einleitung. (§ 1. 



kommener schon einer Erklärung bedürftig war, verschiedene 
Antworten. Auf zwei Hauptarten der Erklärung weist Rutin 
{"f 410) in seiner „Expositio symboU^ hin, wenn er sagt: cvym- 
bolum graece et itidicium dici potest et — hier liegt trotz 2 f eine 
Verwechslung von oi>|ißoXov und ootißoXiiJ vor — colliUio, hoc est, 
(ßwdplures in unum conferunt^). Bei der ersteren Auffassung 
blieb man entweder (a) bei der allgemeinen Bedeutung eines y, Er- 
kennungszeichens^ der rechtgläubigen Christen stehen, oder (b) 
vergHch das Bekenntnis einer militärischen Parole. Rufiu hat 
beides. Zwei Jahrhunderte früher hat Tertulliau , bei dem der 
Ausdruck synibolum für die bei der Taufe bekannte Jex /iV/ei** 
vielleicht nur zufalUg nicht vorkommt, in der ^nua traditio ejfts- 
dem sacramenti^ (= legis fidei, vgl. § 4, s) den Grund für die ^cofi- 
tesscratio hospitalitatis'^ unter den Christen gesehen^): kannte er 
den Ausdruck syntbotum, so hat er ihn nach 2 b erklärt (c). Bei 
der zweiten von Kufin erwähnten Deutung des Wortes Symbol 
erklärte man seine Anwendung auf das Tauf bekenntnis entweder 
(d) durch die Behauptung, dass jeder der Apostel zu dem Texte 
des Symbols eine Sentenz beigesteuert habe — so zuerst 
Bufin^) — , oder (e) man dachte, wie Augustin u. a., den Begriff 
der coUatio allgemeiner fassend, daran, dass die Worte des Symbols 
aus der hl. Schrift „zusammengebracht^ seien, das Symbol also 
eine kurze Zusammenfassung des Schriftinhalts darstelle^). 
Seltener erklärte man (f), dem in No. 2d erwähnten Sprach- 
gebrauche folgend, das Symbol als einen Pakt mit Gott^), und 



1) Rufini Commeutarius in symbuluiu apostülorum oder Expositio sym- 
boli c. 2 MSL 20 887 b. Vgl. Kattknbusch, Ap. I, 46 f. 2) Tertullian 

de praescr. 20 ed. niiu. Oehlkks p. 562; vgl. c. 36 p. 574. Ucber das Be- 
kennen der ^lex fidei** in der Taufe 8. de spectac. 4 ib. p. 12 u. de cor. 3 
p. 226. 9} Expos, symb. 2 : in unum cotiferendo unustjtnsque qtiod sefisit. 

Aeholich aber noch präziser (quemadmodum duodecim apostoli, et duodecim 
sentetitiaej die wohl dem Rufiu ziemlich gleichzeitige Explauatio symboli, 
die unter dem Namen des Ambrosius uns überliefert ist (Text bei Caspari II, 
50 — 58; vgl. p. 51 u. 56 f.). 4) Augustin de symbolo ad catechum. 

li MSL 40 627: Ista verba , quae audistis, per divinas scriptnraa sparsa 
sunt, sed inde collecta et ad unum redacta; vgl. sermo 213 i MSL 38 loeo: 
symbolum est breviter complexa regula fidei, und „Ambrosius", explan. p. 51 : 
breviarium fidei, 5) Nicktas, explan. (vgl. unten § 9 2 u. 4) bei Caspari, 

Kirchenhistorische Anecdota 1883 S. 359: Betinete semper pactum, quod 
fecistis cum domino, td est hoc symbolum. Aehulich mit ausdrücklichem 
Hinweis auf das pactum fidei bei den mercatores Augustin in sermo 212 i 
MSL 38 1058. 



§ 1.] Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminus Symbol. 5 

Singular ist es, wenn Priscillian (f 384) der in No. 2n aufge- 
wiesenen Bedeutung von sytnbdum gemäss das Symbol als die 
göttliche Versiegelung der Wahrheit auffasst^). — Oft finden 
verschiedenartige Erklärungen, auch Kombinationen von Er- 
klärungen sich bei einem Schriftsteller. 

5. Von diesen Erklärungsarten ist meines Erachtens wahr- 
scheinlich nur die erste, in No. 4 a aufgeführte — vielleicht unter 
Einwirkung der speziellen Vorstellung der tessera liospitcHitatis^) 
— , bei der Bildung des kirchlichen Terminus symholum (= Tauf- 
symbol) massgebend gewesen : das Taufbekenntnis war das Er- 
kennungszeichen der Christen. Der ursprüngliche Sinn des Ter- 
minus synibdum schloss deshalb die Möglichkeit mehrerer Sym- 
bole aus. Das unictnn syrnhohim, wie Optatus v. Mileve um 370 
sagt, galt als Summe des ganzen Glaubens^). 

6. Unsere Einleitung hat daher zunächst zu zeigen, wie es 
gekommen ist, dass die altkirchliche Vorstellung, die Kirche habe 
nur ein Symbol, der Annahme gewichen ist, welche die Symbolik 
voraussetzt, der Annahme mehrerer Symbole, ja mehrerer Sym- 
bole verschiedener Kirchen. Erst auf Grund der für diese Frage 
gewonnenen Antwort kann über BegriflF, StoflF, Aufgabe und Me- 
thode der Symbolik fruchtbringend gehandelt werden. — Da die 
Geschichte des SymbolbegriflFs die Geschichte der sog. „ökume- 
nischen" Symbole in sich fasst, so hat die hier befolgte StolF- 
abgrenzung der Einleitung den Vorteil, dass sie für die im Zu- 
sammenhange der darstellenden Symbolik störenden Erörterungen 
über Entstehung, Inhalt und Geschichte dieser sog. „ökumeni- 
schen" Symbole Raum bietet, ohne dem Irrtum Vorschub zu 
leisten, dass diese ökumenischen Symbole einen „gemeinsamen 
Besitz der Christenheit" repräsentierten. 

1) Priscillian, traciat. 3 ed. Schkpss p. 48 243*.: symholum signa- 
iura rei verae est etc. 2) Vgl. die S.4 Anm.2 citierten Stellen Tertulliana 

und Basilius, ep. 191 MSG 32 704 a: zobxo ^ap -rjv kozz tyjc sxxXfjsia; xa6yY,jxa, 
Ott ciTzb irepdcTüJV tYj*; oixof^jxivYj^ zn\ xot irspaTa |uy.poi(; s'jjißoXoi? (hier ein- 
fach = tessera-, vgl. ep. 2038 p. 741 C) icpo^taCofJisvo'. ol e^ exasxfj; tv.v.krp[fx^ 
äosX'foi Tcavta? rcailpa; xal öt5eX^oo<; eöptoxov. Zahn hält diese Deutung 
des Terminus „Symbol" für „auch berechtigt" (Skizzen aus dem Leben der 
alten Kirche S. 306 Anm. 18) ; vgl. Kattenbdsch, Apost. II, 80 Anm. 43. 
8) Optatus, de schism. Donat. 7 5 ed. ddPin p. 104. Fulgentius v. Ruspe 
(•J- ca. 533) sagt von dem Symbol, es sei quoddam verum pactum et coUatiOj 
in cuius hrevitate totiiis credulittUis (vgl. Kattenbusch, Ap. II, 442 Anm. 22) 
summa consiatü (contra Fab. fragm. 36 MSL 65 823 a, Caspari II, 247). 




EiDleituD)?. Kap. I. Das altkirchliche Taufnymhol. ff$ S. 
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Kapitel I. 
Das altkirchliche Taufsyiiibol. 

BDüRHOLT, Das Taufsyiiibohim der alten Kirch«» nai'li rrsprun^ iinil 
Eatwickluntj:. I. (ieschichte <ler Syniholforsclmnjr. Paderborn 1898. — 
•Kr Voss, DissertatioDCs trcs de trilniH symholis, apoRtolico, Athanasiano et 
Cunstautinopolitauo. Amsterdam 1642, ed. sec. 1662. — JUssrril's, De 
Romanae ecclcNiae symbolo apostolico vctere aliinquo iidei foriuulis diatribe. 
London 1647. — JPkakson, Exposition of the creed. London 1659. — 
Weitere ältere Litterat iir bei Fkckrlin-Riederkr Xo. 18<)ff. — rAHKi'RTLKV, 
Harmouia symbolica. Oxford 1858. — (ivZkzschwitz. System der christlich 
kircldichenKatechetik. Leipzig, 2 Abteilun^^en in 3 Hdn., 1863 — 72, II, lu.2, 
2. Aufl. 1872—74. - C.\spari I, II, III s. $; 1. - .IRLumhy. The history of 
the creeds. Cambridge 1873, 3 ed. 1887. - CASwainson, The Nicone and 
Apostles' creeds . . . together witli au account of the growth and reoeptiou 
of the sernion of faitli commonly called „the creed of St. Athanasius". London 
1875. — CPCaspari, Alte und neue Quellen zur Geschichte des Taufs}*nibol8 
und der Glaubensregel. Christ iania 1879. — CPCaspari. Kirchenhistorische 
Anecdota I. Christiania 1883. — CAHkurtlky, A Ilistoiy of the earlier 
fornmlaries of faith. London 1892. — AHarnack, Das apostolische Glaubeus- 
bekenutnis. Berlin 1892. — HCremer, Zum Kampf um das Apostolikum. 
Eine Streitschrift wider D. Uarnack. Berlin 1892. — AHarnack, Autwort 
auf die Streitschrifl D. Cremers (Hefte zur „(Miristlichen Weif* Xo. 3). 
Leipzig 1892. — FKattknbusch, Zur Würdigung des Apostolikums (Hefte 
zur „Christlichen Welt" No. 2). Leipzig 1892. — ThZahn, Das apostolische 
Symbolum. Erlangen u. Leipzig 1893. — OZöckler, Biblische und kirchen- 
bist. Studieu. I. Zum Apostolikum-Streit. München 1893. — FKattknbusch, 
Das Apostolische Symbol s. § 1. — AHarnack, Apostolisches Symbolum 
(RE' I, 741—755). — AHahn, Bibliothek der Symbole und Glaubensregeln 
der alten Kirche, 3. Aufl. von GLHahn. Mit eiuem Anhang von AHarnack. 
Breslau 1897. — JKunzk, Glaubensregel, heilige Schrift und Tauf bekenntuis. 
Leipzig 1899. — AEBurn, An Introduction to the creeds and the Te Deum. 
Londou 1899. 



% 2. Das rBmische Tanfsymbol des 4. Jahrhanderts. 

Caspari III, 1—234 u. 267—466. — Kattenbusch, Ap. I, 59—77; II 
549 ff., 703 ff. 

1. Das eine Symbol der alten Kirche tritt uns in den Litte- 
ratur-üeberresten, die seinen Wortlaut erkennen lassen, in ver- 
schiedenen, einander zwar ähnlichen, aber selbst im Occident 
nicht wörtlich gleichen Formen entgegen. Dass in einigen Kirchen 
„Zusätze^ zum Symbol gemaclit seien, wird von Rufin ausdrück- 
lich gesagt, von der dem Ambrosius zugeschriebenen ^Explanatio 



§ 2.] Das römische Taofsymbol des 4. Jahrhunderts. 7 

symboli" mit Eifer getadelt^). In ecdesia urbis Romcie Jmc non 
deprehenditur factum, berichtet Rufin ; und Ambrosius rühmt in 
einem Briefe: credatur synibdo apostciontm, qtwd ecdesia Romana 
iniet)wratum semper custmlit et servnt^). Von Rom ist deshalb 
auszugehen. 

2. Rufin bemerkt, indem er im Verlaufseiner „Exposilio^ 
das Symbol seiner Kirche, der Kirche von Aquileja, mitteilt, an 
drei Stellen Abweichungen des römischen Symbols (= R)^). Da- 
durch auf festen Boden gestellt — denn einigermassen lässt sich 
R nach Rufin rekonstruieren*) — vermag man in dem Bekenntnis, 
das Marcell v. Ancyra 337 oder 340 nach fünfvierteljährigem Auf- 
enthalt in Rom zum Erweise seiner Orthodoxie einem bei Epi- 
phanius uns schlecht erhaltenen Briefe an Julius v. Rom ein- 
fügte^), das römische Symbol (R) seiner Zeit zu erkennen. Drei 
separate Ueberlieferungen desselben Symboltextes — griechisch 
im sog. „Psalterium Aethelstani" ®), lateinisch in einer Oxforder 
Bibelhandschrift ^) und in einer Handschrift des British Museum®) 
— ermöglichen eine Peststellung des griechischen wie des lateini- 
schen Wortlauts: 

Iltots'jü) slg ^eöv, TzoLxipa Tcav- • Credo in deum, 2)atrem (rumi- 
TOXf»dTopaxalet(;XpioTÖvl7jao»Jv | potenten; et in Chtistum lesum, 
[töv] olöv aoTOü töv (jLovoYsv^, Tov I füium eins imicum, dominum 
xoptov i^\Lm, tov YswTjOdvta h, . nostrum, qui natus est de spiritu 
;:ve6[iaTog avto'j xal Maptag r^c i sando et Maria virgine, qui suh 
^apd^oo, TÖv imllovxioo ritXdtoo ; Pontio Pilato crucifixus est et 
oiaopcö^^vta xal tay^vta, t-g tptriQ sepuUus, tertia die resurrexit a 
Y^jiipo^ avaordvTa sx [twv] vexpcov, morttns, ascaidit in cados, sedet 
avaßdvta slg toog oopavooc, xa^- ad dexteram patris , umle ven- 
[isvov iv 8sSt^ toü TCatpöc, od^sv turifs est imlicare vivos et mor- 
spyetat xpivat (Marcell: xptvstv) ' tuos; et in spiritum sandtnUy 



1) RufiD, expos. 3 p. 389 A: in äiversia ecdesiis aliqua in his verbis in- 
veniuntur acüecta; „Ambrosius'^, explan., Caspahi 11,51, vgl. 66. 2) 

Rufin, expos. 3 p. 339 B; Ambrosius, ep. 426 MSL 16 1126. 8) Rufio, 

expos. 8: nos iilum ordinem sequimur, quem in Aquüejensi ecdesia lavacri 
(jratia suscepimtis, AbweichuDgea von R notiert er c. 5 p. 344 A, 18 p.356 A 
u. 43 p. 381 A. Der Text des Aquilejense (Hahn § 36) ist ziemlich sicher; 
aber hätte man nur Rufin, würde man im Detail über den Wortlaut 
von R zweifelhafter sein, als bei Hahn § 19 hervortritt. 4) Vgl. den 

Text bei Hahn § 19 und dazu die vorige Anmerkung. 5) Hahn § 17. 

H) Saec. IX; Hahn § 18. 7) Cod. Laudianus ; Hahn § 20. 8) Cod. 

Swainsonii; Hahn § 23. 




8 EinleituDg. Kap. L Das altkirohlicho Taufsymbol. [§ 2. 

Cätvtag xal vsxpoix; ' xat 6ic icv6t>{ta sandam ecclesiaui, rewissitmem 

a7tov (Marcell : t6 Syiov icvsö(JLa), fieccatorum , carnis resfirrec- 

«Ytav ixxXTjCJtoiv, äysotv a\iapTim, fimiem. 

aapxöc avdotaotv. i 

3. Wäre der griechische der eben citierten Texte eine lieber- 
Setzung, sei es Marcells^ sei es eines älteren Mannes, so wäre die 
wesentliche Uebereinstimmung der beiden von einander anschei- 
nend unabhängigen griechischen Texte '), wenn auch nicht un- 
erklärlich, so doch auflfallig. Freilich ist auch der lateinische 
Text als eine lediglich litterarischen Interessen dienende Ueber- 
setzung nicht zu begreifen; die Texte sind Parallelformeln, die 
beide im Gebrauch gewesen sind. Doch folgt aus einer genauen 
Untersuchung der Diktion beider Texte, dass in dem griechischen 
Texte die ursprüngliche Konzeption zu erkennen ist*). 

4. AmbrosiuSy Priscillian und Hieronymus halten das Tauf- 
symbol Tür apostolisch; ja vielleicht hat schon Tertullian diese 
Ansicht geteilt^). Die Explanatio Ambrosii, deren Verfasser das 
römische Symbol vor Augen hat und von ihm sagt; Petrus habe 
diese communis sententia apostdmum nach Rom gebracht, 
Rufin, der die Besonderheiten des A([uilejense gegenüber R als 
„Zusätze" wertet, und Leo v. Rom*) behaupten gar mit vielen 
Späteren, dass jeder der Apostel einen Satz zu dem Symbol bei- 
gesteuert habe (vgl. § 1, 4d). Daraus ist nicht zu folgern, dass R 
zwölfgliedrig konzipiert, also als apostolisches Pseudepigraphon 
entstanden ist; — das Symbol ist triadisch, die Zwölfteilung also 
sekundär, apokryph**). Entbehrt auch die Annahme apostolischen 
Alters jeder Grundlage? Ist wenigstens die Voraussetzung Rufins 



1) Hahn § 17 u. 18. 2) Vgl. Caspari III, 74 ff. u. 139 ff. ; K atten- 

BUSCH I, 69 ff. ; II, 549ff. u. 703 ff. 8) Ueber Ambrosiiis vgl. obeu No. 1 

fin.; Priscillian ed. Schepss p. 49 B: Christus . . . apostolis suis synibolum 
iradens; Hierouymus contra loann. Hiero8. c. 28 ed. Vall., ed. Venet. II, 1 
p. 435 E.: in symbolo . . ., quod ab apostolis traditwu. — Ueber Tertullian 
vgl. die sehr vorsichtigen und zurückhaltenden Ausführungen von Kattex- 
Büscn, Ap. 1,60. 4) Ep.31 4, Jaii'fe, Reg. pontif. 2. Aufl. No.425; vgl. 

Kattenbüsch, Ap. II, 8. 5) Kattenbusch hat die oben zurückgewiesene, 

früher (Hefte zur „Christlichen Welt" No. 2 S. 8) von ihm vertretene An- 
schauung jetzt aufgegeben (Ap. II, 472f.); doch kommt er auch jetzt noch 
von einer ursprünglichen Bedeutung der Zwölfzahl nicht los. Dass sie 
apokryph ist, folgt m. E. schon daraus, dass das tzizzvjio eI«; ö-eov. ratepa 
iravxoxpccTopa mit demselben Recht wie das avaßdvxa si^ to'j^ o'jpavo'j<;, xatH^- 
|i8vov ev SeJ'.a xoü Katpo? in zwei Artikel hätte zerlegt werden können. 




§ 3.] Die ausserrömischen abendländisohen Tauisymbole. 9 

u. a. (vgl. No. 1) richtig, dass R die Grundfonn aller Taufsyrabole 
sei? Die letztere Frage ist zuerst zu untersuchen, und zwar zu- 
nächst für die abendländischen Symbole. 

§ 3. Die ansserrSmischen abendländischen Taafisymbole des 
4.-8. Jahrhunderts und ihr Verhältnis zum römischen. 

EHüMPEL, Nicetas, B. v. Remesiana. Diss. phil. Erlaugen 1895 (== 
NJdTh 1896, S. 275—343 u. 416—469). — ThZahn, Neuere Beiträge zur 
Gesch. de9apo8tol.SyraboluTn8lVu.V(NkZ 1896, S.93— 123). — LDelisle, 
Memoire sur d'anciens sacrameDtaires. Paris 1886 (Memoires de TiDstitut . . . 
acad^mie des inscriptions XXXII, 1 p. 57 — 423). — LDucubsne, Origines 
du culte chretieD. Paris 1889. 

1 . Nur für wenige Provinzial- oder Lokalkirchen des ausser- 
römischen Abendlandes ist man, wie bei Rom, in der glücklichen 
Lage, den Text ihres Symbols schon für das 4. oder 5. Jahrh. 
mit Sicherheit feststellen zu können. Jene Zeit war die Blütezeit 
der Arkandisziplin; das Symbol stand unter ihrem Schutze; 
selbst die Katechumenen, die es lernen mussten, durften es nicht 
aufschreiben: separat und verbotenus citiert, ist daher kein Sym- 
bol dieser Jahrhunderte auf uns gekommen; die sermones und 
tradatus de synibdo aber, denen unsere Kenntnis dieser älteren 
Symbole entstammt, haben aus demselben Grunde es vermieden, 
das Symbol als Ganzes zu citieren; ihre stückweisen Hinweise 
auf das Symbol sind selten lückenlos, oft mehr Andeutungen als 
Citate, oft unabsichtlich, vielleicht bisweilen absichtlich ungenau; 
die Symbolworte sind daher sehr häufig aus der Verbindung mit 
dem Rahmen der sie erklärenden Worte und Sätze nicht sicher 
herauszulösen. Ueberdies sind bei der handschriftlichen Ueber- 
lieferung begreiflicherweise und nachgewiesenermassen ^) Symbol- 
worte einer Alteration durch einen an einen andern Symboltext ge- 
wöhnten späteren Schreiber in hohem Grade ausgesetzt gewesen. 
Nicht wenige der alt-abendländischen Symbolformen bei Hahn 
können daher als sichere ^Texte" nicht gelten. Und selbst relativ 
sichere Texte versagen der Forschung den Dienst, wenn sie nicht 
sicher zeitlich und örtlich fixiert werden können *). 

2. Mit einer für unsere Zwecke ausreichenden Sicherheit 
kennen wir aus dem 4. — 8. Jahrh. folgende ausserrömische abend- 
ländische Taufsymbole: a) aus Italien: 1. das von Mailand um 



1) Vgl. z.B. Caspari IIJ, 108 ff. 2) Das gilt z. B. von Hahn §§32. 

41, 42, 45. 



N 
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387^); 2. da8vonAquilejaum400*); 3.da8vonRavennauiu450^); 
4. das von Turin um 450*); — h) aus Dacien das Symbol des 
Bischofs Kiceta von Remesiana um 390'^'); c) aus Afrika das 
karthagisch-afrikanische der Zeit zwischen ca. 390 u. 530^); d) aus 
Spanien: l. das Symhol Priscillians um 382'); 2. das Symbol 
des Martin v. Bracara um 570^); 3. das Symbol der zwar erst 
durch die ältesten Drucke für uns fixierten, aber ihrem wesent- 
lichen Gehalt nach in die gotische Zeit Spaniens zurückgehenden 
sog. mozarabischen Liturgie^); 4. das in Toledo im 7. u. 8.Jalirh. 
gebrauchte, aber mit ziemlicher Sicherheit ins 6. Jahrh. zurück- 
zuverfolgende SymboP^); — e) aus Irland das — vielleicht nur 
bei der Messe, nicht bei der Taufe gebrauchte — Symbol des im 
endenden 7. Jahrh. geschriebenen Antiphonarium von Bangor *'); 
f) aus Gallien *■*): 1. das zwar nicht mehr ganz rekonstruierbare, 
aber in einigem wichtigen Detail durchaus sichere Symbol des 
um 495 etwa neunzigjährig gestorbenen B. Faustus v. Keji *^); 
2. das unvollständig erhaltene Symbol des Cyprian von Toulon 
aus der Zeit zwischen 524 und 533^*); 3. das im sog. Sacramen- 

1) Hahn §33. Da Kattknbusch, Ap. 11, 1047 if. zu Hahns Paraj^apheii die 
Stelleu seines Buches anführt, wo er die betreffenden Texte behandelt, und da 
dort und in den Anmerkungen bei Hahn die Einzellitteratur zu finden ist, kann 
ich hier an diesem allgemeinen Verweis mir genügen lassen. 2) Hahn 

§ 36. 3) Hahn § 35. 4) Hahn § 34. 5) Hahn § 40. 6) Hahn 
§§ 49, 47, 48. 7) Hahn § 53. 8) Hahn § 54. ») Hahn § 58. 

10) Hahn §§ 55, 56. Vgl. GW drin, Anecdota Maredsolaua I, 1893 p. 411. 

11) Hahn § 76. 12) Von dem „Symbol des Caesarius v. Arles" (Hahn 
§ 62) muss ich hier aus den in § 9, 2 entwickelten Gründen absehen. 
Auch die interessante Formel, die Bratkb gefunden hat (Hahn §90; vgl. 
Kattknbusch, Ap. II, 749 ff.), lasse ich aus dem Spiele, weil sie nicht sicher 
zu lokalisieren ist. 13) Hahn § 61. Der Text, den Hahn nach Caspari 
giebt, ist mannigfach anfechtbar. Sicher ist (vgl. Kattenbusch, Ap. 1, 158 ff.), 
dass das Symbol des Faustus im 2. Artikel das coficepttis de spiritu sancto, nattis 
ex Maria virffine bot, und dass der 3. Artikel lautete : in spiriium sanctum, 
sanctam ecclesiam catlidicam, safidorum communiotiem, abretnissam pecca- 
torunif carnis resurrectionem, vttom aeternam. Wenn die von Caspari (II, 
183 ff. und besser „Alte und neue Quellen'' 8. 3l5ff.) neu herausgegebenen 
Homilien über das Symbol auch von Faustus herrühren, was trotz neuerer 
Zweifel wahrscheinlich ist (vgl. Kattenbusch, Ap. II, 976 f. u. Skebero, RE* 
V, 785 28 ff.), so ist auch das sedet ad dexteram dei patris omnipotentis 
zweifellos. Der erste Artikel hat gelautet wie inK; Casparis Annahme, dass 
er den Zusatz „creatorem caeli et terrae*^ gehabt haben könnte, ist unhaltbar, 
weil Cyprian v. Toulon (oben 2 f No. 2) und Salvian v. Massilia (Hahn ii; 62 
Anm. 166) mit R übereinstimmen. 14) Dies bei Hahn übersehene Sym- 
bol (Monum. Germ. Epp. III, 1892 p. 435; Kattenbusch, Ap. II, 741) lautet: 
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tarium Gallicanum (cod. saec. VII) und im vierten Quaternio des 
sog. Missale Gallicanum vetus (cod. anni ca. 700) wesentlich 
gleichlautend enthaltene Symbol*); 4. das im zweiten Quaternio 
des [Fragmente zweier Sakramentarien darbietenden] Missale 
Gallicanum vetus citierte Symbol^); 5. das Symbol des 753 ge- 
storbenen Abtes Pirmin^); 6. das mit dem Symbol Pirmins 
gleichlautende Symbol in dem aus der Erzdiözese Narbonne 
stammenden Sacramentarium Gellonense (cod. anni 750 — 800)*). 
3. Vergleicht man diese Symbole mit dem lateinischen Text 
von R, so ergiebt sich, dass die Symbole mehrerer Rom nahe 
gelegenen italienischen Kirchen noch im 5. Jahrh. mit dem 
römischen fast völlig übereingestimmt haben, dass Varianten, 
welche auf einen von R verschiedenen Grundtypus oder auf ver- 
schiedene Uebersetzung einer gemeinsamen griechischen Vorlage 
zurückwiesen, nirgends vorkommen, dass Auslassungen im Ver- 
gleich mit R mit Sicherheit nur bei bedeutungslosen Wörtern, 
wie dem est bei venturus, zu konstatieren sind, dass aber Zusätze 
selbst in Aquileja und in Afrika schon im 4. Jahrh. nachweisbar 
sind und später in grösserer örtlicher Ferne von Rom in umfang- 
reicherem Masse auftreten. In Aquileja lautete der erste Artikel : 
(hedo in deum patrem omnipotentem, invisihilem et impassi- 
hilem^ und nach dem sepültus war descendit in inferna ein- 
geschoben; das afrikanische Symbol bot: Credo in demn patrem 
omnipotentem^ nniversorirmcreatorem, regem caelorum, im- 
mortalem et invisihilem . . . retnissionem 2)Cccatorum et vitam 
aeternam per sanctam ecelesiam. Reichere Zusätze weist 
das irische Symbol auf (No. 2e) und das in No. 2f unter No. 4 
erwähnte gallische. Letzteres lautet: Credo in deum patrem amni- 
potentem, creatorem caeli et terrae; et in lesum Christum, 
fUium eins unicum, dominum nostrum, qui conceptus est de spiritu 
sancto, 7icUus ex Maria virgine, passus sab Pontio Pilato, rrua- 



Credo in deum patrem omnipotentem. Credo et in lesum CJiristum, fUium 
eiu8 unigenitum, dominum nostrum, qui conceptus de spirito sancto, flatus ex 
Maria virgine, passus sub Pontio Pilato crucifixus et sepültus tertia die resur- 
rexit a mortuis, ascendit ad caelos, sedet ad dexteram patris, inde veniurus 
judicaturus vivos et mortuos. 

1) Hahn § 66 1 und 67. Irrig fehlt hei Hahn iu beiden Texten das 
.,c2et^' bei der sessio ad dexteram. 2) Vgl. Hahn S. 77 Anm. 184ft'. Der 

Text wird oben in No. 8 oitiert werden. 8) Hahn § 92 ; vgl. unten § 9, 2. 
4) Vgl. KkTnvBimotkAa^MMB Anm. 82. 
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fixus, m ort uns et sqmltKS, teHia die resnrrexH a 7nortuis, ascendü 
Victor ad cados, scdit ad dexteram dei patris omnipotentis, 
inde ventnrns iudicare vivos et mortuos. credo in sancto spiritu, 
sancta ecdesia catholica, sanctorum communionem ac re- 
missionem 2^€Ccatorum, carnis resrnredimiem , vitam aeternam. 
4. Daraus folgt, dass R in seiner lateinischen Form als die 
Grundlage aller andern abendländischen Taufsymbole anzusehen 
ist. Zugleich ergiebt sich aus dem Einfluss, den die örtliche Ent- 
fernung der verschiedenen Kirchen von Rom auf ihren Symbol- 
text ausgeübt hat, dass nicht ein „kirchenregimentlicher" Akt 
Roms, sondern der Gemeindeverkehr die wesentliche Gleichheit 
des Symbols bedingt hat. R ist von Rom aus durch die Provinzen 
gewandert — nicht wie ein Erlass, der, nach verschiedenen Gegen- 
den gleichlautend verschickt, dort eine verschiedenartige Ueber- 
lieferungsgeschichte erlebt hat, sondern wie ein Gerücht, das von 
einem Ausgangspunkte aus auf den mannigfachsten, nie ganz 
kontrollierbaren Wegen seinen Lauf nimmt. — Die Frage nach 
der Entstehung des Symbols der alten Kirche des Abendlandes 
ist durch diese Beobachtungen in zwiefacher Weise erleichtert: 
sie ist reduziert auf die Frage nach der Entstehung von R, doch 
so, dass die ältesten Spuren der besprochenen übrigen Symbole 
zugleich für das Vorhandensein von R zeugen. 

§ 4. Das römische Taufsymbol der Yornicänischen Zeit. 

AHarn'ack, Vetustissimum ecclesiae Romanae symbolum e scriptis 
virorum christiauorum, qui primo et altero p. Chr. n. saeculo vixerunt, illu- 
stratum (Patrum apost. opp. ed. OvGkbhardt, AHarnack, ThZahn I, 2* 
1878 p. 115 — 142); dcu bearbeitet iu dem vor § 2 genannten Anhang bei 
Hahn. — AHarnack, Zur (reschichte der Entstehung des Apostolischen 
S>Tnbolums (ZThK IV 1894, S. 130—166). — AHarnack, Geschichte der alt- 
christlichen Litteratur bis Eusebius II, 1: Die Chronologie der altchristlichen 
Litteratur bis Irenäus 1897, S. 524 — 532. 

1. Direkte Beweise dafür, dass R schon in dem Jahrhundert 
vor Marceil (vgl. § 2,2) das Symbol der römischen Gemeinde war, 
haben wir nicht. Bischof Dionysius v. Rom (-|- 268) scheint in 
seinem aus Athanasius fragmentarisch bekannten christologischen 
Lehrschreiben auf das Symbol seiner Gemeinde zurückzuver- 
weisen ^), Novatian in seiner um 250 geschriebenen Schrift de 
triuitatr thut es zweifellos^), allein der Text dieses römischen 

1) Vgl. Hahn S. 1 6 Anm. 38 ; Kattexbcsch, Ap. II, 37 1 f. 2) Vgl. 

Hahn § 11 und die zugehörigen Anmerkungen. 
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Symbols des 3. Jahrb. ist selbst bei Novatian nicht hinreichend 
erkennbar. Noch viel ungünstiger steht es mit den sog. „Canones 
Hippolyti^, die in Verbindung mit andern mittelalterlichen kop- 
tischen Rechtsquellen in einer aus dem Koptischen übersetzten 
arabischen Version uns erhalten sind. Die Tauffragen, welche 
sie bieten ^), lassen zwar trotz der doppelten Uebersetzung und 
durch mancherlei Interpolationen hindurch einzelne Stücke eines 
Symbols wie R wenigstens so deutlich hervortreten, dass die An- 
nahme, der ursprüngliche griechische Text habe hier R selbst ge- 
boten, nicht ganz unmöglich ist; allein die Sicherheit der Zurück- 
führung dieser Canones auf Hippolyt und auf die Zeit um 220, 
lässt dem Ganzen und vollends dem Einzelnen gegenüber so viel 
zu wünschen übrig, dass mit diesen „Canones Hippolyti" für 
das Abendland nicht argumentiert werden kanu^). Bei Justin 
dem Märtyrer endlich, der zwischen 150 u. 160 in Rom schrieb, 
ist es fraglich, ob er, wenn er ein Symbol gekannt hat, mit seinen 
Anspielungen auf Symbolformeln R im Auge gehabt hat (vgl. 
§ 6, 2). 

2. Doch treten hier zwei sichere indirekte Argumente in die 
Lücke. Zunächst ist daraus, dass R ursprünglich griechisch kon- 
zipiert ist (§ 2, 3), zu folgern, dass R, falls es in Rom schon im 
3. Jahrh. vorhanden war, zurückreichen muss in die Zeit, bevor 
das Griechische aufhörte die herrschende Sprache der römischen 
Gemeinde zu sein, d. h. in die Zeit vor ca. 220^). 

3. Sodann zeugt das afrikanische Symbol sicher schon um 
250 für R (vgl. § 3, 4 a. E.). Bis Cyprian nämlich kann man 
dieses oder eine ältere Form desselben mit Zuversicht zurück- 
verfolgen. Denn wir wissen von Cyprian nicht nur, dass er eine 
bei der Taufe in Gebrauch kommende symholi lex kannte, auf 
deren Wortlaut er hielt, und dass intert'ogationes de fide und ein 
fUleyn dare schon damals in Afrika üblich waren: wir erfahren 
auch , dass sein im übrigen uns nicht mehr erkennbares Symbol 
die für das Africanum der späteren Zeit (vgl. § 3, 3) charakteristi- 
schen Worte enthalten hat „credo . . . renüssionem peccaforum et 
vitam act<irnam per sanctam ecclesiam *). — Ja es ist nicht zu 

1) Hahn § 31 d. 2) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 731 fif.; I, 320ff.; 

II, 181 Anm. 3 uud die doi*t genannte Litteratur; ausserdem FXFukk, Das 
Testament unsers Herrn und die verwandten Schriften. Mainz 1901. Siehe 
auch unten § 5. 8) Vgl. Caspari III, 303 f. 4) Vgl. Cyprian, ep. 69 7, 

70 2 und die sententiae episcop. p. 437 1 f. ed. Haktel; Hahn § 12. 
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kühn^ wenn man noch weiter zurückgeht. Denn schon in Ter* 
tullians Zeit hatten in Afrika die Taufkandidaten bei der Taufe 
^etwas mehr zu antworten, als der Herr im Evangelium vor- 
geschrieben hat^, und durch diese Antwort bekannten sie 7, den 
christlichen Glauben im Wortlaut der Glaubensregel"; diese 
jfidei lex^ aber hielt TertuUian für immolilis et hrefonimbüis und, 
was er über den Inhalt dieses „sacranientunf (vgl. § 1,4b), in den 
Ausdrücken wechselnd, andeutet, schliesst es nicht aus, dass 
schon sein nicht mehr rekonstruierbares Symbol dem Cyprians 
und der Folgezeit ganz oder im wesentlichen gleich gewesen ist'). 
Jedenfalls ist nach zwei Aeusserungen Tertullians^) zweifellos, 
dass schon die karthagische Symbolformel des endenden 2. Jahrb. 
eine Tochterformel der römischen gewesen ist. 

4. Muss man demnach annehmen, dass K in dem in § 2, 2 
citierten Wortlaut oder in einer ganz ähnlichen — die Resultate 
des § 3 nicht alterierenden — Gestalt schon um 190 in Rom in 
Gebrauch gewesen ist, so macht es ein Hinweis auf den in der 
Zeit zwischen ca. 145 u. 190 brennenden Kampf mit dem Gnosti- 
zismus zweifellos, dass das von polemischer Rücksicht auf die 
Häresie nicht im geringsten bestimmte Symbol um 145 schon 
vorhanden gewesen ist^). Ob es damals in Rom erst entstanden 
ist, wie Harnack annimmt, oder in noch ältere Zeit zurückgeht, 
— diese Frage kann erst in anderm Zusammenhange (§ 6, 2. 3) 
erörtert werden. 

5. Auch die Frage, ob das römische Symbol schon um 150 
ganz denselben Wortlaut gehabt hat, wie in der Zeit Marcells, 
kann hier noch nicht erledigt werden, so zweifellos es ist, dass 
die Resultate von § 3 dafür sprechen, dass das römische Symbol, 
ehe es seit spätestens 190 (vgl. oben No. 3) in die Provinzen 
wanderte, seinen Wortlaut nicht geändert hat. Zahn hat unter 
Hinweis einerseits auf die Synibolreniiniscenzen bei TertuUian 
und Ironäus, andererseits darauf, dass die Artemoniten in Rom 
behaupteten TSTr^pf^aO-ai tYjV aXf^O-stav toO y.r^rJy{[i7.zo(; {i-^/pt twv 
/pövcov Twv 1M%T(0(>0? ("1* 199) . . ., a;:ö 8s toO oijZiyyy aotoO Zsfo- 
ptvoo (199 — 217) icapaxsyapayi^at ty^v aXTjO^stav, die Vermutung 



1) Tertulliaü, de Corona 3, de spectaculis 4, und de virg. vel. 1; vgl. 
Hahn § 7, Harnack, Vetustissimum etc. p. 128—123 und Kunze S. 29 f. 
2) TertuUian, de praescr. 20 u. 36, bei Harnack, Vetustissimum p. 118f. 
No, 2 u. 8. 8) Vgl. die Ausführungen Kinzks über das Symbol bei 

den Gnostikern (Glaubeusregel u. s. w. S. 331 ff.). 
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ausgesprochen, der erste Artikel des römischen und des ihm fol- 
genden afrikanischen Symbols habe bis auf Zephyrin gelautet: 
Tciotsoo) sk iva 0-s6y TcavTOxpdTopa, erst im Anfang des 3. Jahrb. 
sei im antimonarchianischen Interesse das iva weggelassen und das 
xat^pa hinzugefügt^). DieseHypothese ist hinsichtlich der behaup- 
teten Hinzufügung des zazipa trotz mancher fascinierenden Argu- 
mente Zahns schwerlich glücklich zu nennen — schon Mt 28 19 
richtet sie, und TertuIIian weiss, dass die Christen seit der Taufe 
„debitores trium" sind: patris et filii et Spiritus sancti^) — ; disku- 
tabler aber ist trotz Haknack die Annahme, dass ursprünglich 
— wenn auch nicht bis 200 — in R vor ^6v itatepa 7ravToxpdTO|yx 
ein iva gestanden habe. Doch kann die Wahrscheinlichkeit oder 
UnWahrscheinlichkeit dieser Annahme erst erörtert werden, wenn 
die orientalischen Taufsymbole der vornicänischen Zeit in die 
Diskussion hineingezogen sind (vgl. § 6, 3). 

§ 5. Die orientalischen Taufsymbole der Yomicänischen Zeit. 

CPCASPARif Zur Geschichte des Tauf bekenntnisses in der orientalischen 
Kirche u.s.w. (Zeitschr. für die gesamte luth. Theol. herausg. von AGRudel- 
bach und HEFGuericke XVIII, 1857, S. 634—674.) — FJ AHort, Two 
dissertations I on jjLovoY6vrj<; ^eo^, II on the Constantinopolitan creed and 
other eastern creeds of the fourth Century. Cambridge u. London 1876. — 
CPCaspari, Hat die alexandrinische Kirche zur Zeit des Clemens ein Tauf- 
symbol besessen, oder nicht? (ZfkW VII, 1886, S. 352—375). — JKünze, 
Marcus Eremita, ein neuer Zeuge für das altkirchliche Tauf bekenntnis. 
Leipzig 1895. — ThZahn, Neuere Beiträge zur Geschichte des apostolischen 
Symbolums I— III (NKZ VII, 1896, S. 16— 33).— JKunze, Ein neues Symbol 
ausAenrypteu (XKZ VIII, 1897, S. 543— 567). — FXFunk, Die Symbol- 
stücke in der ägyptischen Kirchenordnung und in den Kanones Hippolyts 
(ThQS 1899, S. 161 — 187). — WSanday, Recent research on the origin of 
the Creed (Journal of theological studies I, 1899, p. 3 — 22). 

1. Was in den vorigen Paragraphen zur Geschichte des alt- 
kirchlichen Taufsymbols gesagt ist, darf als allgemein zugegeben 
gelten. Wendet man sich dem Orient zu, so steht man alsbald 
vor der Frage, die gegenwärtig als die Hauptfrage der altern 
Symbolforschuiig zu gelten hat. Caspaki setzte voraus, dass auch 
im Orient das Taufsymbol vor dem 4. Jahrh. schon eine längere 
Geschichte gehabt habe, und dass diese letztlich zurückgehe auf 



1) Vgl. Zahn, Das apost. Symbolum S. 22 und x\KZ VII, 24; dagegen 
Harnack, ZThK IV, 130 ff. Die Behauptung der Artemouiten bei Euseb, 
h. e. n, 28 8. lieber Irenäus vgl. unten § 5, 4. 5. 2) TertuUian, de ora- 

tioue 25; vgl. Habnacx, Vetustissimum p. 120 No. 17 u. 23. 
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einen R verwandten Grundtypus. Diese früher auch von Harnack') 
geteilte Anschauung hat noch heute an Zahn, Kunze, Sandat 
u. a. ihre Vertreter; ja sie ist wohl noch die verbreitetste. Hak- 
NACK und Kattenbusch ^) aber haben die Forschung in andere 
Bahnen zu leiten versucht. Nur in einem kleineu Teile der orien- 
talischen Kirche, in Syrien und Palästina, seien — so meint 
Haknack — vornicänische Symbole vorauszusetzen, aber auch 
hier beginne die Symbolentwicklung erst „gegen Ende des 
3. Jahrh.^, vielleicht in der Schule Lucians von Antiochien; und 
der Ausgangspunkt sei auch hier R, das man in der Zeit der 
Kämpfe mit Paul v. Samosata schätzen gelernt habe; der römi- 
schen Gemeinde bleibe die Grossthat, das Symbol und mit ihm 
die Grundlage aller kirchlichen Symbole geschaffen zu haben. 
Kattenbusch hat eine Zeit lang ganz ebenso gedacht. Neuer- 
dings giebt er das Vorhandensein vornicänischer Taufsymbole 
auch für Aegypten und Kleinasien zu. Die Hypothese aber hält 
er fest, dass die orientalische Symbolgeschichte von einer Rezep- 
tion des römischen Symbols (R) ausgehe. 

2. Als sicherer Ausgangspunkt für eine Untersuchung der 
vornicänischen Symbole des Orients bietet sich die ^repi Tctatsox; 
YpayT], die Euseb von Cäsarea 325 der Synode von Nicäa vorlegte. 
Wir kennen sie aus einem Briefe, den Euseb noch von Nicäa aus 
an seine Gemeinde schrieb^). Euseb erklärt in diesem Briefe, er 
habe es für nötig gehalten, den Adressaten zuzuschicken zunächst 
die VMi uns vorgelegte Erklärung über defi Glauben, sodann die 
zweite, welche sie — d. h. die Synodalen von Nicäa — unter Hin- 
zufügung van Zusätzen zu unserai Warten ei'lassen habaf. Euseb 
fährt dann fort: Unsere Schrift nun, die in Gegemvart des gott- 
geliebtesten Kaisers verlesen und als gnt und recht enviesen wurde, 
hat folgenden Wortlaut: ^Wie wir es empfangen haben von den 
Bischöfen vor uns und im ersten KatechtmemmuntcrricM und da 
wir die Taufe empfingen, wie wirs gelernt haben aus den heiligen 
Sdiriften, und wie wir in unscrm eignen Fresbgterat und Episkopat 
(jlaubten und lehrten, so glauben wir auch Jetzt und legen unsem 
Glauben wie folgt dar: Ilinzsbo\LVj ei<; iva ^eov, Tcaxspa Tcavto'/cpdxopa, 

1) RE^ Artikel Apostolisches Symbol. 2) Harnack schou io 

seiDer Dogmengeschichte I, 1886, S. 259.Ainn. 1, dann RE' Art. Aposto- 
lisches Symbol; Kattenbusch schou in seiner Kuntessiouskunde I, 1892, 
S. 261 Anm. 3 und 269 Anm. 1, dann in seinem „Apost. Symbol. '^ I, 216 ff.. 
370 ff. u. ö. 8) MSG 20 1586 ff.; ein Bruchstück bei Hahn § 188. 
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t6v tü)v Ärdtvwöv 6paTü)v ts xal aopitcov TrotYjniJv xal sie iva xoptov 
'Itjooüv Xptotöv, x6v TOD O-eoö Xö^ov, O-eöv fct O-eoö, y«? Ix ^coröc, Ccoifjv 
ex Cco'^Cy otöv [i.ovo76vfj, TtpcoTÖroxov TcioTjc xrioscoc, itpb TcdtvTwv töv 
aldivcDV sx TOD ;ratpöc 7S7£VVT)(iivov , 6t' oo xai irfivBxo zä icdvta, töv 
5ia i7]v T^jisr^pav ocoTTjpiav oapxw^^ta xal h ay&pa)7rotc ^oXiteuod- 
[jLSVov, xal Tra^Wvta xal avaotdvTa rg tpitiQ i^tiipo^, xal aveXO-övta wpöc 
TÖv itatspa, xal ^^ovra icakvj h Sö^ig xpivai Ctt>VTac xal vexpooc. 
ntOTeDO|isv xal eic iv jrv6ö|ia Syiov. Fow einem jeden von diesen — 
d. h. von Vater, Sohn und Geist — glaviben wir, dass er wahr- 
haftig ist und [seine besondere] Existenz hat, der Vater wahr- 
haftig [als] Vater, der Sohn wahrhaftig [als] Sohn und der heilige 
Geist wahrhaftig [als] lieüiger Geist, wie auch unser Herr saugte, 
aU er seine Junget' aussandte zur Fredigt: Geltet hin etc. (Mt 28 19). 
Wir versichern auch inhezug auf dies [alles], dass wir so luüten 
und denken und von jeJier so gehalten habeti und bis zum Tode für 
diesen Glauben einstehen, indem wir jede gottlose Häresie verurteilen. 
Dass dies unsere innerste Ueberzeugung gewesen ist, seit wir zum 
Bewusstsein unser selbst kamen, dass wir auch jetzt so denken 
und in Wahrhaftigkeit so reden, das beteuern wir bei Gott dem 
Allmächtigen und unserm Herrn Jesus Christus, Wir sind auch 
in der Lage, den Beweis dafür anzutreten mid euch — d. h. die 
Synodalen — davon zu überzeugen, dass wir in da* verflossenen 
Zeit so geglaubt und gepredigt haben.^ Als wir diese Glaubens- 
erklärung abgegeben hatten, IcmDtte niemand wider spreclum u.s.w.— 
Die TTspl TTiotswc vpa'fi'i, von der Euseb in diesem Briefe spricht, 
ist zunächst nicht als Vorlage für das Nicänum, sondern als apo- 
logetische Eingabe des Euseb und seiner Gesinnungsgenossen 
der Synode von Nicäa unterbreitet. Da nun das Nicänum die 
üben griechisch abgedruckten Worte, modifiziert, sich angeeignet 
hat, und da das, was in dem Briefe Eusebs ihnen folgt, eine der 
theologischen Stellung des Euseb entsprechende Interpretation 
der triadischen Anordnung des Vorangehenden ist, so kann nicht 
bezweifelt werden, dass die oben griechisch abgedruckten Worte 
das enthalten, was Euseb xap^Xaßsv . . . Iv rg ;cpa)'qj xaiTj^fijast 
xal OTs TÖ XooTpov iXd[ißavs. Dass diese Worte, wenn auch mit 
Auslassungen, zumal im 3. Artikel, wörtlich das cäsareensische 
Taufsymbol bieten ^), ist möglich, ja vielleicht wahrscheinlich, aber 
nicht erweislich; denkbar ist auch, dass Euseb in ihnen „eine 



1) Vgl. Hahn § 123. 
Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 
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Formel geschaffen hat, die in gewisser Weise an alle Taufsymbole 
erinnern konnte^ ^). Jedenfalls aber folgt aus Eusebs Eingabe, 
dass es zum mindesten in einzelnen Gemeinden des Orients schon 
im endenden 3. Jahrb., zur Zeit der Taufe Eusebs, Taufbekennt- 
nisse gegeben hat, denen die von ihm vorgelegte Formel in ihrem 
trinitarischen Aufbau sicher, in ihren Einzelangaben wahrschein- 
lich wesentlich gleichartig gewesen sein muss. 

3. Für die Erkenntnis dieser vornicänischen orientalischen 
Symbole haben wir leider nur sehr wenige unanfechtbare Quellen. 
Denn all die Symbole des 4. u^ 5. Jahrh., bei denen die Annahme 
eines vornicänischen Kerns nicht notwendig ist, könnten be- 
griffen werden als veranlasst durch den bunten Austausch von 
Symbolformeln, den der arianische Streit mit sich brachte, und 
sind zu einem Teile sicher so oder in Anlehnung an das Nicänum 
entstanden. Es bleiben als unanfechtbare Quellen ausser dem in 
No. 2 mitgeteilten Bekenntnis Eusebs (A) nur übrig : B das vom 
Nicänum zweifellos unabhängige Symbol, dasCyrill von Jerusalem 
noch als Presbyter, vor 350, in seinen y.cLiriy(riOBi^ ^(oxtCoiiivcöv 
auslegt 2), C die dem eben aufgeführten Hierosolymitanum eng 
verwandte und deshalb vornicänische Grundlage des von Cassian 
um 430 citierten „Symholum Antiochmnnf^), D das wohl in 
Syrien zu lokalisierende Taufsymbol der [um 350 oder spätestens] 
um 400 auf Grund älterer Quellen zusammengearbeiteten „Apo- 
stolischen Konstitutionen"*), E das zweite Symbol der Kirch- 
weihsynode zu Antiochien vom Jahre 341, das nach unkontrollier- 
baren Angaben aus dem 4. Jahrh. auf Lucian den Märtyrer zu- 
rückgeht^), F das Bekenntnis, das Arius 330 dem Konstantin 
einreichte^). 

4. Diese in der That sämtlich auf Syrien und Palästina, bezw. 



1) Kattenbusch, Ap. I, 232. 2) Hahn § 124. Die Rekonstruktion, 

der Hahn folgt, ist von Kattenbusch (Ap. I, 234 ff.; vgl. auch 37f>ff.) m. E. 
mit Recht bemängelt. 8) Hahn § 130b, vgl. 130a. 4) Hahn § 129. 
6) Hahn §154. 6) Hahn § 187 b. Von dem Taufbekenntnis in den 

Tauffragen der vornicänischen sog. Aegyptischen Kirchenordnuug (Hahn 
§ 139) sehe ich ab, weil der Text des koptischen Codex vom .fahre 1006 
(= Hahn § 139) unmöglich als ein sicheres Dokument bei Verhandlungen 
über vorMcänische Symbole angesehen werden kann. Auch die lateinische 
Uebersetzung (EHauler, Didascaliae apostolorum fragmenta Veronensia, 
Leipzig 1900, p. 110) scheint die Tauffragen dem Symbol des Uebersetzera 
gemäss modifiziert zu haben. — lieber die Spuren eines vornicänischen 
Symbols in Aegypten wird oben in No. 7c gehandelt werden. 
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— das Hesse sich von dem Bekenntnis des Arius (F) sagen — 
auf ^die Schule Lucians^ zurückweisenden Texte zeigen ein buntes 
Bild. An Stelle der trotz aller lokalen Verschiedenheiten in 
ihrem Grundgefuge (= R) durchaus festen Formen der occiden- 
talischen Symbole treffen wir hier von der theologischen Ent- 
wicklung und dem antihäretischen Kampfe in Fluss gehaltene 
Sätze, durch welche eine von ihnen variierte gemeinsame Melodie 
oft nur lückenhaft — d. h. mit mancherlei Auslassungen — hin- 
durchklingt. Aber eine solche gemeinsame Melodie ist doch vor- 
handen. Und nicht nur das. Unverkennbar ist auch, dass sie mit 
R die engste Verwandtschaft zeigt. Doch treten im Vergleich 
mit R Abweichungen in der Wahl und Stellung der Worte hervor, 
und einzelne der Zusätze scheinen, gleichwie jene Abweichungen, 
schon dem Gefüge der Grundtöne, nicht erst den Variationen 
anzugehören. Abweichungen und Zusätze derart sind: a) sva 
[O-sdy] ABCDEF; ABE haben auch Sva x6ptov, AB auch ev 
;rvsö[i.a, b) [Tcavxoxpdtopa], TüOtTjTTjv oopavoö xal T*^^? opatwv T6 
TrdvTwv xal aopatwv oder eine ähnliche Apposition ABCDE, 

C) statt XptOTÖV 'It)30ÖV, TÖV OtÖV aOTOÖ, TÖV [IOVOTSVT^, TÖV XOplOV 7^[l.d)V 

(R): xoptov 'Ir^aoüv XpiOTÖv, röv otöv aoTOö, töv [jlovoysvyj 
oder ähnlich ABCDEF, d) statt kiel IIovuoo IIiXdToo ataüpco^vTa 
(R): oxaopwO'dvTa kici IIovTtoo IltXdTOo BCD'), e) statt vq 
TpiTTjj T?^|jL^pa avaoTdvTa(R): avaardvia z'q Tp'lTif] iQ[j.6pG^ ABDE*), 
f) statt avaßdvra st; to'j<; oopavox (R): aveXO-övra s. t. oü. ABD 
EF^), g)8tatt der asyndetischen Aneinanderreihung des avaoTdvta, 
dvaßdvra, xa^jxsvov bieten ABCDEF die polysyndetische: xal . . . 
xat . . . xat, h) statt oO^sv ep/stat haben BCDEF xal spyöfjisvov, 
A xal fjSovta, i) überdies fügen ACDEF — vielleicht auch B — 
ein zdXtv und k) ABDE ein sv Sö^if] oder [j-std 5ö4y;<; hinzu, 1) statt 
des blossen exxXir)'3tav(R) haben BDF xa^oXtxfj evxxX., ACE ge- 
statten keinen Schluss, m) nach der avdaraot^; fügen BCDF Cw^jv 
aitoviov oder C(öY)v roö (liXXovtoc alwvoc hinzu, AE brechen früher ab. 

1) Dass AEF dies Glied gar nicht bieten — sie haben statt dessen nur 
iraO-ovxa und lassen diesem mit Auslassung des ta'^pevxa gleich das ayaotavca 
folgen — beweist, da AEF Theologenbekenntnisse sind, nicht, dass dem 
Symbol, das durch sie hindurchklingt, das aTaüpcuO-svca sttl fJoviioü FliXaToo 
gefehlt habe; vgl. Hahn § 123 Anm. 370 ff. D bietet statt des ta^evra ein 
aTCoO-avovta. 2) lieber das blosse ävastavia (ohne tij 'cptx-g •^jj.lpqt) in F 

ist analog zu urteilen, wie in der vorigen Anmerkung über das oTaüptuO-evTa xtX. 
geurteilt ist; bei C lässt die Uebersetzung den "Wortlaut dieses Gliedes nicht 
erkennen. 3) Bei C lässt die Uebersetzung den "Wortlaut nicht erkennen. 

2* 



20 EinleituDpr. Kap. I. Das altkirchlicbe Taufsymbol. [§ ft. 

6. Aus dem in No. 3 und No. 4 Dargelegten folgt, dass es 
im letzten Viertel des 3. Jahrh. in der syrisch -palästinensischen 
Kirche Taufsymbole gegeben hat,* deren Grundform Tochter oder 
Schwester von R gewesen ist. Diese Thatsache liesse sich mit 
Haunack durch die Annahme erklären, man habe um 270 in 
Antiochia R übernommen, habe aber dies römische Symbol modi- 
fiziert, weil sein christologischer Abschnitt im Orient ^auf einen 
bereits eingebürgten christologischen Typus gestossen sei**, 
d. h. auf einzelne feste Formeln und traditionelle Satzgefüge^ die 
dort längst, zwar nicht in einem Taufsymbol, aber in dem 
^Kerygma^ von Christo, bei der liturgischen und didaktischen 
Thätigkeit der Kirche, ihren Platz gehaht hätten. — Allein erstens 
ist diese Annahme unnötig. Denn, wenn auch die sog. ;,Symbole^ 
des Gregorius Thaumaturgus von Neucäsarea um 240 *) und des 
Aphraates von Mar Matthäus bei Mosul um 330^) ausser aller 
Symboltradition stehende Formulierungen des ^Glaubens" dar- 
stellen, so könnten doch diese „Symbole", selbst wenn sie als Tauf- 
symbole gebraucht worden wären, nicht gegen die Existenz ande- 
rer, R verwandter Taufsymbole in anderen, minder abgelegenen 
oder minder jungen Gemeinden zeugen. Es kann aber der 
Formel des Aphraates durch nichts, der Gregors nur durch eine 
angreifbare Argumentation der Charakter eines Taufsymbols 
vindiziert werden. 

6. Zweitens sprechen allgemeine Erwägungen gegen die in 
No. 5 erwähnte Konstruktion. Zunächst a) die Schwierigkeit der 
Vorstellung eines „festen'', und doch nicht festgelegten ,,Kerygma" 
von Christo. Soll man aber jene stereotypen Formeln doch irgend- 
wie „Hturgisch" festgelegt denken, so liegt der Gedanke an ein 
Taufbekenntnis am nächsten. Denn b) da es sicher ist, dass die 
Christen im Orient und im Üccident bis 250 in noch höherem 
Grade als später eine durch lebendigsten Gemeindeverkehr zu- 
sammengehaltene iS^XtpoTTfi bildeten, und da es als wahrscheinlich 
bezeichnet werden muss, dass bereits Tertullian. der zweifellose 
Beziehungen auch zum Orient hatte, das Symbol als tcsscra 
Jwspitalitdtls gewürdigt hat (vgl. § 1,5), so ist es schwer denkbar, 
dass die im Abendland bis inTertulliansZeit zurückzuverfolgende 
Sitte der interrogationes de fide bei der Taufe und die von diesen 
vorausgesetzte Ueberlieferung des Glaubens — ejusdeni sacra^ 




1) Hahn § 185. ä) Hahn § 16. 
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nienti una traditio sagt Tertullian (vgl. § 1, *) — im Orient 
damals ohne Parallele gewesen wäre oder ohne Anschluss an feste 
Formeln sich vollzogen hätte. Ueberdies hängt c) das Bekenntnis 
bei der Taufe, das aovTdoosaO-at T(j> Xpiatcj), eng zusammen mit der 
im Orient wie im Occident gleich alten ahrenuntiatio, dem ätco- 
Tdoosod-at T(p oatav^^). Endlich d) verdient auch das Erwägung, 
dass, wäre das Symbol vom Occident in den Orient importiert zu 
einer Zeit, wo im Abendland der Terminus „Symbol" bereits 
vulgär war — und das war er um 270 (vgl. §1,3) — , dann auch 
im Orient der Terminus nicht erst seit dem 5. Jahrb. gebräuch- 
lich geworden wäre, dass andrerseits an die im Orient geläufigste 
Bezeichnung des Symbols als [id^rj[i.a^) schon die Worte zu er- 
innern vermögen, mit denen um 180 die Presbyter in Smyma 
ihre an Symbolformeln ankHngende Glaubenserklärung gegen 
Noet beschliessen : xal raöta X^Yopisv ä iiiaO-oiiev^). 

7. Entscheidend ist drittens, dass im Orient schon vor 270 
und auch ausserhalb der Grenzen von Syrien -Palästina Tauf- 
symbole nachweisbar sind, deren Traditionszusammenhang mit 
den in No.3 erwähnten nicht verkannt werden kann. Beachtens- 
wert ist in dieser Hinsicht a) schon dies, dass Marcell von Amyra 
ein heimatliches Symbol gehabt zu haben scheint, das den in 
No. 3 genannten ähnlich war: sein Text von R*) weist Eigen- 
tümlichkeiten auf, die z. T. aus Reminiscenzen an ein Symbol des 
in No. 4 gekennzeichneten Typus erklärt werden können (vgl. 
No. 4 gm)^). Wichtiger ist b), dass schon die Grundschrift der 
ersten sechs Bücher der Apostolischen Konstitutionen, die viel- 
leicht noch der ersten Hälfte des 3. Jahrh. angehörige syrische 
„Didascalia apostolorum", wie nicht wenige Symbolanklänge in 
ihr beweisen, zweifellos ein Bekenntnis kennt, das im Aufbau 
und inbezug auf mehrere der in No. 4 aufgezählten Eigenarten 
(No. 4 cdgh k) mit dem in No. 4 behandelten Symboltypus ver- 
wandt gewesen sein muss^). Ja die Didascalia weiss, dass die 

1) Vgl. Caspari, ZfkW Vir, 361; Kattenbusch, Ap. au den II, 987 
s. V. „Abrenuntiation" geDannten Stellen. 2) Caspari I, 21 Anm.; 

Kattenbusch, Ap. I, 46 Anm. 12; II, 234 f. 8) Hahn § 4. 4) Hahn 

§ 17. 5) Dass auch das Symbol des Marcus Eremit a um 430 (Hahn 

§ 133; doch vgl. uuten § 7, 2 Anm. 4) ein vomicänisches Symbol in An- 
cyra bezeugt, ist möglich, aber nicht erweislich; vgl. Kattenbusch, Ap. 
li, 740. 6) Vgl. Zahn, NkZ VII, 24 ff. Auch Kattenbusch (Ap. II, 

205 ff.; vgl. 1, 894) giebtdie Bekanntschaft der Didascalia mit einem Symbol, 
das den oben in fffl 8 ippmiilnii ähnlich war, zu, bezweifelt aber ihre Her- 
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Apostel in Jerusalem festgesetzt hätten, dass die Cbristen 
;,den allmächtigen Gott und Jesum Christum und den 
heiligen Geist anbeten, die heiligen Schriften gehrauchen und 
die Auferstehung der Toten glauben sollen"*). Den Aus- 
schlag giebt c), dass auch Aegypten schon in vornicänischer Zeit 
ein Taufsymbol besass, das zwar im Detail nicht mehr rekon- 
struierbar ist, aber mit den in No. 3 genannten Symbolen „typische*^ 
Eigentümlichkeiten gemein gehabt hat und in Aegypten eine bis 
in die Zeit des Origenes, ja des Clemens zurückreichende Ge- 
schichte zu haben scheint'^). 

kunft aus der ersten Hälfte des 3. .Tahrh. Zu diesen Zweifeln giebt al>er 
das milde Urteil des Verfassers in der BnssfraKe keinen Grund (\fr\, auch 
Harnack, HE' I, 736 aft'.)» geschweijje denn die andern Argumente K.s. 

1) VrI.Zahn, NkZ VII, 23; Kattenbüsch, Ap. 11,207. Bei obiRon Worten 
au das derDidascalia bekannte Symbol zu denken, ist, obwohl faktisch ^uichts 
andres" als dessen trinitarisches Schema und die ävdc^Tas'.; (sein Schluss- 
glied?) genannt ist, doch das Nächstliegende. Vgl. Kunze, Glaubensregel S. 18 
Anm.2 und S. 239. 2) Die Frage nach dem Symbol in Aegjpten ist zur Zeit 

noch die umstrittenste und schwierigste der orientalischen Symbolgeschichte. 
Von den durch die kanonistische Litteratur der mittelalterlichen Kopten 
uns erhaltenen Quellen, den sog. „Canones Hippolyti** und der sog. „Aef^^p- 
tischen Kirchenordnung", muss bei Beantwortung dieser Frage m. B. 
ganz abgesehen werden (vgl. oben S. 13 Anm. 2). Auszugehen ist von der 
zuerst durch Kattbnbosch (II, 242 ff. u. 730 f.), dann durch Kunzk (NkZ 
VIII, 543 ff.) mitgeteilten und besprochenen „xaD-oXtx-r, -rtfi sxxXyjSW? iristt?** 
in einer Wiener Hs. der Erzählungen von dem ägyptischen Mönchsheiligen 
Makarius [die in andrer Rezension in Handschriften der ca. 416 verfassten 
Historia Lausiaca übergegangen sind] : Uizzi'ji» v.z sva Ifsov, n^Tspa ttoivto- 
xpaiopa* xal et^ riv öjjlooü^iov a?jToO Xofov, o*.* ou snotfjijs tö'j? otuiiva^, xov 
ekI OüvieXitot T(öv ala>vu>v si^ a0^erf,3iv zr^^ a|iapTia; eizt^Yjii.YjSotvTa ev sotpxt, 
•5]v €x TYj^ ayia^ r^apt^evoü Maffia; iaoTcb iiTztoxrpazo , tov ^'caopiud'EVTa xal 
aTcoö-avovra xal la'fEVTa xai ävaGxdvxa t'j tpcit-g "^jlJiip« y-^^- xaö-sCojisvov tv 
^e^tä xoö izazpi^ xal iräXiv ppyöjjievov ev tü> jjleXXov:'. aitüv» xplvai Ctwvxft^ xal 
vExpOü?' xal 8'.^ To :rvEÖ[J.a lo di-^iO'^. n'.ats'jiujiEv (sie) os xal st^ avdataatv 
^oyii^ xal aa»[j.axö^ xaO-tw; Xi-fti o UKozxrAo^ I Kor, 15 44 u. 53. Vergleicht 
man dies Symbol mit den Symbolanklängen in einem der Briefe Alexan- 
ders v. Alexandrien vom Jahre 320 (Hahn § 15), mit dem oben in Xo. 3 
sub F schon aufgeführten Bekenntnis des Arius (Hahn § 187) und mit ge- 
legentlichen Aeusserungeu des Athauasius (vgl. Kattknbusch II, 248 ff. u. 
734), so ist. wie auch Kattenbusch jetzt zögernd zugiebt (II, 734), nicht 
zu leugnen, dass es schon um 320 in Alexandria ein durch die genannten 
Bekenntnisse hindurchklingendes Symbol gegeben hat. Dies Symbol aus 
seiner nachnicänischen Modifikation in dem soeben abgedruckten Texte und 
aus den Symbolanklängen bei den drei andern genannten Zeugen zu rekon- 
struieren, halte ich für unmöglich, offenbar aber ist ebensowohl die Ver- 
wandtschaft mit R wie das Vorhandensein der in No. 4 sub a c (Hahw 
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8. Bis ins 2. Jahrb. hinab führen uns Irenäus und das Be- 
kenntnis der gegen Noet um 180 in Kleinasien versammelten 
Presbyter. Dass Irenäus einen von der hl. Schrift unterschie- 
denen, in der Taufe übermittelten xava)v ttfi aXr^O-sta^, also 
ein Taufsymbol, kennt, das er in der ganzen Kirche verbreitet 
denkt, folgt aus direkten Aeusserungen so zweifellos, dass auch 



§15), e g h und i erwähDteu EigentümlichkeiteD des in No. 4 besprochenen 
Symboltypus. Da nun schon Dionys v. Alexandrien um 250 „xtjv rzph xob 
Xöütpoö itiai'.v xal ö\ioXo'^io.v" und eitsptoxTjos'.^ xa: 6cicoxpbs'.; bei der Taufe kennt 
(bei Euseb h. c. 7 8 u. 7 9, 2) — die 3üvxaY^'•ata xal itapa?6as'.<; (ib. 7 7, 1) auf 
das oovTcesaeoO'a'. Xp'.-STU) und auf Symbol-^Traditionen" zu beziehen, ist ver- 
lockend, aber wohl zu kühn — ; da die Tauffragen und Antworten, die er 
im Auge hat, gewiss nicht nur „ein kurzes trinitarisches Bekenntnis'' 
(Kattenbüsch II, 189 f, 961) in sich schlössen — denn sie grenzten, was 
orthodox war, gegen das Häretische ab (Euseb 79, 2) — ; da seine irpö XoüTpo'J 
ofioXof'la die ä'^e^i? ajjLapttojv oder das el^ aO^Tf|atv de{iaptiu>v enthalten 
haben muss — denn von Novatian sagt er: aO'tTsI ti Xoütpiv xh Si'(iov — ; 
und da endlich eines seiner Brieffragmente unleugbare Symbolanklänge auf- 
weist (it5p! xoö itaycoxpdtopo^ (J-soö, «axpö^ toö xoptoo 4|jJL(ii>v 'Iyjcoü Xpistoö . . . 
Toö fJLOvoYSvoö^ Kaiobn; aötoö xa». itpwtoioxoo Kazri^ xxtGsui^, xoö EvavO-pmKYj- 
ootvxo; Xo-^oü, . . . xoö OLy.oo irvsüfJiaxo; bei Euseb h. e. 7 e), die trotz ihrer 
Kürze eine der Eigenheiten des in No. 4 besprochenen Symboltypus (4 c) 
verraten: so wird der Schluss berechtigt sein, dass das um 820 vorhandene 
alexandrinische Symbol dort mindestens seit Dionys, oder vielmehr seit den 
Anfängen seines Vorgängers Heraklas (vgl. Euseb 7 9, 2, wo sonst eine Neue- 
rung des Dionys oder Heraklas nicht hätte verschwiegen werden können)^ 
also seit ca. 230, eine Geschichte gehabt hat. Damit ist man an die Grenze 
der alexandrinischen Zeit des Origenes gekommen. Zwei nebeneinander zu 
stellende Ausführungen bei Origenes und Clemens bezeichnen dann die letzte 
Grenze erreichbaren Erkeonens. Origenes sagt (in Joaun. 32 9 ed. Lom- 
MATZSCH II, 427 f.) im Anschluss an die bei Hahn S. 13 citierten Worte: 
^£p= 00 V xad-' DTcoO-soiv, ei xi;; 5oxu)v ::'.3xsü8tv et^ xöv ^Iiqooöv, |i7] Ttioxeoot, oxi 
• l^ ioxtv O-eii; 6 v6p.ou xal ViOi'^^iXioo . . ., 0&X03 fiv xd) \Lf^izzia Xei::ot 
xYji; TCisxsw^; xe'^aXaim. Yj tcocXiv ei x»? ictoxBütov, 5xi im. Hovxfoo fltXaxot) axao- 
pcuO-el? lepov xi Xpvj/J.a xal ocuXYjptov xw x6o[i.(|) 8TCi888'rjjj.f|X8V äXX' oüx ex ::ap- 
vJ-svoü XYj^ Mapia^ xal afioo TCvsüfiaxo^ xy]v ^sveoiv ^vscXy^^sv . . ., xal xouxu) äv 
XsiTCO'. gl«; xi itaaav ^X^^^ '^"'i^ «ioxiv xa ivayxaioxaxa. icdXiv xs , . . y| et avct- 
reaX'.v xa jjlIv «spl a^xoö av^pcoittva icpoaiotxo, xtjv 8^ 6:r6oxaoiv xoö pLOvo^svoö^ 
xal icptuxoxoxoü Kazt]^ xxiaeto^ öttJ'sxoi, xal ooxo? fiv o5 Sovatxo Xrfetv ::daav 
syiiv XTjV iitoxtv. xal oüxto^ xatH^**]^ H-oi voet, Tva d-etop-fiocufJLsv, 6itYjXixov ftoxl 
xö avsXXiicÄ? xal ^sßalcu^ itäoav xy]v irtoxtv Ixeiv xxX. Und Clemens erklärt, 
um darzuthun, dass das böse Beispiel häretischer Gnostiker die rechten 
Christen nicht zur Untreue gegen ihren Glauben verführen dürfe: el Ik xal 
Tcapaßalif] xi^ oov^xa? xal X'Jjv 6p.oXoYlav rcapeXd^oi x*r|v irpö? •^jJ-a? ' — S'.a x6v 
4'Suad}isvov XYjv o^oXoflav a^peJoiieO-a xal "r^iieU; aXX' J>^ a']^eü8eiv xp"*! "^^^ 
SRUticij xal tiiQ^iv «v 6iiS3xi'l'f''^' dxopoöv, xdv dXXot xtvl? «apaßatvcoat gdv- 
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Kattenbusch und Harnack es zugeben M. Kattenbusch wie 
Harnack nehmen nun an, Irenäus habe K gekannt. Uewiss ist 
das wahrscheinlich; und unleugbar scheint auch mir, dass Irenäus, 
wo er vom Glauben an „Christus Jesus, unsern Herrn" spricht, 
mehrfach — nicht immer — nicht den oben in No. 4 sub c er- 
wähnten R ähnlichen Text, sondern einen mit K identischen in 
Gedanken hat; auch das ^suh l*outio l^ilnfn rrnci/ijHs'* (No. 4 d) 
kennt er. Allein „die einzige sichere Spur", die Kattenbusch 
dafür findet, „dass Irenäus bei seiner Betrachtung des Symbols 
von römischen Einflüssen als solchen bestimmt ist^, wird 



npOTfjX?'. xav&v'x* xal |i,oiX'.3xa rfjV rjpi to»v ji £*,-'• ''"**" öaoXoY'-^^ "»JwU 
jjisv 'i'jXaTT0|JL3v, oi 06 na&aJiaivoo3'. (ström. 7 ir>,w ed. DiNDORF III, 330). Da 
DUD Origcuos iu seiner spätem Zeit zweifellos ein Taufbekenntuis kennt 
(Kattenbusch, Ap. II, 150), und da eine dieser spätem Stellen (in £xod. 
5 a ed. Lomm. 9 53, bei Kattenbusch, Ap. II, 150) mit der oben citierten 
frühen aus dem Johannes- Konmieutar unverkennbare Gedanken Verwandt- 
schaft hat, so ist m. E. schon aus diestui Stellen (v)(l. auch Hahn § 8) 
zu schliessen, dass Orifj^enes bereits in seiner alexandrinischen Zeit ein all- 
gemeines Taufbekenntnis kannte, das triuitarisch war, aber im ersten Ar- 
tikel von der kIzv.^ si^ iva l^-sov redete, die Kreuzijjruiig unter Pilatus und 
die (.reburt aus der Jungfrau erwähnte, anscheinend auch bereits, wio das 
spätere Alcxaudrinum, von einem £niOY,jieiv tü) •,•£>£: tojv aviHpiunwv bei Jesu 
sprach (vgl. oben in Joanu. 32 9 und in den (vChS Origenes II u. III sub 
voce eTr'.?f]|jL*:v) und vielleicht mit Diouys (vgl. oben) un<l Eusebius (Hahn 
§ 123) Jesum sowohl als jiovoykvy,^ wie als -oiutötoxo; -a^r,; xrisj^o^ be- 
zeichnete. Redet aber Euseb in Joaun. 32 9 von den urj-i^Ta xs-f d>»a:a rr,; 
zisisdj; in einem Symbol, so ist auch die n£p'i tu» jic^bTciiv (vgl. auch 
Kattenbusch II, 114) oiioXo^iot, die bei Clemens am Anfang des Christen- 
lebens steht, nicht nur eine kurze trinitarische Formel, sundern ein Tauf- 
symbol, das die Kreuzigung, die Parthenogennesis und andre it-v^tzza er- 
wähnte, genauer freilich nicht mehr zu erkennen ist. Vgl. KrxzE, Glaubens- 
regel S. 41—66. 

1) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 261V.; Harnack, Gesch. d. altchristl. 
Litteratur II, 1 S. 529; IIahn § 5. Die Ausführungen von Kunze (Glau- 
bensregel S. 100 — 126) haben mich nicht davon überzeugt, dass die Gleich- 
setzung von xavtuv Tr^^ ft/.TjO-cia^ und Taufbekenntnis bei Irenacus un- 
berechtigt ist (vgl. auch OScheel, G(tA 1891, S. 921—929). Hatte er die 
Wahrheit in dem Taufbekenntnis, in der Schrift und in der auf ihn ge- 
kommeneu Tradition, so widerspricht es der an einer Reihe vun Stellen 
vorliegenden und sehr begreiflichen Gleichsetzung des xax'uv rr,; a"AY,0-flai 
mit dem übersichtlichen Symbol wahrlich nicht, dass Ireuaeus gelegentlich 
auch an die andern, ausführlicheren Zeugen für die Wahrheit denkt, wenn 
er vom xavtuv rr,; aKr^^üfJL^ redet. Nach „einheitlichen Formeln" darf 
man nicht suchen. 
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kaum irgend jemand ausser ihm zu sehen vermögen ^). Und von 
den in No. 4 genannten Eigenarten des spätem orientalischen 
Symboltypus lassen sich m.E. bei a b k sichere, bei d und e be- 
achtenswerte Spuren bei Irenäus aufweisen; auch scheint sein 
nicht rekonstruierbares Symbol das im Orient häufige Tca^övra 
geboten zu haben ^). Da nun schon das Bekenntnis der gegen 
Noet versammelten Presbyter^) trotz seiner Kürze neben einem 
Tiaö-övia und aico^avovra die oben in No. 4 sub a e g h erwähnten 
Eigentümlichkeiten der spätem orientalischen Symbole verrät, 
so liegt die Annahme, Irenäus habe, wo ein Symbol bei ihm durch- 
klingt, sein heimisches Symbol in Gedanken gehabt^ näher als die, 
dass seine Symbolreminiscenzen direkt auf R zurückzuführen 
seien. Doch steht ja der nun bis zur Mitte des 2. Jahrh. zurück- 
verfolgte Grundtypus der in No. 3 erwähnten Symbole selbst*) 
R so nahe, dass er als eine Modifikation von R aufgefasst werden 
kann (vgl. oben No. 5). Es erhebt sich daher die Frage, ob Rom 
vom Orient, oder dieser schon vor ca. 150 von Rom, oder beide 
aus älterer gemeinsamer Quelle ihr Taufsymbol erhalten haben. 
Diese Frage führt zu der nach der Entstehung von R (§ 4, 5), so 
zurück, dass sie diese zu der Frage nach der Entstehung des alt- 
kirchlichen Taufsymbols überhaupt erweitert. 

§ 6. Die Entstehung des altkirchlichen Taufsymbols. 

AHarnack, Vetustissimum s. § 4. — ThZahn, Das apost. Symbol 8. 
§ 2. — AVBoRNEMANN, Das Taufsymbol Justins des Märtyrers (ZKG III, 
1 — 27). — JHHaüssleiter, Zur Vorgeschichte des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses. München 1893. — CClemen, Die Anfänge eines Symboles im 
NT. (NkZ VI, 323—336). 

1. Die in § 5, 8 aufgeworfene Frage vereinfacht sich dadurch, 

dass die wohl in Aegypten entstandene At8a)(Y] täv ScbSsxa aÄOOtö- 



1) Kattenrusch denkt Irenäus (II, 45) wie Tertullian (II, 72 Anm. 32; 
75 Anm. 35; 436) abhängig von der von ihm für altrömisch gehaltenen 
praefatio zur traditio symboli im sog. „Sacramentarium Oelasianum^ (vgl. 
über dieses § 9, e). 2) Vgl. die Stellen bei Kattenbüsch, Ap. II, 47 — 51 

und oben bei No. 4 S. 19 Anm. 1. 8) Hahn § 4; vgl. oben No. 6 

a. E. 4) Der rein ideale Begriff des „Grundtypus" ist nicht mit dem 

der „Urform" zu verwechseln. Ein Symbol wie die von Hahn § 122 rekon- 
struierte und für einmal existierend angesehene (vgl. S. XII bei § 122 b) 
„Urform** der morgenländischen Symbole hat es vermutlich nie gegeben, 
und wenn's existiert hat, war's nicht die „Urform" z. B. des Asianum des 
eudenden 2. Jahrh. 
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XcDv eiu Symbol noch nicht kennt, sowie dadurch, dass die Ver- 
hältnisse der alexandrinischen Gemeinde vor ca. 160, soweit wir 
sie ahnen können, die Entstehung des Taufnymbols in Alexandria 
sehr unwahrscheinlich erscheinen lassen. Da nun ausser der 
alexandrinischen keine andere Kirche der ersten Hälfte des 
2. Jahrh. mit der Kleinasiens und Roms sich messen konnte, so 
wird das Taufsymbol in Kleinasien oder Rom entstanden sein, 
oder hier wie dort aus urchristlicher, palästinensisch -syrischer 
Wurzel stammen. 

- 2. Für die Entscheidung diesesTrilemmas ist zunächst wich- 
tig, dass der in Rom um 150 schreibende, in Ephesus um 130 
getaufte Justin ein Taufsymbol gekannt zu haben scheint, das 
zwar nicht mehr rekonstruierbar ist, aber mit dem uns bekannten 
R identifiziert werden könnte^), wenn nicht mehrere der an ein 
Symbol anklingenden Stellen bei Justin ^) einige der Eigentüm- 
lichkeiten zeigten, die in § 5 in dem bis 150 zurückverfolgten 
orientahschen Symboltypus aufgewiesen sind. In betracht kommen 
in dieser Hinsicht m. E. sicher § 5, 4 d i k, vielleicht auch b c f, 
überdies das bei Justin in Symbolerklärungen häufige na^yza 
bezw. ajcod'avövTa (vgl. S. 19. Anm. 1 und § 5, s). Wahrscheinlicher 
als die Annahme, dass Justin das reine R in Gedanken gehabt 
habe, erscheint deshalb die Annahme, dass das um 130 in Ephesus 
gebrauchte Taufsymbol bei ihm anklingt. Dann aber ist es un- 
wahrscheinlich, dass das Symbol von Rom in den Orient ge- 
kommen sei. Denn in den kleinasiatischen Gemeinden war vor 
130 regeres und entwickelteres Leben als in Rom, und während 
in Rom damals ^binitarische^ Anschauungen fast offiziell waren, 
ist in Kleinasien eine trinitarische Tradition nachweisbar^). 

3. Ob nun Rom das Symbol aus Kleinasien , oder gleichwie 
Kleinasien aus älterer Quelle erhalten hat, — die Frage liegt 
schon hart an der Grenze des Unerkennbaren. Denn das Asianum 
der Zeit um 130 ist nicht mehr rekonstruierbar, und auch der 
Wortlaut von R um 150 ist uns unbekannt. Das Material zur 
Entscheidung der oben (§ 4, 5) zurückgestellten Frage, ob R schon 
um 150 genau so wie später gelautet habe, oder nicht, speziell ob 
es im ersten Artikel einst das iva gehabt habe, ist nun freilich 



1) So Kattrnbuscu, Ap. II, 279—98. 2) Am überbichtlichsten ist 
die ZusainnieustelluDg bei Harnack, Vctustiss. p. 128 — 132; die reichste 
StellenBammluug bietet Hornkmann; Dach R gruppiert die Justiustellen 
Kattknbüsch, Ap. II, 293 ft". 8) Vgl. RE» IV, 26, 35 ff. u. 33 2 ff. 
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übersehbar. Irenäus Hesse zu Gunsten der zweiten Alternative 
sich anführen; gegen sie spricht aber dieÄbleitbarkeit des iva aus 
antignostischem Interesse und die Schwierigkeit , für die Aende- 
rung des Symbols in Rom, die vor 190 erfolgt sein müsste (vgl. 
§ 4, b)f ein Motiv zu finden. Die Frage ist daher nicht zu ent- 
scheiden. Da aber selbst dann, wenn das römische Symbol um 
150 nicht ganz dem spätem R gleichlautend gewesen sein sollte, 
nicht angenommen werden kann, dass in dieser eventuell altern 
Gestalt des Symbols das (jlovoysvt) noch nicht gestanden habe, so 
ist es trotz aller hier bleibenden Unsicherheiten schon deshalb^) 
unwahrscheinlich, dass das hinter der abendländischen Symbol- 
geschichte seit 150 und der morgenländischen seit 130 stehende, 
vielleicht mit R identische, vielleicht unbedeutend'^) von ihm ab- 
weichende Taufsymbol in Rom und Kleiuasien einer gemeinsamen 
dritten Quelle entstammt, vielmehr wahrscheinlich, dass dies 
Symbol, wie Caspari annahm, „im johanneischen Kreise Klein- 
asiens^ seine Heimat hat. 

4. Dass das Fehlen der Präexistenzvorstellung in R gegen 
den kleinasiatischen Ursprung des mit ihm ganz oder wesenthch 
identischen altkirchlichen Taufsymbols spreche, wie Kattenbüsch 
meint ^), ist nicht richtig. Annahme oder Nichtannahme der Prä- 
existenz standen um 130 sich nicht exklusiv gegenüber, wie gegen- 
wärtig*). Auch im Polykarpbrief tritt die Präexistenzvorstellung 
als des Schreibers Ueberzeugung nur indirekt hervor; und R 
schliesst sie nicht aus. Wohl aber hat die CASPARische Annahme 
daran eine starke Stütze, dass vielleicht schon der noch unter 
Trajan (■{• 117) schreibende Ignatiusv.Antiochien, der als Theo- 
loge im Johanneischen Kreise Kleinasiens wurzelt^), ein Symbol 
gekannt hat, und mehr noch daran, dass zweifellos R und die 
Ignatianen manches Gemeinsame haben®). Deshalb an Antiochien 
als Heimat des Taufsymbols zu denken — selbst Kattenbüsch 
steht dieser Hypothese nicht feindlich gegenüber^) — , ist unthun- 

1) Man vergleiche, welche Schwierigkeiten Kattenbüsch durch dies 
fiovo^sv?) bereitet werden (Ap. II, 332 mit Aum. 113; S. 334). 2) Be- 

deutende Abweichungen schlieBst die auch durch die morgenländischen Sym- 
bole hindurchklingende ^^Kunstform'^ von R aus, die Kattenbüsch (Ap. II, 
471 flf., 728 ff.) mit Recht, wenn auch nicht ohne üebertreibungen, betont. 
H) Ap. II, 575. 4) Vgl. RE3 IV, 23 4off.; 33ioff.; auch Kattenbüsch 

selbst Ap. II, 468 flf. mit Anm. 148 u. 154. 5) Vgl. RE» IV, 30 u flf. 

H) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 618f. und andre im Register S. 1011 genannte 
Stellen. 7) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 959 Anm. 2. 
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lieh, weil das bei Ignatiiis an R Erinnernde zum nicht geringen 
Teil mit der „johanneischen" Färbung seiner Gedanken zu- 
sammenhängt^). Beachtenswert ist auch, dass das für das Sym- 
bol charakteristische noLzr^p Travroxparwp zuerst im Martyrium 
Polycarpi nachweisbar ist^). Und wenn man schon I Tim 6 12 
in der KaX-fj 6[j.oXo7ta^) und in dem Hinweis auf das (la^oD- 
psiv Jesu s;ci IlovTioi) IliXatot) (vgl. II Tim 4i: xpivstv Cwvta; 
xal vsxpoo^) eine Anspielung auf ein Taufbekenntnis oder eine 
von R, bezw. seiner hypothetischen Urform (vgl. No. 3), benutzte 
Vorlage erkennen wilP), so spricht auch dies m. E. für die 
Entstehung jenes Symbols in Kleinasien. Denn auch die Heimat 
der[m. E. im endenden 1. Jahrb. entstandenen] Pastoralbriefe 
glaube ich in Kleinasien suchen zu müssen ^), Doch bleibt jedes 
Argumentieren mit den Pastoralbriefen auf diesem Gebiete un- 
sicher. Ueberkühn vollends ist es, in ihnen und den Ignatianen 
mit Zahn**) eine noch vor der hypothetischen Urform von R 
stehende, vielfach andere Gestalt des Taufsymbols bezeugt zu 
finden. 

5. Die erkennbare Geschichte des altkirchhchen Taufsymbols 
endet also günstigsten Falls in dem Dunkel, das sein Vorhanden- 
sein in Kleinasien vor 130 bedeckt. Nicht einmal das lässt sich 
sagen, ob das Symbol dort gemacht, oder im Verfolg einer 
weiter zurückhegenden, ins palästinensische oder paulinische Ur- 
christentum zurückreichenden Entwicklung geworden ist. Selbst 
wenn letzteres anzunehmen ist — und diese Annahme hat m. E. 
trotz der ^Kunstform" von R viel für sich^) — , so verdient 
doch die Hypothese Haussleiters, die als Krystallisations- 
kern das äiotsoo) sl^ '1y]ooöv XptTcöv, töv xoptov ansieht und den 
zweiten und dritten Artikel für später hinzugekommen hält, 
schwerlich Beifall. Denn dass die Entstehung des Taufsymbols 
an Mt 28 19 angeknüpft hat, ist eine Vermutung, die trotz ihres 
Alters — schon Tertullian sagt von der Taufe: ter mergitanmr, 

1) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 507 ff. 2) Kattenbusch, Ap. II, 

520. 8) Vgl. die itp6 tou Xoutpoö ojioXof la bei Dionys v. Alexaodrien 

oben S. 23 Anm. 4) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 342f. 5) Dort 

keunt sie vor 117 der Polykarpbrief, dort sind ähnliche Häretiker in den 
Igruatianen bekämpft, und mit den Ignatianen haben die Fastoralbricfe in 
formaler und sachlicher Hinsicht manches gemein. Vgl. auch .Toh 18 safT. 
mit I Tim 6 12 f. 6) Zahn, Das apost. Symbol S. 41 ff. 7) Auch die 

„Kunstform" vieler Sprichwörter, Märchen und selbst Volkslieder schliesst 
ein „Werden" derselben nicht aus. 
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ampUus äUqtiid respofidefites, quam (hminns in evangdio deter- 
mmvU^) — noch nicht veraltet ist. 

Kapitel II. 
Das Symbol des spätem Orients. 

GPCaspabi, Zur Geschichte des TaufbekenDtnisses vgl. § 5. — 
GASwAiNSON, vgl. § 2. — FJAHoRT, vgl. § 5. — AHarnack, Konstautino- 
politBDisches Symbol (RE* VIII, 212—230). — AHarnack, Lehrbuch der 
Dogmengeaohichte 11, 1 u.2. Freiburg 1887, S. 225 fr., 266 if. — FKattfn- 
Hma, Lehrbuch der vergleichenden KonfessioDskundc I. Freiburg 1892, 
8. 252 ff. — JKuNZE, Marcus Eremita u. s. w. vgl. § 5. — JXunze, Das nicä- 
nuek-konstantinopolitanische Symbol. Leipzig 1898. — JKunze, Glaubens- 
Rgel vor 8. § 2 (vgl. besonders die Beilage 8. 549 ff.). 

1 7. Die orientalischen Taufsymbole der Zeit zwischen 

325 und 451. 

1. Obwohl man nach den Resultaten des vorigen Kapitels 
wird annehmen müssen, dass um 325 nicht nur in den syrisch- 
püastinensischen Kirchen, sondern in der Mehrzahl der orien- 
talischen Gemeinden ein Taufsymbol vorhanden war, so ist doch 
whoD aus § 5 gewiss, dass von einer Uleichförmigkeit der orien- 
talischen Symbole um 325 nur in viel geringerm Masse geredet 
werden kann, als dies bei den occidentalischen Symbolen der 
^chen Zeit derEall ist. Um so begreiflicher wäre es, wenn 
du von der auch in andern Dingen uniformierenden Synode von 
Niefia festgestellte Symbol (N) als Taufsymbol konzipiert und 
vorgeschrieben wäre. Doch ist keins von beidem der Fall ge- 
wesen. Zwar ruht N, das aus verschiedenen Quellen uns sicher 
bekannt ist, auf einem Taufsymbol oder einem ad hoc konstruierten 
ihnlichen Texte, dem sog. Caesareense (§ 5, 2), und die leichten 
Aendernngen, welche diese Vorlage, abgesehen von den dogma- 
ti^hen Znsätzen, in Nicäa erfahren hat, scheinen durch Rücksicht 
ttf Taufsymbole bedingt zu sein, — ein Abdruck von N mag 
diese seine Entstehung verdeutlichen^): 

IItotsoo|i«v si^ Iva ^söv, TcaTsrja TuavToxpatopa, [Caes. add. röv 
tiy Ä] ^civTOiy opatcbv ts xai iopatcöv zo'.t^ttjv. xal si^ iva 7.f)p'.öv 
lipow XpeesTÖv, 

1) de Corona 3. Vgl. oben § 4, 3. 2) Oben ist links X (Hahn § 142), 

leditt daa sog. Caesareense abgedruckt. Wo der Text durch beide Kolumueu 
Usdnrchgeht, gehört er zu beiden. lu N siud die Icichteu Acnderuugeu gc< 
iperrt, die dogmatischen Zusätze gesperrt und unterstrichen gedruckt. 
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TÖv olöv toö ^60öy YSWTj^dvta töv TW ö«Oü X070V, 

ex ToO noLxpb<: (iovoysvt), toot- 

dottv ix f^c oooiac Toö 

ö«6v sx dsoO, p^c sx pO)TÖC, 
ö-eöv iXr^^ivöv ex ^eoö | Cwijv ex CcofjC, t>'-ov (jlovo 
aXrj^ivoO, 76vvT]<^§vta 00 | ^pcötöroxov jcdorfi xtbsoic, 

TCOlYJtreVTOl, 0[1000010V T(j) 



• YSYSVVTluivOV 

81' 00 td ffdvra e7§vsT0 , ' 81" 00 xai eY^ero td Trdvt! 
Td TS ev T(j) oopav(j) xal rd ; 

SV Tti T^i') 

t6v 
Si' Yi|idc tooc avr^pwTroo^ 
xal 

8td rfjv fjjiet^pav awnjpiav 
xareX^övra xal*) ' 

oapxw^^a, 
svavdpcöinjaavTa^) xal sv dv^pw^oic ttoXit; 

(isvov xal 
;ca^vTa xal dvaoTdvta rg tpi-q] iFj|iipQ^ [xal Caes.] dvsX^övt 
sl^ Too^ oipavo')^ xal Ip- | irpöc töv Tratepa xal f^ 
yö[i.£VOv*) ffdXiv ev SöStq 

xpivat Cwvrac xal vexpooc- 
xal 61^ t6 a^tov TüVsOjia. tooc ! Triote'iojisv xat eic ev :r 

8k X^YOVtac „T||V Tcote, o-ce ! ^T^ov 

Ot>X -^V" xal „TTplv 76VVY]^t^- I 

vai ODX -^v** xal oti i£ oox 
SvTwv eY^veto tj e€ etdpac 1 
oTTOotdoewc Tfi oüotac cpdo- ■ 
xovtac elvai, f^ XTtotöv yj , 

TpSTTTÖV Tj dXXoiCDtÖV TÖV OtÖV j 

Toö r^eoo, dva^ejiatiCei T?^ xa- j 
O-oXixi) exxXY]aia. ■ 



1) Vgl. Hahn §§ 129, 153, 187. 2) Vgl. Hahn § 129. 8 

Hahn § 124. 4) Vgl. oben § 5, 4h. 
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Allein die Anathematismen zeigen, dass N als Lehmorm 
konzipiert ist, nicht als Taufsymbol. Und dass N nicht als Tauf- 
sjmbol Torgeschrieben ist, beweist der Umstand, dass es sicher 
im nicäniscb-gesinnten Occident nie Taufsymhol gewesen ist. 
Dass es im Orient seit den letzten Jahrzehnten des 4.Jahrh. hie 
und da als Taufsymbol gebraucht worden ist, mag Thatsache sein ; 
jedenfalls aber ist diese Thatsache weit seltener gewesen , als 
Caspari annahm ^). 

2. In der nächsten Zeit nach der Svnode von Nicäa haben 
Termutlich allgemein und bis weit ins 5. Jahrh. hinein in nicht 
wenigen Gemeinden die altern lokalen Taufsymbole sich in Ge- 
brauch erhalten. Die Synodalfabrikate des arianischen Streites 
sind teils gar nicht als Taufsymbole gedacht gewesen, teils als 
solche nicht recipiert. Wenn, was mir unverkennbar zu sein 
scheint, aus ihren Formeln mehrfach Taufsvmbolformeln heraus- 
klingen — so aus der vierten Formel von Sirmiuni vom Jahre 359 *) 
imd der wenig jungem Formel von Nice '*) — , so bestätigen sie 
nur das Vorhandensein solch lokaler Symbolformen. Doch sind 
diese altern Symbolformen seit dem Siege der nicänischen Theo- 
logie in einem Teile der Gemeinden durch nicänische Stichworte 
erweitert oder nach Analogie derselben geändert worden "*). Der- 
artige nicänisch-modifizierte Taufsymbole kennt man z. B. a) für 
Salamis auf Cypern um 374 aus Epiphanius^), b) für die antio- 
chenische Kirche um 430"), c)fürdieNestorianer, die ein auf dem 
Antiochenum von 430 ruhendes Taufbekenntnis gebrauchten^). 
— Ein so nicänisch-modifiziertes Taufsymbol galt als „das Sym- 
bol der 318 Väter**, d. i. als Nicaenum"*). 

3. In andern Gemeinden hat man nach dem Siege der nicä- 
nischen Orthodoxie ein modifiziertes Nicaenuni als Taufsvmbol 
recipiert, d. h. man hat das Nicaenum durch alte Symbolstücke, 
die ihm fehlten, mehrfach auch durch antihäretische Zusätze er- 
weitert, ohne dass man aufhörte, in dem so modifizierten Symbol 
»das Nicaenum ** zu sehen. Symbole derart sind z. B. a) das zweite 

1) Vgl. KuNZR, Nie. Konst. S. 39 tT. 2) Hahn S lß3. 3) Hahn 

§164. 4) Ein durch nicäuische Stichworte nicht alteriertcs Gomeindo- 

»ymbol benutzt noch um 430 Marcus Kromita (vj^l. S. 21 Aum. 5). Der nach 
KDxzBbeiHABN§ 133 gegebue Text ist aber schwerlich eine richtij>:e Rekon- 
toktion, vgl. Kattknbüsch, Ap. 11, 271 f. 5| Hahn g 125. 0) Hahn 
JiaO; vgl. oben § 5, sc. 7| Hahn § i;i2. S| Vjrl. Hahn, Anni. 385 

<o § 125 und Anm. 413 zu § 132. 
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(?gl.No. 2a) der von Epiphanius in seinem Ancoratus mitgeteilten 
Symbole ^), ^) ^^ Symbol in der pseudoatbanasianischen sp|i7jV£ia 
6i(; xb c3i)|jißoXov^), c) das diesem eng verwandte [MessJ-Symbol der 
Armenier^), in dem man vielleicht das Taufsymbol der kappado- 
zischen Kirche des 4. Jahrh. sehen darf*), d) das „Nicaenum", 
durch dessen Bekenntnis der Presbyter Charisius aus Philadelphia 
auf dem ephesinischen Konzil von 431 seine Orthodoxie erwies^), 
e)das „Nicaenum**,das, abweichend von dem echten in der zweiten 
Sitzung des Konzils von Chalcedon citierten Text, in der fünften 
Sitzung desselben Konzils approbiert wurde®). 

4. Es ist also , gleichwie im Abendland trotz der Mannig- 
faltigkeit der lokalen Symbolrezensionen nach dem Bewusstsein 
der Abendländer nur ein Taufsymbol gebraucht wurde, im Orient 
seit dem Siege der nicänischen Orthodoxie und bis 451 (vgl. § 8) 
das Nicaenum als das Symbol — tö asTrtöv xal olxoojievixöv zffi 
Äiatew^ o?>|jLßoXov, sagt Cyrill von Alexandrien ^) — angesehen 
worden, obwohl die Texte, die als „Nicaenum" in Gebrauch 
waren, nicht minder von einander abwichen, wie diejenigen des 
„apostolischen Symbols" im Occident. 

§ 8. Das sog. Nicaeno-Gonstantinopolitanum 
und sein ausschliessliches Herrschendwerden in der 

griechischen Kirche. 

1. Die in § 7,4 erwähnte Mannigfaltigkeit ist seit dem Konzil 
von Chalcedon (451) allmählich der Alleinherrschaft des sog. 
Nicaeno-Constantinopolitanum (im folgenden: C)®) gewichen. Auf 
dem Konzil von Chalcedon ist dies Symbol neben dem Nicaenum 
verlesen und approbiert worden ^), indem erklärt wurde, dass der 
;ciottc Tü)v TiY]' Äatdpcov zwar das höchste Ansehen zukomme, dass 
aber auch gelten sollte zä icoLpä zm pv' ;caT^pa)v sv KwvotavnvoDTCöXst 
optoOivTa TTpöc avaipeotv (ifev zm töts ^usiom aipdoswv, ßeßaiwotv 8k 
zffi oL^izffi Ya.^Qkixffi xal a;roaToXixfjC r^iiibv Triotsox; ^®). Die 150 Väter 
der Synode zu Konstantinopel vom Jahre 381 erschienen als rfjv 
atit^v e;rtaypa']ftod[isvot nioziy "). Selbst die dem Chalcedonense ent- 
gegenarbeitenden Kaiser haben, indem sie „das Nicaenum^ als 



1) Hahn § 126. 2) Hahn § 127. 8) Hahn § 137; vgl. uoten 

§ 20, 6. 4) Hort p. 116. Doch vgl. Kattenbusch, Ap. II, 738 Anm. 17. 

5) Hahn § 221. 6) Siehe die ADmerkuDgeii zu Hahn § 142. 7) Ep. 

55 MSG 77 293 A. 8) Hahn § 144. 9) sess. II M ansi VI, 957; sess. 

V ib. VII, 112. 10) Mansi VII, 109 11) ibid. 
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alleiiiiges Symbol vorschriebeD, den Oebrauch von C nicht aus- 
geschlossen, Tielmehr das aT)|ißoXov tcäv urf Trat^pcDv ausdrücklich 
ab ein Symbol bezeichnet: „Zicsp Itcsg^ pdcYioav oi pv' ^rat^psc^ ^) oder 
j,8ttp ißsßfldcDoav ot pv' irat^ps^" *). Unter diesem Titel — oo{jißoXoyy 
oxtp ... Ol pv' nax&pB^ oafYjviaavTs^ etpdva>aav^) — ist dann seit der 
Zeit Jastinians und seines Nachfolgers unter staatlichem Druck 
C ganz an die Stelle des „Nicaenum^ getreten. In Photius' Zeit 
war es und bis zur Gegenwart ist es unter diesem Titel oder auch 
einfach als „Nicaenum" den Griechen das Symbol. 

2. Allein dieser Titel ist legendarisch, wie der Titel ^ Aposto- 
licam'^ im Occident. Denn C ist weder ein vervollständigtes Nicae- 
nuiD| noch ist es ein Werk der 150 Väter des sog. zweiten öku- 
menischen Konzils. Ersteres beweist sein Wortlaut: es ist ein 
dorch nicänische Stichworte erweitertes Taufsymbol. Das Zweite 
wird wahrscheinlich schon dadurch, dass wir von der Synode von 
381 nur hören, sie habe das Nicaenum bestätigt, auch nicht an- 
nehmen können, die Synode von 381 habe in einem ?on ihr auf- 
gestellten Symbol das „tooi^auv ex zffi ooaiac to') Tcarpd^^ im zweiten 
Artikel von N eliminiert und die Homousie des Geistes uner- 
wähnt gelassen, was beides in C der Fall ist. Gewiss wird es 
durch dieThatsache, dassC älter ist als 381, fast wörtlich identisch 
mit dem in § 7,2 a genannten Symbol von Salamis. Der folgende 
Abdruck von C, in dem die Sperrungen und die Zahlen auf 
spätere Ausfuhrungen sich beziehen, giebt die Varianten des Sala- 
mininm an: 1. 9ciotsuo|16v eic iva ^söv, Tcatdpa :ravtoxpd- 
ropa, icoiifjfjjy oüpavoD(Sal.add. te) xal ^-^c, öpatwvTSTcdvTwv 
xal aopditfoy. 2. xal elg iva xopiov 'Itjooöv XptoTov, töv otöv 

T0& fttOÖ TOV jlOVOYSVf^, TÖV ix TOÖ TTatpöc TsvvYjdsvca TCpb 

x&yta>v Twv alcbvcDv (S. add. TOotdoTtv ex t^c oootac toO wa- 
tpöc), y»c fexfcotö^, ^eöv aXnj^ivöv ix dsoo aXTjö-'.voö, YswYjd^ta 
eororqMvtay ojioooaiov t$ nazpi^ SC o5 ta Trdvta k^ivBzo (8. add. 
ti t« Iv ToCc oopavoic xal ta h zyi 71Q), 3.t6v 8t' •/^•la^ toö? avdpoH 
mota^tä ri^v %6Tiipav ownjplav xatsXdö'^ra ix twv oipavÄv xal 
aapxttft^vta ex itvs6|JiaTOC Ä7100 xal Mapiac tffi TcapOivoi) xal svav- 
dpMXijcsavTa, 4. o-caopwddvTa te o;:sp -/^jicbv im Ilovtioo IhXdtoo, 
wl naftövra xal tapdvta, 5. xal avaoTdvta t-g ^p'-^ifl i^ilJ''^p'3^j 



1) Enkyklion des Basiliscus von 475 bei Evagrius h. e. 3 4. 2) He- 

DOtOkon des Zeno von 482 bei Evagrius 3 u. 3) Justinian 533, Cod. 

Jutian. 1 1, 7, ii ed. KrOoeb S. 13 19. 

GnindriM IV. iv. Loofs, Symbolik I. 3 
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xata tac Ypaydc, 6. xal avsX^övrgt sie toüc oopavoo^, xal xade- 
Cöjisvov Ix S6£iä>v Toö Tratpö^, 7, xal ttoXiv 6p)(ö[JLSvov (Aeta 
SöSyj^ xplvat Cä>vtac xal vexpoo^, od tt)^ ßaoiXsCa^ oox lotai 
T^Xoc. 8. xal SIC t6 7rveö[i.a tö Syiov, tö (Sal. om.) xt)ptoV; tö (8al. 
xal statt t6) Ccao^toiöv, tö Ix toö Tratp^c Ix:cop6oöjisvov, t6 odv jcatpl 
xal oi<j) ao|JL;cpocxovoD|jLSVov xal at)v8oSaCö[i.6vov, xb XaXijoav Statdov 
«poyY]Td)v, 9. SIC [itav a^tav xar^öXtXY]v xal aTrooroXtxijv IxxXr^- 
oiav. 10. 6(ioXo70D|jLSv §v ßd7rTtO[jLa eic äfsotv a[iaptiä>v, 11. Trpoo- 
Sox(i>[iev avdotaoiv vexpä>v 12. xal Cwijvto'j (liXXovTOc alwvoc. ÄjitJ^. 
(Sal. fügt die Anathematismen von N hinzu.) 

3. Unter diesen Umständen ist die Frage nach der Ent- 
stehung von C ganz gleicher Art wie die nach der Entstehung 
der andern in § 7, 2 genannten Symbole und kann daher, da 
mannigfache zufallige Faktoren mit im Spiel gewesen sein mögen, 
nicht mit zweifelloser Sicherheit beantwortet werden. Sicher ist, 
dass C direkt oder indirekt auf dem in § 5, sb genannten Hiero- 
solymitanum ruht: die oben in No.2 im Text von C gesperrten 
Worte geben fast lückenlos und mit nur wenigen, unbedeutenden 
Varianten den Text des Hierosolymitanum, den man aus Cyrills 
Katechesen konstruiert hat, und mit Kattenbusch wird anzu- 
nehmen sein, dass das Hierosolymitanum Cyrills C noch mehr 
geglichen hat als der schwerlich richtig rekonstruierte Text des- 
selben bei Hahn ^). Nicht entscheidbar ist, ob C ein zufallig ver- 
kürztes Salaminium ist, oder ob — was Hort, Harnack u. a. 
wohl mit mehr Recht annehmen — Cyrill als Bischof von Jeru- 
salem das ältere Symbol seiner Gemeinde so erweitert hat, wie 
jetzt in C erkennbar ist, sodass also C als erweitertes Hierosoly- 
mitanum, das Salaminium als eine abermalige Erweiterung dieses 
erweiterten Hierosolymitanum zu bezeichnen wäre. Auch die 
Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass zunächst weder Salamis 
noch Jerusalem, sondern eine dritte Gemeinde die Heimat der- 
jenigen Bearbeitung des altern Hierosolymitanum ist, die in C 
vorliegt. Ja diese letztere Möglichkeit hat eine Stütze daran, 
dass C im endenden 4. Jahrh. — wer weiss, auf welchen Um- 
wegen ! — das Taufsymbol von Konstantinopel geworden zu sein 
scheint *). 

4. Wie dann C in den Ruf gekommen ist, ein Symbol „der 
150 Väter" zu sein, das bleibt gleichfalls dunkel. Als sicher darf 



1) § 124, vgl. oben S. 18 Anm. 2. 2) Vgl. Kunze, Nic-Konst. S. 29 ff. 
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vielleicht gelten, dass C in den Akten der Synode von 381 einen 
Platz gefunden hatte. Andernfalls wäre von seinen Gegnern nicht 
die Synode von 381, sondern die Behauptung, das Symbol stamme 
von den 150 Vätern, angegriffen worden. Allein, wie C in die 
Akten hineingekommen ist, bleibt rätselhaft. Hort und Hakkack 
▼ermuten, dass es im Zusammenhang mit einer Anerkennung 
der Orthodoxie Cyrills als dessen Symbol in Konstantinopel 
approbiert sei, Kunze meint, C sei — weil es Symbol seiner 
BischoÜBstadt (Tarsus) gewesen sei — von Diodor v. Tarsus, dem 
mutmasslichen Täufer desNektarius, beider während der Synode 
vorgenommenen Taufe dieses 381 neuerwählten Bischofs von 
Eonstantinopel gebraucht worden^), lieber angreifbare Hypo- 
thesen kommt man hier nicht hinaus. Auch das bleibt dunkel, 
welchem Umstände das allmähliche Herrschendwerden von C 
nach 451 zuzuschreiben ist. Doch hat man Grund zu der Ver- 
mutung, dass neben dem Uniformierungsinteresse der ausgebil- 
deten Staatskirche und neben dem Interesse des Patriarchen von 
Eonstantinopel der Gegensatz zu den Monophysiten der Ver- 
breitung von C günstig gewesen ist. Denn Eutyches und seine 
Oesinnungsgenossen haben in dem Symbol zunächst eine ihnen 
hinderliche Formel gesehen^). Doch ist dies Misstrauen der 
Monophysiten bald gewichen. Und wenn Theodorus Lector 
berichtet, der monophysitische Patriarch Petrus FuUo v. Antio- 
chien (-{* 488) und sein halber Gesinnungsgenosse Timotheus 
V. Konstantinopel (511 — 517) hätten die Rezitation von N in 
die Liturgie der Eucharistie eingeführt^), so wird man, da bei den 
Monophysiten C Messsymbol geworden ist, hier schwerlich N und 
differenzieren dürfen. Dass Justin II (565 — 578), an diese Mass- 
regel anknüpfend; in seinem ersten Regierungsjahre verordnete, 
dass C bei der eucharistischen Feier in jeder Kirche recitiert 
werden solle ^), hat die Alleinherrschaft von C — auch als Tauf- 
fiymbol — im Orient besiegelt. 



1) Hort S. 106 ; Harnack, RE » VIII, 228 f. ; Kunze, Nic.-KoDst. S. 32 ff. 
t) Gaspari, Zeitsch. u.s. w. S. 640 u. 661 ff., vgl. 667 ff. 8) Theodor. 

Lect. 2 48 ed. RsADn^'O p. 582 (Petrus Fullo) u. 232 p. 578 (Timotheus). 
4) Johannes v. Biclaro, Chrou. MSL 72, 863 B. 
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Kapitel III. 
Die drei Symbole des abendländischen Hittelalters. 

§ 9. Das jfingere Apostolicnm. 

Vgl. die Litteratur oben vor § 2 und § 3. — CClembn, „Niedergefahreo 
zu den Toten". Ein Beitrag zur Würdigung des Apostolikums. Giessen 1900. 
— KKüNSTLE, Eine Bibliothek der Symbole und theologischen Traktate zur 
Bekämpfung des Priscillianismus und westgotischen Arianisraus aus dem 
6. Jahrh. (Forschungen zur christlichen Litteratur und Dogmengeschichte, 
herausgeg. von AEurhard und JPKirschI, 4) Mainz 1900 ; vgl. Kattenbusch^ 
DLZ 1901 Sp. 1413ff. 

1. In ähnlicher Weise, wie im Orient die Mannigfaltigkeit 
der verschiedenen Formen der nioxiq xm xirf Tcatdpwv (§ 7,4) der 
Alleinherrschaft einer derselben, C, gewichen ist, ist im Occident 
seit der Karohngerzeit die Mannigfaltigkeit der verschiedenen 
Formen des „apostolischen^ Symbols durch eine Form desselben 
abgelöst worden, durch unser jetziges Apostolikum (im Fol- 
genden: T)'). Und auch hier ist es eine der früher schon be- 
sprochenen lokalen Formen, die auf Kosten der andern sich 
durchgesetzt hat. 

2. Wo die Heimat dieser lokalen Form zu suchen ist, das 
ist neuerdings unsicherer geworden, als es vordem war. Denn 
während bis 1894 Caspauis These, T stamme aus Südgallien, 
sich allgemeiner Anerkennung erfreute, meinte Kattenbusch da- 
mals nicht mehr behaupten zu dürfen, als dass T „westeuro- 
päischen^ Ursprungs sei. Seitdem hat Hahn kurzer Hand die 
Hypothese römischer Herkunft von T als die wahrscheinlichste 
hingestellt, Bukn sie ausführlicher zu begründen versucht. 
Kattenbusch dagegen ist neuerdings mit einer Näherbestim- 
mung zu der von Harnack, Zahn u. a. festgehaltenen Caspaki- 
sehen Hypothese zurückgekehrt; denn wenn er auch ernstlich 
mit der Möglichkeit irischen Ursprungs von T rechnet, so bevor- 
zugt er doch die Hypothese, dass T aus Burgund, und zwar aus 
der Gegend von Vienne oder Lyon, herzuleiten sei ^). — In der 
That liegen die Dinge nicht so einfach, wie sie nach Caspabis^ 
Arbeit zu liegen schienen. Denn nicht wenige der Zeugen, die 



1) Hahn § 119 u. 29. 2) Caspari III, 227 u. ö.; Kattenbusch, 

Ap. I, 189 ff.; Hahn »§24 Anna. 20; Bürn, Introduction S. 233 ff.: Harnack, 
RE » I, 746; Kattknbüsch, Ap. 11, 790 ff., vgl. S. 794 Anm. 54. 
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früher für Casparis These angeführt werden konnten ^), haben der 
fortgeschrittenen Forschung den Dienst versagt. Die griechische 
üebersetzung von T bei Hahn § 98, die Caspaki aus dem süd- 
lichen Gallien des 5. Jahrh. herleitete, ist mit Sicherheit weder 
seitlich noch örtlich fixierbar. Dasselbe gilt von den pseudo- 
augustinischen Sermonen Nr. 240, 241 und 243, die in ihrer ge- 
drackten Gestalt T bieten^) und von mehreren ähnlichen ,,Exposi- 
tiones fidei^ mit dem gleichen oder einem eng verwandten Text^). 
Yen dem pseudoaugustinischen sermo 242 weiss man jetzt zwar, 
dass er ält^r ist als das in § 3, 2 genannte Missale gallicanum 
vetns, aber in der von diesem Missale aufgenommenen Form bietet 
er nicht genau T, sondern das von T, freilich nur unbedeutend, ab- 
weichende Symbol, das oben in § 3, 3 abgedruckt ist. Noch kom- 
plizierter liegen die Dinge bei dem allgemein auf Caesarius von 
Arles (-]-542) zurückgeführten sermo pseudoaugustinus 244: der 
traditionelle, handschriftlich bis jetzt bis ins 8. Jahrh. zurück- 
geführte Text desselben^) setzt freilich ein T sehr nahestehendes 
Symbol voraus '^); allein handschriftlich haben wir von dieser „£x- 
positio fidei^ noch zwei andre Formen mit einem abweichenden 
Symboltext, und es ist zur Zeit nicht auszumachen, welche 
dieser Formen, ja ob eine derselben ihrem ganzen Umfange nach, 
auf Caesarius zurückgeht °). Auch mit Pirmin von Reichenau 
und Murbachy bei dem T zuerst zeitlich und örtlich genau fixierbar 
nachzuweisen ist, kann nicht operiert werden, weil man nicht 
weiss, ob Pirmin das Symbol seiner unbekannten Heimat, oder — 
was wohl das Wahrscheinlichere ist — das seines späteren Wir- 
kungskreises wiedergiebt ^). Endlich ist unser Material, so sehr 
es gewachsen ist, dennoch überaus lückenhaft: aus dem England 

1) Vgl Harnack, RE * 1, 565 f. 2) Hahn § 42. Das von sermo 243 

(MSL 89 2196 f.) vorausgesetzte Symbol ist übrigeus nicht genau T: das 
deseenäit ad infema hat ihm anscheinend gefehlt (vgl. Hahn S. 52 Anm.86). 
t) Z. B. von dem alten Sermon „Simbolum greca liugua", den Burn, ZKGh 
Sil» herausgegeben hat; vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 872 f. 4) Opp. 

Aug. MSL 89 siMfF. Ueber einige Handschriften s. Burn, Introduction 
S.224f. 5) Hahn § 62. 6) Die älteste dieser handschriftlichen 

Nebenformen des gedruckten senno 244, welche wir kenneu, hat Caspari, 
Anecdota S. 288 ff. publiziert; Hahn § 64 giebt ihr Symbol. Eine zweite Par- 
tllelform, wenigstens zum ersten Abschnitt des Sermons, hat Burn, ZKG 19 
180 yeröffentlicht; ihr Symbol ist mit dem der CASPARischen Form fast iden- 
tisch. 7) Dass er sein Symbol aus Rom habe, wie Bürn annimmt (Introd. 
8. 234), Ut eine dritte Möglichkeit. Doch ist sie recht unwahrscheinlich. 
Denn selbst wenn Pirmin dem römischen Taufbrauch sich angeschlossen 
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der Zeit vor 800 kennen wir kein einziges Symbol, aus den 
lateinisch redenden Teilen der Balkanhalbinsel nur eines , dessen 
Lokalisierung in dieser Gegend nicht einmal sicher ist : das des 
Niceta von Remesiana in Dacien '). 

3. Lässt man das eben erwähnte Symbol des Niceta, das 
Kattenbusch") für gallisch hält, zunächst aus dem Spiele, so ist 
trotz aller in No. 2 erwähnten Schwierigkeiten die CASPARische 
Hypothese in ihrer durch Kattenbüsch modifizierten Gestalt noch 
heute die wahrscheinlichste. T hat nämlich R gegenüber folgende 
zehn Provinzialismen^): a) T add. creatoretn caeU et terrae, b) T: 
Jestitn Christum, R: Christum Jesnm, c) T: conceptus de spiritn 
sancto, natus a Maria virgiiie, R: natus de spiritii sando et Maria 
virgim, d) T add. ^^dssus, e) T add. moHuns, f) T add. descendit 
ad inferna, g) T add. dei . . . omnipotentis, h) T add. cathdicamy 
i) T add. sanctornm communionem, k) T add. vitam aetemam. 
Prüft man nun die Stellung der in § 3, 2 aufgezählten Symbole zu 
diesen Provinzialismen, so ergiebt sich: dass die afrikanischen 
Symbole nur inbezug auf b und k an T erinnern ; dass in Italien 
nur einzelne wenige der Eigenarten von T sich zeigen — b f schon 
bei Rufin, später auch h und k ; dass in Spanien seit Martin v. 
Bracara (um 570) und bis ins endende 8. Jahrb. und darüber 
hinaus ein sich wesentlich gleichbleibendes Symbol gebraucht 
ist, das zwar in vielem (b d f g h k) mit T übereinkommt, doch 
inbezug auf anderes (a c e i) bei dem Wortlaut von R bleibt ; dass 
aber in Gallien — und zwar, wie es scheint, in Burgund — und 
wahrscheinHch auch in Irland T schon im 7. Jahrh. bekannt ge- 
wesen ist^), und dass neben fast allen auch in Spanien nach- 
hätte, 80 würde dies nicht notwendig einschliessen, dass auch sein Symbol 
diesem Tauf brauche entstammte. 

1) Hahn § 40. 2) Kattenbüsch, Ap. II, 878. 8) Von den Vari- 

anten, die in folge der Verwilderung der Flexion und Orthographie in den Hand- 
schriften des 5. bis 8. Jahrh. und ihrer Korrektur in den Drucken älterer Zeit 
gar nicht sicher kontrolliert werden können, sehe ich ab, — selbst von dem 
„inde", das die meisten ausserrömischen Symbole statt des „unde" in R bieten. 
4) Das Symbol von Bangor (Hahn § 76) kann, obwohl e fehlt und a anders lautet, 
als auf T ruhend verstanden werden. In Gallien bietet das Sacramentarium 
Qellonense (§ d2f. No. 6) im endenden 8. Jahrh. genau T; das Symbol des 
siidgallischeu, vielleicht burgundischen Sacramentarium Gallicanum (§ 3, 2 f. 
No.3) weiclit nur durch das singulare „unigtnitum setnpitemum*^ statt „unicum 
dominumnostrum" von T ab, und das zweite Symbol des wohl aus derselben 
Gegend stammenden Missale Gallicanum (§ 3, 2 f. No. 4 u. § 3, s) unterscheidet 
sich nur dadurch von T, dass es bei dem „ciscendit^ ein „victor^ hinzufügt. 
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weisbaren Provinzialismen von T — d f sind auszunehmen — im 
südlichen Gallien c i bereits bei Eaustus v. Reji, das wichtige c 
tach bei Cyprian v. Toulon und in allen Formen des auf Caesa- 
rios ▼. Arles zurückgeführten sermo pseudoaugustinus 244 an- 
getroffen wird. Es kann demnach nur fraglich sein, ob T aus 
Irland, oder aus Gallien abgeleitet werden soll. Dies Dilemma 
aber muss, obwohl Faustus ein Brite war, und Irland seit ca. 430 
Ton dem Briten Patrick christianisiert ist, zu gunsten Galliens 
entschieden werden. Denn so stark seit dem endenden 6. Jahrh. 
irischer Einfluss in Gallien war, so sind doch diejenigen Pro- 
vinzialismen von T, die im südlichen Gallien schon des 5. Jahrh. 
und in Spanien seit Martin v. Bracara nachweisbar sind, aus 
britisch-irischen Einflüssen nicht erklärlich, während umgekehrt 
frühe gallische Einflüsse in Irland durch manches, z. B. durch 
den irischen Martinskult, bezeugt sind. — Da nun das südlichste 
GalUen, die alte Provincia, den unter a genannten Provinzialis- 
mus von T (crcatorem caeli et ternie) noch um 530 nicht hatte 
(obenS.10Anm.l4),und alle Provinzialismen von T zuerst in einem 
wahrscheinlich burgundischen Sakramentar erscheinen, so würde 
Eattenbuschs Hypothese, dassT vielleicht schon im 5. Jahrh. in 
Borgund entstanden sei, die Grenze des Erkennbaren inbezugauf die 
Entstehungsgeschichte vonT bezeichnen, wenn-Niceta nicht wäre. 
4. Die gut begründete Hypothese, dass die von Caspaki neu 
herausgegebene jEa^ana//o symhdi b. Nicetac AqHilejensis episcopi 
auf den dacischen Missionsbischof Niceta v. Remesiana im 
endenden 4. Jahrh. zurückgehe, würde nicht auf Bedenken stossen, 
stimmte nicht das in dieser Explanatio ausgelegte Symbol zweifellos 
inbezug auf die in No. 3 unter b d e h k genannten Provinzialismen 
und teilweise — nur dei ohne wunipotmtis — auch inbezug auf g, 
überdies wahrscheinlich inbezug auf a i mit T überein. Doch ist 
es unberechtigt, die Explanatio deshalb aus Gallien herzuleiten. 
Denn auffallige Uebereinstimmungen mit T sind in den östlich- 
sten Gebieten des Westreiches uud den benachbarten Gegen- 
den des oströmischen Reiches auch sonst nachweisbar: die 
^Friedensformel^, die Valens v. Mursia^) auf Grund der vier- 



1) Hahn § 166; Kattenbüsch, Ap. I, 173 u. II, 879 (uud mit ihm 
Hahh) schreibt dies BekeDutuis irrig „den Orthodoxen" von Riniiui zu. Der 
Berieht des Hieronymus (Dial. adv. Lucif. 17 f. MSL 23 i7of.) ist an diesem Irr- 
tum anschaldig; ja Hieronymus sagt c. 18 ausdrücklich von der Formel: 
Vakiu Mursenna , , ,eam conscripserat. 
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ten sirmischen Formel ^) und, wie niemand verkennen kann, auf 
Grund eines lokalen Taufsymbols für die Synode von Ariminum 
(359) verfasste, sagte — wenn der Text unsers Berichtes verläss- 
lich ist — von Christo: de cado descendit^), conceptus est de 
spirltu sancto, natus ex Maria virgine, tertia die resur- 
rexit a martuiSy ascendü ad cadum^ sedd ad dexteram deipaMs, 
venturus judicare vivos et nuyrtuos; die vierte sirmische Formel 
und die ihr folgende von Nice ^) hat mit T das niortuus und das 
descendit ad inferna (elg zä r.aLzay(^6^ia xateX^ovra) gemein- 
sam ; und arianische Sermone , die dem Niceta gleichzeitig sind 
und m.E. auch den östlichsten lateinischen Gebieten angehören, 
erinnern ihre orthodoxen Gegner daran, dass sie ipsi praepommt 
pcUretn filio in symbolo, dum dicunt >credis in deum patrem otuni- 
potentem, creatorein caeli et terrae^ *). Bedenkt man nun, wie mannig- 
fache Beziehungen diese östlichsten lateinischen Gebiete zu Galhen 
und zu Spanien gehabt haben — Martin v. Tours (-j- 397) war 
nicht nur in Pannonien geboren, sondern hat dort auch eine 
Zeit lang gewirkt^); Martin v. Bracara (-j- 580) war ein Panno- 
nier; die Westgoten, die seit 419 das südliche Gallien, dann auch 
Spanien sich unterwarfen und um 470 einem Teile der seit 443 
nach Gallien verpflanzten Burgunder den Arianismus vermittel- 
ten, hatten länger in Dacien und seiner Nachbarschaft gesessen; 
und die Ostgoten, die von 510 ab über ein Menschenalter lang 
auch die Provence beherrschten , kamen aus Pannonien — , so 
wird man es nicht für unwahrscheinlich halten dürfen, dassT im 
6.oder6.Jahrh. in SüdgalUen, vielleicht im katholischen Burgund, 
unter Einflüssen des lateinischen Ostens entstanden ist, 
und dass die Verwandtschaft des spanischen Symbols mit T sich 
daraus erklärt, dass auch in Spanien diese Einflüsse wirksam ge- 
wesen sind. 

5 a. Einen Wert hat diese Hypothese vielleicht deshalb, weil 
sie die inhaltliche Würdigung der Provinzialismen von T erleich- 
tert. Dass diese Provinzialismen zu einem guten Teile nach einer 
Einwirkung des Orients auf den Occidents aussehen, ist längst 
bemerkt worden. Die in No. 4 entwickelte Hypothese weist nun 



1) Hahn § 163. 3) So lautete vielleicht auch das Symbol des 

Niceta, vgl. Caspari, Anecdota S. 346. Vgl. auch Hahk § 184. 8) Hahn 

§ 164. 4) Mai, Script, vet. nova coli. III, 2 S. 222 (= MSL 13 eil b); 

vgl. Eattenbüsch, Ap. II, 753 f. 5) Gegen Kattenbusch, Ap. II, 458 

Anm. 40 s. Sulpic. Sev. vita Mart. o. 5 u. 6. 
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die Brücke auf, Über welche diese Eiuflüsse in den fernen Westen 
gedrungen sind. Wird hierdurch die Annahme, dass in den Pro- 
Tinxialismen von T orientalische Einflüsse zu erkennen sind, be- 
st&tigtv 80 illustriert dies nicht nur den ^ökumenischen^ Cliarakter, 
den man den Zusätzen des trotz seiner „zufälligen^ Entstehung 
durch schlichte Geschlossenheit ausgezeichneten T nachgerühmt 
hat^): es wird auch das Verständnis der beiden Zusätze erleich- 
tert werden, die allein unter allen Provinzialismen von T einer 
Erklärung bedürfen , das Verständnis des descmdit ad infema 
(s. No. 5 b) und der sandonmi communio (s. No. 5 c). 

6b. Das descendit ad inferna^) ist schon dem Rufin, der es 
in seinem Symbole hat, dem Sinne nach undeutlich und ohne In- 
teresse. „Fw verhi eadetn videtur esse meo, qu<Hl sepidhis dicitiir^, 
sagt er zunächst; später führt er beiläufig neben andern 
Schriftstellen auch I Pt 3 19 an und findet dort erklärt, quid 
cperis Christus in infenw egent% Bei dieser Stellung Rufins zum 
Descensus ist es überaus unwahrscheinlich, dassim Aquilejense die 
Heimat dieses Symbolstücks zu suchen sei, dass also Sirmium 
(Tgl.No. 4) das descendit von Ac^uileja aus erhalten habe ^). Näher 
liegt (ygl. No. 5a) die Vermutung, dass vielmehr Aquileja den 
Zusatz östlicher Einwirkung verdanke, und dass in der vierten 
tirmischen Formel bei dem sie ta xata^^via xateXO'övta orienta- 
lischer Einfluss sich geltend mache. Und diese Vermutung wird 
dadurch bestätigt, dass in der That schon im 3. Jahrh. der 
Descensus auf orientalischem Symbolgebiet nachweisbar ist. 
Denn die Annahme von Clemen^), dass die Doxologie der syri- 
Bchen Didascalia (vgl. § 6, 7) in dem Satze ^^der gehrenzigt wurde 
sufer Pontitis Pilatus und in die Jiuhe einging, um Ahra- 
iam, Isaakj Jakob und allen seinen Ueiligen die Voll- 
endung der Welt und die Auferstehung der Toten zu 
verkündigen," auf ein Symbol mit dem Descensus zurückweise, 
ist, obwohl das griechische Original der Didaskalia hier kein 
XflcnXdtivn sl? ta xata/^vta, sondern ein xotiiTjO-svTt geboten hat®). 



1) Harnack, R£' 1, 754. 2) Vgl. das bei der Litteratur genaDDte 

MrglSItige Bach von CClbmen, mit dem ich iubczug auf die Herleitung des 
i mmdii ad infema aus dem Orient — freilich nicht inbezug auf die Deutung 
das DetoeDSus — übereinstimme. Kattenbusch behandelt das descendit 
Apoit. n, 896—916 8) Rufin, explic. symb. c. 18 u. 28. 4) Katten- 

moB, Ap. U, 898. 6) Clemen, Niedergefahren S. 103. 6) So die 

ptnllele Stelle der Constit.apost. (Kattenbusch, Ap. 11,206). Die lateinische 
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dennoch an sich unanfechtbar und kann auch darauf sich stützen, 
dass der Verfasser der vierten sirmischen Formel der Syrer 
Marcus v. Arethusa war. In der vierten sirmischen Formel mag 
der Hinweis auf den Descensus dem Entwurf des Marcus ent- 
stammen , der Wortlaut dem lateinischen Symbol von Sirmium 
konformiert sein ^). Ob je ein orientalisches Symbol ein ^xateX^ovra 
slg ta xatay^övia^ geboten hat, ist fraglich; aber man wird das 
iTuo^avövxa (bezw. %oi|ir^^^Ta) oder das ta^dvta neben dem avaoTdvra 
ex V8xpa>v im Sinn des Descensus gedeutet haben. Denn die 
Ueberzeugung, dass Christus in den Hades hinabgestiegen sei, ist 
uralt und für altchristliches Denken von dem airodaveiv und ta^f^vai 
gar nicht zu trennen. Doch war das descendU keine gleichgiltige 
Begleitvorstellung. Man kannte im 2. Jahrb. eine nicht nach- 
weisbare, bald dem Jesaias, bald dem Jeremias zugeschriebene 
Weissagung: conimemoratiis est Dominus sandorum moiiuorum 
suoriim, eorum, qui ante domiurimt, in terra sepd'Uionis ei des- 
cendit ad cos extrahere eos et salvare eos^). Dementsprechend 
haben Irenäus und Tertullian den Descensus im Sinn einer Heils- 
predigt an die Gläubigen des A T. gedeutet ^), und die phantastische 
Schilderung der so verstandenen Hadesfahrt im zweiten Teile des 
sog. Evangelium Nicodemi ^) ist der Hauptmasse ihres Stoffes 
nach gewiss sehr alt. Schon Marcions Deutung des Descensus 
— er leitet die Rettung nicht der Gläubigen , aber die der Un- 
gläubigen des AT. von ihm her^) — setzt als eine Travestie der 
bei Irenäus nachweisbaren Auffassung diese als die ^kirchlichem 
voraus, und bereits bei Ignatius ist diese letztere nachweisbar ^). 
Ja ich glaube, dass Mt 27 62f ein Bruchstück der Descensus- 
Tradition ist, und dass Joh 8 66, Apk 1 18, Hbr II 39 (vgl. 12 22 f. 
10 19 u. ö.), vielleicht auch I Pt 4 e (vgl. 1 ii) von ihr aus erklärt 



UebersetzuDg der Didascalia (ed. Hauler 1900 p. 89 20) bestätigt dies: qui 
crucifixus est sub Pontio JPilato et dormivit, ut evangelizaret Abraham et 
Isaac etc. 

1) Der in der pannonisch-dalmatischeu Grenzstadt Stridon 
geborene Hierooymus übersetzt Orig. im Jerem. hom. 103 (GChS Orig. 
III, 73 16): cl . . . fJiY) 83xa6pü)Xo iiyfii xeO-vYjxe' mit fingamus non fuisse eum 
crucifixum neque poat mortem ad irtferos descendisse, 2) Irenaeus 5 81, 1 

ed. Harvey II, 411; vgl. 3 20, 4 p. 108 und Justin, Dial. 72 ed. Otto p. 261. 
8) Irenaeus 5 31,1; 3 20,4; 3 22, 4; 4 22, i; 4 27,2; 4 88, i; Tertullian de anima 55. 
Vgl. ausserdem z. B. Origenes hom. in I Sam. 1 28, 8 ff. GChS Orig. III, 294. 
4) Tischendorf, Evang. apocr. S. 323 if. 5) Irenaeus 1 27, 8. 6) Ig- 

natius Magn. 98; Philad. 62. 
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irerden müssen. MitIPt 3i8ff. hat diese Auffassung desDescensus 
oichts zu thun, obwohl man seit Clemens Alexandrinus und Ori- 
genes I Pt 3 i8£f. mit dieser Tradition in Einklang zu bringen ver- 
sucht hat. Liegt aber in der ignatianisch-irenäischen Auffassung 
des Descensus eine alte, starke, auch im NT. anklingende 
Tradition yor, so macht schon dies es sehr wahrscheinlich, dass 
der ursprüngliche Sinn des desccjulit ad infernu im Symbol dieser 
Tradition gemäss zu bestimmen ist. Gesichert wird dies einer- 
seits durch das Andauern dieser Auffassung der Hadesfahrt in 
der orthodoxen (vgl. § 30, s) und der römischen Kirche (§ 49, la) 
bis zur Gegenwart hin, andrerseits durch die oben angeführte 
älteste symbolmässigeErwähnung desDescensus inder Didascalia. 
5c. Schwieriger ist die Frage nach dem ursprünglichen Sinn 
des zuerst bei Niceta nachweisbaren ^sandorum coinmnnmwm'^^)\ 
and folgenschwerer als bei dem Descensus wird es, wenn man auch 
hier durch die Möglichkeit sich bestimmen lässt, diesen Provin- 
zialismus von T mit orientalischen Einflüssen in Zusammenhang zu 
bringen. — Die nächstliegende Methode zur Erkenntnis des Sinnes 
dieses Symbolstücks, die Befragung der alten Explanationes sym- 
boli, versagthier ebenso wie bei dem Descensus. Niceta deutet das 
sanctarum communio auf die künftige Gemeinschaft mit allen, die 
je zu der mncfa ecclesia gehört haben '^); Faustus sieht in den 
beiden Worten die Gemeinschaft mit den vollendeten Heiligen 
gelehrt, stellt deshalb anlässlich derselben fest, wie die Heiligen- 
Terehrung aufzufassen sei^); der vielleicht indirekt auch auf 
Faustus zurückgehende Jrartatm Faustini de symMxr polemi- 
siert von dem gleichen Verständnis der Worte aus gegen Vigilan- 
tioB^); sermo pseudoaug. 240 denkt an die geistliche Güter- 
gemeinschaft unter allen Vollendeten in der Ewigkeit "^j, sermo 
pseudoaug. 242 an die Gemeinschaft der Uoifnung, die uns mit 
den verstorbenen Heiligen verbindet''); sermo pseudoaug. 241 
tust die commimio sanHoram vielleicht, ebenso wie eine norman- 
nische Uebersetzung des 12. Jahrhunderts, als ^rommun'ion des 



1) Vj(l. Kattenbusch, Ap. II, 927 ff., JKoestlin, UE^ VI, 503 ff. und 
JPKiRSCH, Die Lehre vou der Gemeinschaft der Heilisren im christlichen 
Altertum. Mainz 1900. 2) Caspari, Anecdota S. 356 f. :\) Hom. II, 

Caspaw, Anecdota S. 338. 4) Caspari, Alte ii. neue Quellen S. 273. 

Öeiyen Harnack, der hier die ursprüngliche Bedeutung der communio sanctO' 
fNM finden wollte, 8. Kattenbusch, Ap. II, 942 f. 5) sermo pseudoaug. 

840i MSL 39 21S9. «) sermo pseudoaug. 242 4 .^ISL 39 .»193. 
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seintes choses^, also im Sinn von commimio sacramentorum^)'^ end- 
lich trifft man seit der Karolingerzeit auch die Deutung, welche 
das sanctorum communio, wie Luther, im Sinne der congregatio 
otnniumfidelium als luterpretament ?on ecdesia cathdica ansieht*). 
Die Mannigfaltigkeit dieser Erklärungen macht unwahrschein- 
lich, dass eine von ihnen noch in Traditionszusammenhang mit 
dem ursprünglichen Verständnis stehe. Nur das ergiebt sich, 
dass die konkrete Fassung des Begriffs communio (= Gemeinde) 
zweifellos sekundär ist; nur im Sinne der „Gemeinschaft mit den 
sancü^ oder der „Gemeinschaft an den sanda^ kann das Symbol- 
stück verstanden werden. Doch wie ist dies Dilemma zu ent- 
scheiden ? Das Ueberwiegen der masculinen Auffassung des sanc- 
torum in den Explicationes symboli spricht für die erstere Deu- 
tung, kann aber für den ursprünglichen Sinn nichts beweisen.— 
Ausserhalb der Symbollitteratur kommt der Begriff sandonm 
commimio selten vor. Die älteste der nachgewiesenen Stellen, 
ein Kanon der Synode von Nimes (394), ist zu korrupt, um er- 
klärt zu werden ^); zwei donatistische Verwendungen des Begriffs 
lassen beide Erklärungen zu: Gemeinschaft mit den sanctij d. h. 
den Gliedern der auf ihre Heiligkeit haltenden Kirche, also con- 
sörtium sanctonim, und Gemeinschaft an den Sakramenten, auf 
deren Heiligkeit die Donatisten noch mehr hielten — quod ms 
dämm, hoc est sanctum, rühmten sie *) — , speziell am Abendmahl '^); 
bei Augustin endlich, der, so oft er von communio sacramentonm 
und von cofigregatio sanctorum spricht, doch nur einmal von einem 
renwvere a communione sanctorum redet, ist es mir freilich 
zweifellos, dass commimio sanctonmi „Abendmahlsgemeinschaft^, 
Gemeinschaft an den visihäia sancta ist, die die intnsihilia sanäa 
sandorum abbilden^); aber diese Deutung ist nicht unbestritten. 



1) sermo pseudoaug. 241 4 MSL 39 2i9i ; Hahn § 74. 2) Vgl. KATTO^ 
BUSCH, Ap. II, 946 f. 8) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 930, wo die cm- 

munio sanctorum dieses Eanons als communio sacramentorum gedeutet wird. 
4) Aug. in psalm. 128 18 MSL 37 1696. 5) Die Stellen sind: ep. ad Fkf. 

Marc. 3 MSL 43 app. p. 835 und bei Aug. in psalm. 36 20 MSL 36 87». 
Kattbnbusch, Ap. n, 932 f. verficht, m. E. mit Recht, dass der oben an zweiter 
Stelle angegebene Sinn der primäre sei. Aber die communio aUaris begründet 
eine Gemeinschaft unter den „Kommunikanten". 6) Die Stelle ist sermo 

52 8,6 MSL 38 867; vgl. Kattenbusch, Ap. II, 931, wo ebenso geurteilt ist 
wie oben. Entscheidend ist mir, dass sancta = sacramenta bei Aogustin vor- 
kommt (in Joann. 6 16MSL 35 1482) ; femer, dass Augustin bei dem excommumi' 
care^ obwohl es ein separare de fratema congregatione (contra ep. PamL 
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.Hein mit occidentalischem Material ist daher die Frage nicht zu 
itscheiden. — Zieht man aber den orientalischen Sprachgebrauch 
die Diskussion hinein, so kann kein Zweifel sein, dass, [i^ zm] 
i«y xoivfi>yia^) das Anteilhaben an den Heilsgütern der Kirche, 
»eäell an den &Yia der Eucharistie bedeutet^). Nun haben wir 
»lieh dafür, dass je ein orientalisches Symbol die xotvoovia tcov 
vm erwähnt hätte, kein ganz zuverlässiges Beispiel^); aber, da 
iceta's Wirkungskreis in der Einflusssphäre des Orients lag, 
urf dennoch der orientalische Sprachgebrauch hier den abend- 
ndischen erläutern^). Und mir scheint die auch von Zahn ver- 
«tene Deutung der sandorum commimio im Sinne dieses orien- 



1,8 MSL 43 si) oder a bonorum commixtioM (ib. 3 2, lö p. 95) eiDschliesst, 
BDichBt offenbar an das privare communiojie sancti altaris (ep. 153 6, 21 MSL 
I8an; vgl. de an. c. Don. 25 74 MSL 48 444) denkt; endlich, dass sermo 351 4, 7 
IISL39 1548 das s^ungi ab aeterno sanctis dem separari a visilnlibus [sanc- 
ii] entgegengestellt wird. Dass die Symbolerklärunp^ in dem sermo 214 
&11 MSL 38 1071) nach Erwähnun^^ der Kirclie von der communio sacramen- 
lonMi spricht, ist nicht mit Zahn (Apost. Symb. S. 92f.) daraus zu erklären, 
hn Ang. hier an das eommunio sandorum andrer Symbole dachte : seine 
Qedinken von der Kirche erklären die betrefl'onden Ausführungen hinlänglich. 
1) Vgl. Hahn §§ 24 ?, 26, 27, 28, 30, 43, 98. 2) Schon Caspari 

hat auf Basilias, reg. brev. tract. 309 MS(t 31 isoi c aufmerksam gemacht. 
Bnilins gebraucht hier xotvcuvia tujv or^iiuv — synonym mit xotvioviot 
ipa7|fcatcoy (ep. 217 61 MSG 32 800 a) uud dem blossen xoiviuvla (ep. 
1888 p. 681 C; vgl. xotvwvziv rg sxxXfjsia ep. 199 85 p. 728) — für die 
Iflünihme an der Eucharistie (vgl. xotvcuvo; tüiv gcyiuiv ep. 215 2 p. 788 A). 
Dm dieser Gebrauch solenn war, dass das absolute xo'.vuivia oder xo'.vuivetv 
riderCanones im gleichen Sinne verstanden werden muss, zeigt z.B. das 
MVMvtlv zrfi thyir^i p-ov^? in Can. Nie. 13 und das xotvtovsiv (05 Xaixo) (z. B. 
fawbh. e. 6 48, 10). Dionys v. Alexandrieu braucht gleichbedeutend mit xoi- 
nnia tiüv 6c^iiov bei Euseb h. e. 7 9, 4 li.-'zoyi] xiuv d^iun'^. Dass in der von 
Kattknbusch« Ap. 11,931 Anm. 114 nachgewiesenen unechten ßasilius- Stelle 
üeioivcuvia xÄv ^ftu)v ev xtq aluiv-ii) ^mf^ von der zukünftigen Gemeinschaft 
■it den 6rfioi zu verstehen sei, ist mir nicht eiuleuchteud: die visibilia sancta 
nid ein Abbild der intHsibilia aeterna (vgl. oben S. 44 bei Anm. 6). 8) Das 
vaenische Bekenntnis, das Hahn § 138 nach Caspari II, 10 f. mitteilt (nach 
itrktexnischenUebersetzung eines Armeniers bei Kattenbusch, Ap. 11,948 
bin. 146) bietet communionem sandorum nach remissionem jKccatorumj ist 
ber noch nicht ausreichend untersucht. Dass es die communio sandorum 
beodländischen Einflüssen dankt, ist nach der vorigen Anmerkung dennoch 
idrt wahrscheinlich. 4) Niceta selbst hatte Beziehungen zur orien- 

bcfa-theologischen Litteratur (Kattknbusch, Ap. 1, 117 ff. ; II, 10 f. u. 440). 
M er trotzdem das communionem sandorum nicht im Sinne des orien- 
iichen Sprachgebrauchs erklärt, entscheidet nicht gegen das oben Aus- 
ohrte da das Symbolstück älter sein wird, als er. 
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talischen Sprachgebrauchs z. Z. die methodisch richtigste Lösung 
der Schwierigkeit zu sein. 

6. Doch von der Interpretation von T müssen wir zurück zu 
seiner Geschichte! Noch dunkler als seine Entstehungsgeschichte, 
ist die Geschichte seines Siegeslaufes. Dass T schon im 7. Jahrb. 
im fränkischen Gallien und in Irland neben verwandten Texten 
eine gewisse Verbreitung genoss, das darf man freilich an- 
nehmen. Und dass es seit ca. 800 unter Zurückdrängung — 
freilich bis weit ins Mittelalter hinein nicht radikaler Zurück- 
drängung — der ihm verwandten Formen im Frankenreiche all- 
mählich der Textus receptus geworden ist: das ist eine That- 
sache, die, obgleich ihre Genesis im Einzelnen dunkel ist, dennoch 
bei Karls des Grossen uniformierendem Drängen auf Volks- 
unterweisung nicht rätselhaft genannt werden kann. Auch das 
ist im Allgemeinen wohl begreiflich, dass, seit die fränkische 
Reichskirche unter dem Segen des Papstes sich zur Kirche eines 
neuen abendländischen Imperiums erweitert hatte, überall im 
Abendlande — von dem Gebiet der Christen unter arabischer 
Hoheit abgesehen ^) — die fränkische Symbolform in Gebrauch 
kam. Allein der Einzelverlauf dieser Entwicklung, speziell z. B. 
das Herrschendwerden von T auch bei den Iroschotten und in 
England'), entzieht sich zur Zeit und vielleicht für immer der 
Erkenntnis. Auch das ist nicht erkennbar, welche Stellung in 
diesem Entwicklungsverlaufe dem römischen Einflüsse zukommt. 
Ja nicht einmal das lässt sich sagen, wann T nach Rom ge- 
kommen ist. Noch zur Zeit Leos I. (f 461) war in Rom R das 
Symbol, und von Gregors d. Gr. Zeit lässt sich wenigstens das 
behaupten, dass damals T in Rom unbekannt gewesen zu sein 
scheint, R noch unvergessen war^). Auch das ist sicher, dass T 
in Rom nicht direkt R abgelöst hat. Längere Zeit hat man in 
Rom, wie das sog. Sacramentarium Gelasianum und der Ordo 
Romanus VII Mabillons beweisen, bei der Traditio und Redditio 
symboli C als „apostolisches Symbol" gebraucht; nur in den 
kurzen Tauffragen klang R nach*). Später ist T auch in Rom in 

1) Vgl. Hahn § 58. 2) Vgl. Hahn §§ 77 u. 78. Vgl. MFokrstkb 

im Archiv für das Studium der neueren Sprachen Bd. 106, Braunschweig 
1901, S. 348. 8) Vgl. Hahn §§ 21 u. 22. Vgl. Kattenbüsch, Ap. U, 

807. 4) Vgl. Sacramentarium Gelasianum ed. HA Wilson, Oxford 1894 

S. 53 f. und für die Tauffragen S. 86; Ordo VII Mabillons, MSL 78 997 D 
und 996 c. Kattenbuschs Zweifel an der Beweiskraft dieser Zeugen (Ap. II, 
796 f.) sind ro. E. unberechtigt. 
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Gebrauch, wie der sog. Ordo vulgaris zeigt ^). Unsicher aber ist, 
wie diese Biitwicklungsphasen zeitlich zu fixieren sind. Denn 
wenn auch sicher ist, dass das sog. Sacramentarium Gelasianum 
mit Papst Gelasius (492 — 496) nichts zu thun hat, so ist doch 
Ton dem altrömisch-liturgischen Stoff, der in den verschiedenen 
Handschriften des Sacramentariums in verschiedenem Maasse 
mit ^gregorianischem" und gallischem gemischt ist, im Einzelnen 
nicht zu sagen, wie weit er über 600 zurückgeht^). Aehnlich steht 
es mit Ordo YII: er ist sicher älter als 814, aber vielleicht erst 
im 7. Jahrh. redigiert^). Der Ordo vulgaris endlich, der un- 
mittelbar beim Taufakt T bietet, an anderm Orte^) aber, ganz wie 
das Sacramentarium Gelasianum und Ordo VII, C, ist, wie längst 
erkannt ist^), ein Gemisch älterer und jüngerer Riten, das nur mit 
Hülfe älterer Stücke, wie Ordo VII, teilweise analysiert werden 
kann. Man muss daher die Frage, wann T nach Rom gekommen 
ist, in suspenso lassen. Vielleicht geschah's erst im Verlauf des 
9. Jahrh.«). 

I 10. Das sog. Nicaeno-Gonstantinopolitanom 

im Abendlande. 

JREiBSLnre, historia de usu symbolorum potissinmm Apostolici, Ni- 
CMDi, Goxistantinopolitani et AthaDasii, in sacris tarn veterum quam recen- 
tionim publicifl. Leipzig 1753. 

1. Das § 9, 6 erwähnte Eindringen von C auch in den Kul- 
tus des Westens ist der erste Schritt auf der Bahn, die zu einer 
Ploralität der Symbole (vgl. § 1,5) führte, und bedarf deshalb 
genauerer Erörterung. Wann C in Rom als Taufsymbol Eingang 
fimd, ist nicht sicher (vgl. § 9, e). Wenn nach Caspaui als die 
Zeit, da G römisches Taufsymbol ward, vielfach das endende «5. 
oder das beginnende 6. Jahrh. angegeben wird^), so ist dies eine 
Nachwirkung der einstigen Herrschaft der Annahme, dass das 



l)ed.HrrTORP=Bibl.max.Lugdun.XIII,696=HAHN§25. 2) Vgl. 
die Xntrodaotion in Wilsons Ausgabe; Duchrsne, Origines du culte chretien 
1889 S. 122; SBäumbr, lieber das sog. Sacramontarium GclasiaDum (HJG XIV. 
1898 8. 241—301). 8) Düchesne a. a. 0. S. 284 ; Probst, Die ältesteu 

lömitchen Sacramentarien 1892 S. 402 iT. 4) p. 677. 5) Vgl. Tho- 

IA8IU8 bei Mabillon, Iter ital. II, 1689 p. IX = MSL 78 H5AB. 6) Vgl. 

KiTTKHBUBCH, Ap. 11, 809; dazu die vielleicht uoch auf C als Taufsymbol 
vdiende Bemerkung Leos III. in deu Acta collatiouis vou 809 (MSL 102 
sab). 7) Caspari II, 114 Anm.; III, 202; Harnack, RE^ I, 754 20; 

Kattknbüsch, Ap. II, 802 entscheidet sich nicht. 
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Sacramentarium Gelasianum von Papst Gelasius herrühre. Giebt 
man diese Annahme auf, so hindert nichts, das Eindringen von 
C in die römische Taufpraxis in spätere Zeit zu setzen. Gaspabi 
sah, seiner chronologischen Fixierung entsprechend, den Grund 
für dieses Eindringen von C in dem Gegensatz zum Arianismus 
Odoakers und der Ostgoten. Ist C erst später in Rom in jene 
Stelle gerückt, so wird man darin eine Folge der seit 552 
wieder erneuerten oströmischen Herrschaft in Italien erblicken 
dürfen. Genug, in der byzantinischen Zeit wurde C in Rom als 
Taufsymbol gebraucht, und der Einiiuss der römischen Praxis 
hat die gleiche Verwendung von C auch in andern Gebieten des 
Abendlands nach sich gezogen, so, wie die fränkischen Hand- 
schriften des Sacramentarium Gelasianum und des Sacramenta- 
rium Gellonense (vgl. § 3, 2) beweisen , auch im Frankenreiche, 
und zwar bis in die zweite Hälfte des 8. Jahrh. hinein. AlsTauf- 
symbol rückte C da, wo es als solches gebraucht wurde, an die 
Stelle des „Apostohkums^. 

2. Dass C neben das Apostolikum trat, war die Folge davon, 
dass es auch im Abendlande (vgl. § 8, 4) als Messsymbol Eingang 
fand. Wo dies zuerst geschah , kann sicher angegeben werden. 
Der zweite Kanon der Toletaner Synode von 589 ^) bestimmte 
„auf Anregung des Königs^ Rekkared, dass „nach dem Vorbild 
der orientalischen Kirchen^ in allen Kirchen Spaniens und Gallä- 
ciens C in der Messe vor dem Vaterunser vom Volke gesungen 
werde. Dass dem Folge gegeben wurde, sieht man bei Isidor 
V. Sevilla und in der mozarabischen Liturgie. Doch blieb diese 
Sitte fast zwei Jahrhunderte auf Spanien beschränkt. Erst seit 
dem adoptianischen Streit ist das Singen von C bei der Messe 
auch in Frankreich und Deutschland üblich geworden und dort 
Sitte geblieben, obwohl Rom schon 809 ein Aufgeben der Sitte 
anriet'). Auf Drängen Heinrichs II. hat dann im Jahre 1014 auch 
Rom diesen Brauch recipiert^). 

3. Dass Leo HI. im Jahre 809 den Franken ein Fallenlassen 
der von ihm selbst gebilligten Recitation von ü empfahl, hatte 
seinen Grund darin, dass der dritte Artikel von C im Franken- 
reiche in den Worten „sjnritum san^ium . . , ex patre filioque 



1) Mamsi IX, 992 f. 2) Vgl. die Acta coli. MSL 102, 975 B u. 

976 BC. 8) Bemo v. Reichenau, f 1048, Über de quibasdam rebus ad 

missam spectantibus c. 2 MSL 142 loeof. 
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prooadmfem^ das filioque bot^ die Weglassung dieses filioque 
aber dem Papst seitens der Franken als bedenklich hingestellt 
wurde. Bedenklich, ja unerträglich schien den Franken die Weg- 
lasNing des filioque, weil die sachliche Berechtigung desselben 
bereitB ein Gegenstand theologischer Verhandlungen mit den 
Griechen geworden war. Der augustinischen Theologie ent- 
stammend, war die Lehre Yonder processio Spiritus a patre filioque 
xunächst ohne jeden Gedanken an die Möglichkeit andern 
Denkens der Griechen seit den Zeiten Leosl. im ganzen Abend- 
lande recipiert: für Spanien bezeugt dies schon ein Bekenntnis 
des 6. Jahrb., für das Frankenreich Faustus v. Reji, für England 
die Synode von Haethfeld im Jahre 680 ^). Auch waren anti- 
griechische Nebengedanken nicht beteiligt; als in Spanien — 
nachweisbar ist dies zuerst an dem Exemplar von C , das König 
Bekkared 589 in Toledo bekannte — das ßioque in den Text von 
C angenommen wurde. Doch bereits unter König Pippin kam 
das ßioque auf einer Synode zu Gentilly griechischen Anschau- 
ungen gegenüber zur Sprache. Im Interesse antigriechischer 
Orthodoxie betonten dann die LibriCarolini die jy^'f^cessio spifitus 
a paire filioque, und schon bald nach 800 schrieb Alcuin im Auf- 
trage Karls d, Gr. de processmte Spiritus sancti^). Begreiflicher- 
weise legte man daher im Frankenreiche Wert darauf, C mit dem 
filioque zu recitieren. Das Interesse an dem Zusatz wuchs bei 
Karl d. Gr., als im Jahre 809 fränkische Mönche in Jerusalem, 
die in der königlichen Palastkapelle das Symbol mit dem filioque 
gehörthatten, dem Papste Leo III. und durch ihn dem Kaiser mel- 
deten, dass sie des filioque wegen als Ketzer angegriffen seien ^). 
Nun trat, eine Synode zu Aachen für das filioque ein, und eine 
Gesandtschaft des Kaisers versuchte, den Papst für den Zusatz 
XQ interessieren. Leo billigte die Lehre, misbilligte die Altera- 
tion des Symbols^). Ja er Hess das Symbol ohne das filioque 
lateinisch und griechisch auf zwei schwere silberne Schilde ein- 
graben, die er am Grabe der Apostel aufstellte^). Als Photius 



1) Leo I ep. ad Turrib. anni 447 c. 1 MSL 64 681; Hahn § 168, vgl. 
KiTTDlBüBGH, Ap. I, 158. 407 f., 11, 757; Faustus, cp. 3, opp. ed. £ugel- 
iRwlit p. 169; Beda, b. e. 4 17. 2) Libri Carolini 3 8 ed. Heumann p. 269 ff. ; 
Akoiiiy de proceBsione spir. IVISL 101 68 ff. 3) Cod. Carol. 22, ed. Jaff£ 

u I ^Mfil 4) Acta coUationis Eomanae IVISL 102 971—76. 5) Liber 

1 1 pontifie. Leo in a 84, ed. Duchesnb II, 26, vgl. Simson, Jahrbücher des 
DeotioheD Reiches unter Karl dem Grossen II 1883, S. 410. 
OnmdriM IV. iv. Loofs, Symbolik I. 4 
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66 Jahre später (866) die Einfügung des filioque in das Symbol 
als die Hauptmissethat des Occidents bezeichnete, war ihm diese 
Haltung und dieses Thun Leos III. nicht unbekannt^); und Rom 
wurde noch damals von seinem Vorwurf nicht getroffen. Doch 
ist es zweifellos, dass im Jahre 1014 (vgl. No. 2) C in Rom mit 
dem ßioque recipiert wurde. C mit dem fäioqm war das Mess- 
symbol des Abendlandes geworden. 

g 11. Das sogenannte Athanasiannm. 

JGVoss uod JUssERius 8. vor § 2. — [JAntelmi,] Nova de symbolo 
AthaDasiano disquisitio, Paris 1693. — BDEMoNTFAücoNf Diatribe in symbolum 
Quicunque, in opp. Atbanasii ed. Ben. = MSG 28 1667 ff. — D Waterland, A 
critical history of tbe Atbanasian creed, Cambridge (1724) sec. edit. 1798 
(new edition Oxford 1870). — EKöllner, Symbolik I, Hamburg 1837.— 
FMaassen, Geschichte der Quellen und der Litteratur des kanonischen 
Rechts im Abendlande I, Graz 1870. — ESFfoulkes, The Athanasitn 
creed etc., London s. a. (1871). — JRLümby und CASwainson s. vor § 2.— 
AEBuRN, The Athanasian creed and its early commentaries (Texts and sta- 
dies ed. JARobinson IV, 1 , Cambridge 1896). — FLoofs, Athanasiannm 
(RE» II, 177—194). — FKattenbüsch, ThLZ 1897 col. 138—146. — GDW 
Ommannet, A critical dissertation on the Athanasian creed, Oxford 1897 
(Neubearbeitung zweier älterer Bücher desselben Verfassers, z. Z. das in- 
struktivste Buch über das Athanasianum). — JKunzb, Glaubensregel, und 
AEBuRN, An Introduction s. vor § 2. 

1. Ehe C neben T im Abendlande in Gebrauch kam, war das 
schlichte Apostolikum ^der Glaube^ der abendländischen Kirche, 
obwohl seit dem 4. Jahrh. die trinitarischen Kämpfe und die 
theologische Spekulation die dogmengeschichtliche Entwicklung 
über seinen Wortlaut hinausgeführt hatten. Dies Missverhältnis 
zwischen dem Wortlaut des Symbols und seinem korrekten Ver- 
ständnis hat in sehr vielen „Sermones de symbolo" *) dogmatisch- 
formelhafte Näherbestimmungen der fidcs veranlasst, hat in syno- 
dalen Glaubensregeln®) und in Gelehrtenausführungen über den 
Glauben*), sowie in Privatbekenntnissen ^) Ausprägungen des 

1) Photius, epp. I, 13 8 MSG 102 p. 725 u. I, 24 6 p. 800. 2) Vgl. 

z. B. Augustin sermo 212 u. 214 MSL 88 1069 u. iOi9; sermo pseudoaug. 244 
MSL 39 2194; vgl. oben S. 37 Anm. 4 u. 6. 8) Vgl. z. B. Toletan. 689, 

633, 638, 675, Hahn §§ 178, 179, 180, 182; vgl. auch Hahn §§ 173, 188, 
184. 4) Vgl. z. B. Vincenz Lerin., common. I, 13 MSL 50 655; Isidor. 

Hispal., de eccl. offic. II, 23 MSL 88 817. 5) Vgl. z. B. die sog. 

Fides Hieronymi (Hahn § 209, faktisch ein Bekenutnis des Pelagius), das 
Glaubensbekenntnis des Luciferianers Faustinus (Hahn § 202), das Be- 
kenntnis des Bacchiarius (Hahn § 208), die sog. Fides Romanorum (= Hahh 
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,&laubens^ angeregt, die wie theologische — trinitarische und 
christologische — Variationen über das Thema des Symbols, die 
fides patris et filü et Spiritus sancti, sich ausnehmen. Dass bei all 
solchen Expositi&nes fidei in der nach-augustinischen Zeit Au- 
gustinsEinfluss sich bemerkbar machte, dass besonders geschickte 
oder besonders verbreitete Ausführungen dieser Art auf die nach- 
folgenden einwirkten, dass infolge dessen manche der erläutern- 
den Formeln stereotyp wurden, bedarf keiner Erklärung. Auch 
das ist sehr begreiflich, dass geschätzte Bekenntnisse dieser Art 
auf berühmte Lehrer der Vorzeit zurückgeführt wurden ^). Und 
dass unter andern Vätern auch Athanasius, der auch im Orient 
mit unechten Bekenntnissen belastet ist^), mehrfach Patenstelle 
übernehmen musste *), ist bei seiner Bedeutung für die fides sanctae 
irinitatis sehr natürlich. 

2. Eine derartige E.rpositio fidel hat unter dem Namen der 
fides S, Aihanasii, später unter dem des Si/ntMimi Athanasii im 
Abendlande seit dem 9. Jahrh. allgemeine Geltung erlangt: das 
sog. Symbolum Quicunque (im folgenden: Q)^). Es ist dies Q 
eine Darlegung der Glaubensnorm ganz der gleichen Art wie 
viele der in No. 1 genannten Synodal- oder Privatbekenntnisse: 
xwischen dem korrespondierenden Einleitungs- und Schlusssatze 
(§§1 + 2 U.40) stehen, getrennt durch einen auf die Einleitung 
zurückgreifenden AbteilungsSchlusssatz (§ 26) und einen gleich- 
artigen Abteilungs-Eingangssatz(§27),ein trinitarischer(§§3— 25) 
and ein christologischer Abschnitt (§§ 28—39), und letztererläuft, 
irie in mehreren der in No. 1 genannten Expositianes fidei, so auch 
hier aas in ein an das sog. Apostolikum erinnerndes und mit 
dem Hinweis auf das jüngste Gericht endendes Satzgefüge (§§ 36 
bis 39). Doch ist in Q die Anordnung im einzelnen viel über- 
legter als in den inNo. 1 erwähnten Bekenntnissen: neben einem 
gewissen sprachlichen Rhythmus ^) ist ein gewisser logischer Rhyth- 
mus nicht nur in den Aussagen eines jeden der beiden Haupt- 
abschnitte, sondern auch in der gegenseitigen Korrespondenz 
dieser beiden zu beobachten. 



§189; kritischer Text bei Bürn, Indroduction S. 21Hf.), die ihr eug ver- 
wandte sog. Fides Damast (Hahn § 200; Burn, Atlian. Creed S. H3) u. a. 

1) Vgl. die Anmerkunj^en zu Hahn §§ 189 u. 209. 2) Hahn i?§ 127 

u. 195. 8) Vgl. Hahn § 46 Aimi. 102 und § 189 Am». 30. 4) Hahn 

§ 150. 6) Vgl. WMeyer, GGA 1893 S. ({—27 und JUrx, Introduction 

S, 248—52. 
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3. Dass dies „Quicunque^ nicht von Athanasius herrührt, 
hat schon 1642 GVoss erwiesen; gegenwärtig ist es allgemein, 
auch auf römischer Seite, anerkannt. Entscheidend ist: a) dass Q 
lateinisch abgefasst ist — die griechischen Texte, die etwa seit 
dem 13. Jahrh. nachweisbar sind^ sind Uebersetzungen — , b) dass 
es dem Athanasius selbst , seinen griechischen Lobrednem und 
überhaupt den Griechen bis ca. 1200 unbekannt ist und in den 
Kirchen des Ostens nie Anerkennung gefunden hat, c) dass es 
die Erledigung nicht nur der trinitarischen, sondern auch der 
apollinaristischen (§ 30) Kontroverse voraussetzt und inbezug auf 
die Christologie Formeln handhabt, die im Occident zwar schon 
vor 431, im Orient aber erst nach 451 begreiflich sind, d) dass 
es mit Augustins trinitarischen Formeln sich eng berührt^) und 
im besondern e) die processio Spiritus a patre et filio lehrt (§ 22). 
Auch die handschriftliche Bezeugung des athanasianischen Ur- 
sprungs von Q ist ungenügend: nicht wenige Handschriften über- 
liefern diese „fides cathdi4:a^ anonym, und von den sieben ältesten 
Kommentaren führen nur drei Q auf Athanasius zurück. Endlich 
ist es nicht schwer, die Entstehung des falschen Titels zu erklären 
(vgl. No. 1 a. E.). 

4. So sicherund allgemein anerkannt das in No. 3 entwickelte 
negative Forschungsresultat ist, so wenig ist man bis jetzt zu 
einem übereinstimmenden positiven Resultat über die Entstehung 
von Q gekommen. GVoss vermutete, Q sei anlässlich der Streitig- 
keit über das ßioque zu Pippins oder Karls d. Gr. Zeit im Franken- 
reiche entstanden; andre angesehene Gelehrte des 17.u. 18. Jahrh. 
schreiben es mit PQuesnell (1676) dem Vigilius, Bischof v. 
Thapsus in Nordafrika (um 484), zu; Antelmi (1693) glaubte in 
Vincenz v. Lerinum den Verfasser nachweisen zu können^ Mura- 
TORi (1698) riet auf Venantius Fortunatus (um 600), Lequiek 
(1712) auf Papst Anastasius I. (f 401); die bedeutendste ältere 
Arbeit, die Waterlands, trat ein für die Autorschaft des in 
Lerinum gebildeten Hilarius v. Arles (f 449). Fortschritte der 
Forschung über Waterland hinaus waren bis 1870 kaum zu ver- 
zeichnen ; man arbeitete in dieser ganzen Zeit mit dem Material 
der Aelteren. Doch verzichtete man zumeist auf Angabe eines 
bestimmten Verfassers. Weit verbreitet war in Deutschland die 



1) Vgl. die Parallelen aus Angustin bei Waterland S. 228 ff. u. Bürn^ 
Äthan. Creed S. 48 ff. u. Introduction S. 298 ff. 
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Hypothese, die Köllner in engem Anschluss an Waterland 
entwickelt hatte: Q stamme aus dem Gallien des 5. Jahrhunderts. 
61E8ELER8 Annahme ^), Q sei in Spanien entstanden, wurde durch 
jene Hypothese fast ganz verdrängt; nur darüber schwankte man, 
ob Q aus dem 6. oder aus dem 6. Jahrh. herzuleiten sei. — Seit 
1870 ist durch Maassen, Swainson, Ommaney, Burn u. a. das 
Forschnngsmaterial beträchtlich vermehrt; die Urteile über die 
früher bekannten Handschriften sind berichtigt, neue Hand- 
schriften sind entdeckt, und neben dem früher aus älterer Zeit 
allein bekannten „ Kommentar des Fortunatus^ sind eine ganze 
Reihe andrer EocposUimies von Q nachgewiesen. Ueberdies hat 
SwAiNSON — um zu schweigen von Ffoulkes, der in Paulinus 
T. Aquileja (-j~ 802) den falschen Athanasius ertappt zu haben 
glaubte, — durch die Zwei-Quellen-Theorie die Forschung in 
neue Bahnen gelenkt. Swainson meinte, der trinitarische und 
der christologische Teil von Q hätten ursprünglich separat exi- 
stiert, beide Stücke seien allmählich, jedes für sich, aus dem 
Material, das in den Expositlones fidei vorliegt, herausgewachsen, 
dann seit ca. 800 in unsichem Textformen gelegentlich kombiniert, 
zu unserm Q, einem bewusst gefälschten „Athanasianum^, aber 
erat ca. 860 — 70 in der Diözese Reims zusammengestellt worden. 
Diese Hypothese Swainsons ist in England durch Lumby zu 
klarer Darstellung und weiter Verbreitung gekommen. In Deutsch- 
land hat sich ThHermann in der 2. Auflage der Oehlerschen 
Symbolik (1891) ganz an Swainson angeschlossen, während 
AHaknack*) die Zwei-Quellen-Theorie selbständig modifizierte: 
der trinitarische Abschnitt sei eine seit dem 5. Jahrh. in Süd- 
Gallien allmählich entstandene regula fidei, die erst später sich 
mit dem christologischen Teile zusammengefunden habe, dessen 
Dnprung in ein völliges Dunkel gehüllt sei. — Zu alten Hypo- 
thesen sind unter Verwertung reichsten Materiales Ommaney und 
BüRN zurückgekehrt; ersterer hält Vincenz v. Lerinum für den 
Verfasser vonQ, letzterer leitet unbestimmter Q aus dem Kloster 
Lerinum der Zeit zwischen 425 und 430 ab. Kattenbuscii glaubt, 
im wesentlichen Burn zustimmend, Q sei schon um 400, wahr- 
echeinlich in Lerinum, entstanden und ])ereits dem Augustin ])e- 
kannt gewesen. Kunze hat sich der von mir entwickelten, auch 
im folgenden vertretenen Anschauung angeschlossen. 

1) Kirchenjfesch. 11, 1 § 12, 3. Aufl. 1831 S. 90. 2) Dogmen- 

«esch. n, 299f.; II», 296f.; IIP, 279 Anm. 
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5. Von diesen neuern Hypothesen ist diejenige Swaiksons 
und LuMBYs unmöglich : unter den Handschriften von Q ^) sind 
zweifellos mehrere, welche älter sind als 800, und unter den alten 
Kommentaren ist die sog. y,Expositio Fortunati^, obwohl sie 
schwerlich von Venantius Fortunatus herzuleiten ist; doch wahr- 
scheinlich ebenfalls älter als 799'). Auch modifiziert — wie bei 
Haknack — , verdient die Zwei-Quellen-Theorie m. £. keinen 
Beifall: die Gründe äusserer Kritik, die Swainsok und Llm»y 
geltend machten, fallen in nichts zusammen; und mit Argumenten 
innerer Kritik ist nicht mehr auszurichten'). Im Gegenteil ist 
aus Gründen innerer Kritik die Zwei-Quellen Theorie überaus 
unwahrscheinlich: eine regula fidei umfasste, wie auch die in No. 1 
genannten Expositionesfidei beweisen, seitdem S.Jahrh. die fidcs 
trinitatis und die fiilcs incaiixationis. Eine Lösung des Rätsels 
der Entstehung von Q wird daher nur in der Bahn, dieOMMANEV^ 
BuRN und Kaitenbuscii innehalten, oder so gefunden werden 
können, wie ich es versucht habe. 

6. Die entscheidende Frage bei diesem Dilemma ist zu- 
nächst die, wie über die vielfachen, bald mehr, bald weniger 
wörtlichen und umfangreichen Parallelen zu Q zu urteilen ist^ 
die in dem in No. I aufgeführten Material, voiTiehmlich bei 
Augustin, bei Vincenz, bei Faustus v. Reji*) und in den Sym- 
bolen der Toletaner Synoden sich finden. Beweisen sie, dass 
Q den betreffenden Autoren vorlag? Oder ist Q abhängig 
von jenen altern Formeln? Die letztere Alternative ist nicht 
so gemeint, als ob irgendwo und irgendwann ein „Verfasser^ 
von Q seine Formeln aus dem altern Material sich zusammen- 
gesucht hätte. So vielmehr, dass in fortschreitender glätten- 
der Arbeit mehrerer aus einer dem Material in No. 1 ähn- 
lichen Regula fidei unser Q herausgearbeitet sei. — Bedenkt 
man, dass Q jedenfalls längere Zeit eine anonyme Formel 
ohne alle äussere Autorität war, so lässt sich nicht leugnen^ 
dass viele der eingangs dieser Nummer genannten Parallelen 
zu Q aufgefasst werden können als Formeln, die aus Q ent- 
lehnt oder durch Q angeregt sind. Doch wird diese Auf- 

1) Vgl. RE'II, 182f.; Ommannby S. 93—165; Kattbnbusch, Ap. II, 
827 Anm. 22b. 2) Vgl. RE» II, 183 f.; Ommanney S. 166—269; Text 

der Expositio Fortunati bei Bübn, Äthan. Creed S. 28—39. 3) Vgl. 

RE« II 185—187; Kunze, Glaubensregel S. 281 f. Anm. 1. 4) Vgl. für 

diese drei die Tabelle bei Bubn, Äthan. Creed S. 48ff. u.Iutroduction S. 298 ü*. 



§ 11.] Das sog. Atbanasianum. 55 

fassung gerichtet durch die Beurteilung, die sie den Augustin- 
Parallelen zuteil werden lassen muss. Es ist nur konsequent, 
wenn Kattenbusch auch für Augustin Bekanntschaft mit Q 
amümmt« Allein für diese seit GVoss niemandem in den 
Sinn gekommene These wird Kattenbusch schwerlich Beifall 
finden: die Parallelen zu Q bei Augustin sind durchaus Er- 
gebnisse seiner Art zu denken und zu reden. Ist aber 
Augustin von Q unabhängig, so kann das Gleiche auch von 
Vincenz gelten. Ja diese Annahme empfiehlt sich, weil 
Yincenz seine runden Formeln zweifellos als Produkte seines 
Scharfsinns ausgiebt. Kennt auch Vincenz Q noch nicht, so 
beweisen die Parallelen zu Q, die bei ihm sich finden, nichts 
weiter als dies, dass die Menge von Anklängen an Q, die bei 
einem dogmatisch gut geschulten, mit der Tradition der Ex- 
positiones fidei vertrauten Theologen ohne Benutzung von Q 
möglich ist, nicht leicht überschätzt werden kann. Auch für 
die Toletaner Synoden braucht dann eine Bekanntschaft mit 
uneerm Q nicht angenommen zu werden. Empfiehlt schon 
dies die zweite Alternative, so spricht m. E. entscheidend für 
sie ein in einem Pariser Codex der Zeit um 750 abgeschrie- 
benes Fragment einer längst verlorenen Trierer Handschrift^). 
Dies Fragmentum Trevirense ist ein Bruchstück eines sermo 
de symbolo, der in seinem erhaltenen Stücke nichts andres 
ist als eine noch ungeglättete Form der §§ 27 b — 40 von Q. 
Dass auch die §§ 1 — 27 a in dem ursprünglichen Ganzen ihre 
Parallele gehabt haben, macht 27 b zweifellos, weil § 27 in Q 
fom trinitarischen zum christologischen Abschnitt überleitet. 
Es ist daher das Nächstliegende, im Fragmentum Trevirense 
eine Urkunde aus dem Werdeprozess von Q zu sehen. Dann 
aber drängt sich die Hypothese auf, dass vor dem Fragmentum 
Trevirense verwandte Expositiones fidei gestanden haben, 
welche trinitarische und christologische Formeln der Tradition 
in noch weniger kunstvoller Form geboten haben. Sermo 
pseudoaug. 244 mit seinen Parallelen zu Q §§ 1, 2, 15, 16, 7, 
31, 22 kann eine dieser Urformen sein; und wenn, was mir 
wahrscheinlich ist, die oben S. 37 Anm. 6 genannten hand- 
schriftlichen Nebenformen dieses Sermons ältere Formen des- 



1) Näheres über diese Handschrift und den Text des „Fragmentum 
TreTirense-B. RE»II185f. 
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selben darstellen, so wäre auch an dieser Expositio fidei der 
Prozess fortschreitender Glättung und Rundung der Formeln zu 
beobachten. Doch können die Parallelen zu Q in sermo pseudo- 
aug. 244 auch als Entlehnungen aus einer der Urformen von Q 
begriffen werden. Jedenfalls ist es sehr beachtenswert, dass schon 
in sermo 244 und in seiner von Caspaki gefundenen Nebenform 
die Expositio fidei mit den Worten „Quicimque nät salims esse*" 
beginnt*). 

7. Ist Q allmählich hervorgewachsen aus der Formeltradition 
der Expositiones symboli, so giebt der Umstand einen Anhalt 
zur zeitlichen Fixierung seiner Entstehung, dass das Q schon 
sehr nahe stehende Fragmentum Trevirense einem Codex ent- 
stammt, der um 750 bereits lückenhaft war. Ein weiterer Anhalt 
ist der Thatsache zu entnehmen, dass eine Synode zu Autun um 
670 *) den Klerikern die „fides Ath<tnasn praestdis^ zu lernen ge- 
bietet. Dass sich dies auf Q bezieht, ist wahrscheinlich. Andrer- 
seits ist unwahrscheinlich, dass das Quicunque, ehe es seine 
jetzige, abgeschlossene Gestalt Q erhielt, dem Athanasius zuge- 
schrieben ist. Da nun viel dafür und nichts dagegen spricht, 
dass Gallien der Schauplatz des Werdens von Q gewesen ist^), 
dem Gallien des 7. Jahrb. aber das Mass theologischer Bildung 
nicht zuzutrauen ist, das der Werdeprozess von Q voraussetzt, 
so wird das Fragmentum Trevirense mindestens dem 6. Jahrh. 
zugeschrieben werden müssen. Gehörte auch sermo pseudoaug. 
244 mit seinen Parallelformen direkt der Entwicklungsgeschichte 
von Q an, so ergäbe sich, wenn man ihn oder eine seiner Parallel- 
formen von Caesarius v. Arles herleitet, als terminus post quem 
für das Werden von Q die Zeit um 520. Sicherer aber erscheint 
es, die Zeit zwischen ca. 450 und 600 als die Zeit des allmählichen 
Werdens von Q zu bezeichnen. 

8. In der Epoche zwischen seiner Entstehung und der Zeit 
Karls d. Gr. und z. T. über diese hinaus ist Q nicht anders ge- 
schätzt wie die sog. „Fides Romanorum^, die sog. „Fides Da- 
masi" und die sog. „Fides Hieronymi" (vgl. oben S. 50 Anm. 5): 
als eine klassische Expositio fidei neben andern. Karl d. Gr. 
scheint die Bestimmung des Kanons von Autun (vgl. Nr. 7) auf- 



1) Dass der gleichfalls mit Quicunque vult salvus esse beginnende 
sermo de symbolo, den Burn, ZKG 21 i8Sf. ediert hat, bereits Q selbst be- 
nutzt, ist möglich. 2) Vgl. RE» 193 87 ff. 8) Vgl. RE» II 194 sff. 
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genommen zu haben; denn er verfügte 794 auf der Synode in 
Frankfurt: fides cathdica sanetae trinitatis et oratio donitnica 
atque synibdum fidei omnibiis praedieetur ^). Noch folgenreicher 
wurde, dass die Sitte sich einbürgerte — verschieden früh in den 
verschiedenen Gebieten des Frankenreiches — , beim Horendienst 
in der Prim Q wie einen Psalm zu singen ^). Denn der gottes- 
dienstliche Gebrauch rückte Q allmählich den beiden Symbol- 
formen oder Symbolen näher, die sonst im Gottesdienste ge- 
braucht wurden. Ipsam fid^m, i. e. crediäitatenx, so sagte schon 
Batberius von Verona (-j- 974) seinen Klerikern, trifarie parare 
memorUer festinetis^ hoc est secundum symbolum, i. e. cdlationem 
apostchrum, sicid in pscdt^is corredis inveyiitur, et (seil, seeun- 
dum) iBam (seil, fidem oder formam), qime ad missam canitur 
(vgl. § 10,2 U.3 a.E.), et iUamS.Athanasii, quaeita in<^pit: „Quicunque 
vhU scdvtis esse*'^). Als „Symbol^ ist Q trotzdem zunächst noch 
nicht bezeichnet worden^). Freilich hatte man sich seit dem 
4. Jahrb. daran gewöhnt, dass es verschiedene Formulierungen 
der fides gäbe; dass im ^Symbol^ n^^^ Glaube'^, d. h. alles ent- 
halten sein müsse, was notwendig zum Glauben gehöre, galt nicht 
mehr als sicher^). Hinkmar®) nannte die „Fides ßomanorum'^ 
ein Symbol. Doch war noch im 9. und 10. Jahrb. — vielleicht z. T. 
infolge falscher Erklärung des Wortes Symbol (= cdlatio; vgl. 
oben Ratherius) — die Anschauung nicht ganz ausgestorben, dass 
es eigentlich nur ein Symbol gäbe: das Apostolikum, von dem N, 
bexw. C, nur em^latior form<i, eine varietas copison-antissima, dar- 
stellen solle^). Nur ein Text, in dessen Konstruktion R oder T 
dorcbklang, konnte als Symbol bezeichnet werden. Q aber trug 
za offenkundig den Charakter einer explizierenden doctrina 
xor Schau ^). Noch im Jahre 1287 verwies eine Diözesansynode 
VI Exeter auf die articuU fidei proid in psahuo „Quicunque vtdt^ 
dinuiroque symhdo coyitinentur^). Vor dem endenden 12. Jahrb. 
ist der Titel „Symbolum" für Q bis jetzt nicht nachgewiesen. 



1) Syn. Francford. cau. 33, MG, Capit. reg. Franc. I, 77; vgl. Ommak- 
MtS. 67—73. 2) Vgl. Haitonis, t 836, cap. eccl., MG, Cap. reff. Franc. 

If368: fides S.'Athanasii a sacerdotibus discaUir et ex corde omtii dominica ad 
l^am primatn recitetur. 8) Itiner. 1 6 MSL 136 588. 4) Vgl. RE ^ 

II, 178«4ff. 5) Vgl. Acta collat. MSL 102 973c. 6) tle praed. II, 

36 MSL 126 874; vgl. RE» II, 178 28 ff. 7) Megiuhard v. Fulda, um 850, 

defide, yarietate symboli etc. bei Caspari, Anecdota S. 257— 261 . S) Vgl. 
noch Thomas Aquinas RE » II, 178 35 ff. ») Cau. 20 Mansi XXIV, 809. 
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Seit dem 13. Jahrb. aber wird diese Redeweise bäufig'). Tria 
sunt synibda, scbrieb daher Alexander Halesius {\ 1245), primum 
aposMorum, secimdum pairum quod cantatur in missa, teriium 
Athanasii qtwd cantcUur in prinM% Dass diese drei Symbole 
in gewisser Weise eine Einheit darstellten, blieb dabei bestehen. 
Daher sagt Durandus v. Mende {\ 1296) — ich citiere die Stelle 
wegen der gesperrten termini — : triplex est synibdum, primum 
est symbdum apostdorum, quod voeatur symbolum minus . . ., 
secmidum symbdum est „Quicunque vuU" etc, ab AtJmnasiOy pa- 
triarcha AUxandriae^ in cioitate Treveri compositum — das war 
weitverbreitete Legende^) — , • • . tertium est Nicaenum . . . 
voeatur symbolum maius^), und Ludolf der Sachse, ein ge- 
schätzter asketischer Schriftsteller des 14. Jahrb., erklärt: Est 
enim symbdum compemliosa cdlectio ofnnium ad sahäem spec- 
tantium, su7it aut^m tria symbda, primum apostdorum, secumlum 
Nicaeni emmlii, tertium Athanusii; primum factum est ad fidel 
hvstrudionemy secundum ad fidei explanationefn, tertium ad fidei 
defensmiem ^), 

Kapitel IV. 

Die „ökumenischen^ Symbole und die Partiknlarsymbole 

des Luthertums. 

§ 12. Die Beibehaltung der drei Symbole des 
abendländischen Hittelalters in den meisten Kirchen der 

Reformation des 16. Jahrhunderts. 

FKattenbusch, Luthers Stellung zu den ökumenischen Symbolen. 
Festschrift der Ludwigs-Universität, Giessen 1883. — WGass, Die Stellung 
des apostolischen Symbols vor 200 Jahren und jetzt (ZKG Ul, 1879 
S. 63—92). 

1. Je zweifelloser die reformatorischen Grundgedanken 
Luthers zu dem mittelalterlichen Verständnis des christlichen 
Glaubens sich nicht wie eine Ergänzung verhalten, sondern wie 
eine an altern Normen orientierte und von andern Gesichts- 
punkten aus entworfene Korrektur, desto weniger würde es über- 
raschen können, wenn Luther an den „den Glauben^ fast aus- 



l) Vgl. SwADJSON S. 455 u. 457 f. 2) Summa Nürnberg 1482 UI, 

qu. 82, membr. 5, introd. 8) Vgl. Köllner, Symbol. I, 57 Anm. 2. 

4) Rationale divin. ofBc. 4 c. [25] de symbolo, Nürnberg 1480 fol. 53 verso. 

5) Vita Jesu Christi ex quat. evang. II c.83, Köln 1487 fol. v.IIH verso. 
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schliesslich in der Foim des Historien- und Dogmen-Glaubens 
ausprägenden mittelalterlichen Symbolen Kritik geübt hätte. Ge- 
legentUch hat er'sgethan: er hat den Terminus 6|ioouglo<;, obwohl 
er in C vorkommt, die Wörter trlnitas und unitas, mit denen Q 
operiert, als unbibliscbe bekrittelt und hat sich nicht gescheut, den 
Ausdruck „Auferstehung des Fleisches^ in T als nicht recht 
passend zu bezeichnen und in „Auferstehung des Leibes'^ umzu- 
deuten^). Zu der scholastischen Art der Gottes- und Christus- 
Erkenntnis, die doch nur altkirchlichen Vorbildern folgte und an 
C und Q sich legitimieren konnte, hat er sich in entschiedenem 
Gegensatz gewusst: Die schrifft hebt fein snnff'f an, sagt er 1523 
in einer Trinitatisfestpredigt, und füret uns su Christo wie zu, 
einem inetisclien und darnaeh zu ein/^m Iwrren uln^r (die Dimiy dar- 
nach zu einem got. Also Jcum ich fein hyn in das Got rrJcennen. 
Sun die Philosophi halten wollen dten anlwlten, da sein sie zu 
mrren worden^ man muss voii unten anheben^). 

2. Dennoch ist Luthers Stellung zu jenen Symbolen nur 
die der freudigsten Zustimmung gewesen. Die bereits von dem 
Humanisten Laurentius Valla (-j- 1457) bestrittene und von Eras- 
mu8*) bezweifelte Abfassung von T durch die Apostel hat Luther 
freilich, wenn auch zurückhaltend, aufgegeben^); an die Stelle 
der herkömmlichen Zwölfteilung von T hat er die Dreiteilung 
gesetzt. Allein der Inhalt von T hat ihm, weil er „aus der lielten 
Propheten und Apostel Buchern, d. i. aus der (janzen hl, Schrift, 
ftin Jcurz zasammemfcfasst"^ erschien''), apostolische Autorität 
gehabt; er hat ^den Glauben", den „Kinderglauben", d. i. T, stets 
besonders wert gehalten. Schon 1520 hat er in der „kurzen Form 
der zehn Gebote, des Glaubens und des Vaterunsers" ihn ausge- 
legt, noch in Schmalkalden 1537 in einer Predigt ihn behandelt^), 
und die Erklärung in den Katechismen ist ein Zeugnis fröh- 
lichsten Bekenntnisses zu diesem „Glauben". Das „Nicaenum", 

1) Vgl. LoOFS, DG' g 79, 4; LuTHKR, Cat. maj. bei Müllkr, Symbol. 
Bacher S. 459 6<). 2) WA XII, 587 lafV. Vgl. die Stellen bei'OoTT- 

■CHiCK, Die Kirchlichkeit der sog. kirchlichen Theologie, Freiburg 1890 
S. 38Anin. 1. Die „Berichtigungen" vouThiemk (Luthers Testament, Leij)- 
nglSOO S. 77) ändern an der Sache nichts. 3) Vgl. I^Dörholt, Das 

Taufsymbolum I, Paderborn 1898 S. 18ff. u. 24 tV.; KThikmk, Aus der Ge- 
schichte des Apostolikums, Kin Vortrag, Leipzig 1893. 4J y\r\, Katten- 
W8CH, Luthers Stellung S. 14 u. 44 Anm. 5) Trniitatis Fest predigt 1535 
EA»929 u. Predigt über den 2. Artikel 1533 EA- 19 ao. «) EA 22 i-32; 

EA 23 289-51. 
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d. h. ü, enthielt für Luther nichts Neues neben dem Kinder- 
glauben: es h<d den alten Artikd des Glaubens, dass Christus 
rechter wahrhaftiger Gott sei, erhalten tvider die neue Klugheit Arii * ). 
Diesen einen Artikel streichet auch St. Athanasii Synibdum reieh- 
lieher aus um der Arianer wiüen ; Q ist daher für Luther wie für 
das Mittelalter (vgl. § 11 a. E.) ein Schutjssymhclum des erstell 
Symbdi^), Um abermal zu hejseugen, dass er' s mit der rechten 
dhrisÜiehen Kirclien halte, die sdehe Synibda oder Bekenntniss bis 
daher hat beJialten^), publizierte daher Luther 1538 Die drei Sym- 
bda oder Bekenntniss des Glaid)ens Christi, in der Kirclie einträch- 
tiglich gebrauelU: T, Q und das Tedeum mit angeschlossenem 
^Nicaenum", d. i. C*). 

3. Dieser Konservativismus ist freilich den Protestanten 
gegenüber der Ketzermacherei der Gegner für die Erreichung 
politischer Duldung von Vorteil gewesen*^). Allein durch Rück- 
sicht auf das ins Corpus juris civilis aufgenommene Edikt des 
Gratian und Theodosius vom Jahre 380, in dem allen Reichs- 
angehörigen der Trinitätsglaube, wie ihn Petrus v. Alexandrien 
und Damasus v. Rom befolgten, zur Pflicht gemacht wird^), oder 
durch verwandte kirchenpolitische Erwägungen ist bei Luther 
diese Stellung zu den drei alten Symbolen sicher nicht bedingt 
gewesen ^). Ebensowenig aberist es — trotz des entgegenstehenden 
Scheines in den Articuli Smalcaldici — Luthers Meinung ge- 
wesen, dass die drei alten Symbole und die in ihnen enthaltenen 
Dogmen die „Summe von Wahrheiten^ darstellten, welche die 
Evangelischen mit der römischen Kirche so teilten, dass die 
trennenden Sonderlehren an ihr die gemeinsame Basis hätten. 
Luther sah vielmehr in den alten Symbolen Bekenntnisse des 
„Glaubens'^ in seinem Sinn. Das beweist seine Erklärung von 
T. Und C und Q, diese pSchutzsymbola" von T, widerstreben 
dieser Beurteilung nicht. Denn Luther war von der sachlichen 
Schriftgemässheit ihrer Bestimmungen überzeugt. Hätte er den 
„Glauben" für die Gdehrten und die eticas läuftig sind, weiter 



1) Von den Conciliis und Kirchen 1539 EA» 25 327. 2) Die drei 

Symbola 1538 EA 23 268. 8) EA 23 253. 4) EA2325i-2Si; vgl. 

S. 253. lieber die AnfUgung des Tedeum s. Cäspabi III, 238 Anm. 408 u. 
S. 257 Anm. 444. 5) Vgl. GKawbrau, Johann Agrikola 8. 100; Ratten- 

BUSCH, Luthers Stellung S. 4 Anm. 9. 6) Cod. Just. 1, 1 1 ed. PKrüobr 

p. 7 f., auch bei Nikmeykr, Coli. conf. S. 465. 7) Gegen ARitschl, 

Rechtf. u. Versöhnung I*, 146 f. 
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ausstreichen wollen^ so würde er unbefangen auch alle Formeln von 
Q hineiniiiterpretiert haben. 

4. Wenn nun dementsprechend das offizielle Bekenntnis des 
sachsischen Kurfürsten und seiner G laubens verwandten , die 
Angastana, ausdrücklich auf das decretum synodi Nicaenae, d. i. 
C, und auf das symhdum apostdonmi verwies'); wenn man seit 
1633 die Wittenberger Doktoren und diejenigen, denen man ein 
„pablicom testimonium^ gab, auf die Augustana und die drei 
alten Symbole verpflichtete'); wenn im Corpus doctrinaePhilippi- 
com, in allen andern territorialen Corpora doctrinae des Witten- 
berger Reformationsgebiets und schliesslich auch in dem gesamt- 
latherischen Corpus doctrinae, dem Konkordienbuch^ die drei 
alten Symbole Aufnahme fanden : so ist auch hier offenbar, dass 
kircbenpolitische Erwägungen, deren Vorhandensein man in ein- 
zelnen dieser Fälle, z. B. bei dem ersten Artikel der Augustana, 
nicht leugnen kann, nur die ausdrückliche Geltendmachung der 
Zustimmung zu den alten Symbolen, nicht diese Zustimmung 
selbst bedingt haben. Die Kirchen der Lutherischen Reformation 
haben, wenn auch nicht ohne Umdeutungen, so doch bona fide 
die drei alten Symbole in Geltung belassen. 

6. Ebenso haben nach dem Vorgänge ihrer Reformatoren 
die meisten der sog. ,,reformierten^ Kirchen des 16. Jahrh. ge- 
handelt. Zwingli hat seine 1530 Karl V. eingereichte Fidei ratio 
mit einem Bekenntnis zu T, C und Q eröffnet^). Calvin hat zwar 
entschiedener als Luther die apostolische Abfassung von T, selbst 
ftr den Katechismusunterricht, beiseitgeschoben^), hat C der 
hattdogia angeklagt und es ein Carmen cantilamh magis aptumy 
(finam confessionis formulum genannt^), hat auch in seiner Insti- 
tQtio nur das von ihm hochgeschätzte T erwähnt. Allein, wie 
Luther, hat er im Nicaenum lediglich eine Bestätigung von T, in 
Q eine Interpretation von C gesehen^); und die mehr oder weniger 
direkt von ihm herzuleitende Confessio gallicana sagt ausdrück- 
lich: tria iUa sy^mhda, fiemjH* ApostdicHm, Nicaenum et Afhana- 
rianum, idcirco approbamiis, quod sint verbo dei '.scripta consentanea ^). 

1) art. I bei Müller, Symb. Bücher p. 38 i ; art. III p. 39. 2) CR 

1)7; vgL den Eid selbst in der zukünftigen Publikation von NMüller, 
Ch. Scheurls u. Ph. Melanchthons Statuten u. s. w. 8. 133. 8) Niemkter, 

Coli. confesB. S. 17. 4) Cat. Gen, Niemeyer S. 127. 5) Adv. Caroli 

«L CR 36 (= Oalv. VII), 315 f. «) refut. error. Serveti CR 36 (= Calv. 

Vin), 666fl; brev. admon. ad fratres Pol. CR 37 (= Calv. IX), 637. 
7) art. 6, Nikmetsr S. 830. 
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Dasselbe ist in der Confessio belgica und in den 39 Artikeln der 
anglikanischen Kirche ausgesprochen '). Die Helvetica posterior 
freilich hat neben T nicht C und Q, sondern unter ausdrücklicher 
Anführung des in No. 3 erwähnten Edictum imperatorium die 
sog. ^Fides Romanorum ^ als „Symbdum Damast^ sich ange- 
geeignet^), und in der schottischen Kirche sind gleichfalls C und 
Q nie förmlich recipiert worden. Doch kam ein Lehrgegensatz 
dabei nicht in Frage, — nur die Abneigung gegen Normen ausser 
der Schrift wird in Schottland die Ursache gewesen sein. Um so 
begreiflicher ist es^ dass die deutschen Lutheraner — Luther und 
Melanchthon erlebten weder die Helvetica posterior, noch die 
Reformation in Schottland — es nicht beachteten, dass nicht alle 
reformierten Kirchen des 16. Jahrb., sondern nur die meisten 
derselben den drei mittelalterlichen Symbolen ihre traditionelle 
Ehre Hessen. 

§ 13. Die Erweiterung des Symbolbegriffs im Luthertum: 
ökumenische und partikular-lutherische Symbole. 

WGäss, Die Stellung u. s. w. s. S. 12. 

1. Die schon im vorigen Paragraphen erkennbar gewordene 
Abneigung der „Reformierten" selbst gegen den Schein, als er- 
kenne man Normen an neben der Schrift; spiegelt sich auch 
darin, dass der traditionelle Name der „Symbole'' auf „refor- 
miertem" Gebiete lange Zeit beschränkt blieb auf die alten Sym- 
bole, dagegen auf die modernen Bekenntnisse („canfessiones^) 
nicht angewendet wurde. Erst die Formula consensus Helvetica 
von 1675 fasst mit dem verbum dei die Confessio Helvetica, und 
nur diese, unter dem Titel der libri syinholid zusammen ^). Auf 
lutherischem Gebiete ist das anders gewesen. Freilich wollte 
man auch hier keine Norm neben der Schrift. Aber die Vor- 
stellung, dass in den Symbolis in ebw hirze Summe gefassf sei, 
ivas sonst in der heiligen Schrift weitläuft ig l)egriff(m ist^)^ er- 
leichterte es hier, in der normativen Geltung von „Symbolen" 
keinen Widerspruch gegen die alleinige Autorität der Schrift 
zu finden. Schon der Wittenberger Doktoreid (vgl. § 12,4) rückte 
faktisch die Augustana auf eine Stufe mit den neben ihr ge- 
nannten alten Symbolen, und schon 1548 erschien dem Caspar 

1) Conf. belg. 9, NncMEYER S. 365 ; artic. XXXIX, 8 ibid. 603. 2) Nik- 

MKYER S. 471 u. 466. 8) Nikmeyer p. 739. 4) Luther, Matthäus- 

predigten 1539, EA 54 88; vgl. Cruciger, Von den Symbolis und Concilüs 1548 
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1 ■ — — • 

Cmciger die Augustaua tv^ie ein sprach eines ConciUi *). Im Kon- 
kordienbucbe ist dann nicht nur die Augustana als nostri temporis 
synAdum bezeichnet^); es sind vielmehr neben ihr und den drei 
sJten Symbolen auch die Apologie, die sog. Schmaikaldischen 
Artikel und Luthers Katechismen als Schriften genannt, quae in 
wnnibus ecdesiisAuffustanae confessionis pro symholis et ayinmimi- 
Im eanfessianibus semper habitae sunt ^). Ein „Symbol** ist derKon- 
kordienformel nichts andres als eine aus der Schrift entnommene 
eampepidiaria doctrinae forma, ein typus dodrinae öfTentlich- 
rechtlicher Geltung: kirchliche Lehrnorm^). Dass die Kon- 
kordienformel selbst alsbald; ebenso wie die mit ihr im Konkordien- 
bucb vereinigten Schriften, den „Symbolen der lutherischen 
Kirche^ beigezählt wurde, ist daher begreiflich. Und wenn auch 
das Konkordienbuch erst 1730 unter dem Titel Evclesiue evan- 
gdicae libri syndxjiici erschienen ist^), so ist doch die damals in 
den Titel des Konkordienbuches eingedrungene Terminologie um 
mehr als hundert Jahre älter ^). 

2. Diese Ausdehnung des SymbolbegriiTs auf die normativen 
Schriften der neuern Zeit liess die schon längst unter den Titel 
der Symbole gestellten alten Bekenntnisse als die bisher in der 
Kirche einträchtiglie'h gebraucMen (vgl. § 12,2) besonders ehr- 
würdig erscheinen. Da auch die „Reformierten^, soweit man 
wasste (vgl. § 12,6), diese Symbole beibehalten hatten, und da 
man von den JECirchen des Orients nur sehr geringes Wissen hatte, 
unter Antitrinitariern und Wiedertäufern aberChristen nicht vor- 
aussetzte, so erschienen jene drei alten Symbole als die alhjeincinen 
(caihöliüa et generalia summae uudoritatis) SyniMa'^) oder, wie 
es zuerst 1577 bei Seinecker uud dann, wie in seiner Uebersetzung 
des Konkordienbuchs, so auch im offiziellen lateinischen Texte 
desselben heisst, als die tria syiiiMa catholivü seu oecinnenica^). 
Es war nur eine Ausführung dessen, was dieKonkordienformeP) 
mit dem Begriffe generalia summae auctoritatis symbda an- 
deutet, wenn Hutter*^) sagte: Jonge majorem auctoritatem obtinent 
«I, quae unanimi totius errirsiae coHsensu sunt approbata, qualia 



1) in der S. 62 Atim. 4 angeführten Schrift. 2) 518 4. 8) 568 2; 

vgl. »ff. 4) 568 1. 5) ed. CMPfaff, Tübingen. 6) Vgl. 

LRbchtbsbach, Encyclopaedia symbolica vel analysis confessionis Augusta- 
nae etc., Leipzig 1612. 7) Form. conc. 569 4. H) ed. princeps 1584 

p. 1; ed. MCLLBR S. 27; vgl. KThieme, ThLBl 1892 Sp. 543. 0) 569 4. 

10) Compendium locorum theol. 1 15 ed. Twesten S. 4. 
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sunt tria iUa synibola oecunienica, quam qxme paucarum tantum 
quarundam partictdarium ecdesiarum jtidicio et applausu sunt 
accepta. 

3. Dies an den Charakter der Oekumenizität jener drei Sym- 
bole angeknüpfte Werturteil ist, obwohl es noch heute nach- 
wirkt, sehr bald ins Unrecht gesetzt worden. Als Georg Calixt 
in Helmstedt {-[ 1656) diese Beurteilung der alten Symbole zu 
gunsten einer die konfessionellen Lehrdifferenzen vergleichgil- 
tigenden unionistischen Irenik praktisch zu machen versuchte, 
haben seine orthodoxen Gegner, nicht Luthers evangelischem 
Verständnisse der alten Symbole, sondern gleich Calixt einem 
mehr historischen folgend, die Insufficienz der alten Symbole, 
auch des „sogenannten^ Apostolikums mit Energie behauptet. 
Selbst Calov sagte: symhdum apostdicum dicitur, quod nuxtet^ia- 
liier et quantum ad sententiam dogfnata vere apostdica compl<^ditury 
quae niaterialiter in scriptuHs apostdorum continenturj etsi forma- 
liter et quoad texturam non sU ah apostdis profectum adeoque mi- 
mme sit O-sötcvsootov, imtno et prioribus saecidis ignotum fuer'U, 
neque pro adaequata epitome credendorum, ea tum omni<i tum sd<i 
continente, quae creditu necessaria sunt, haben queat ^). 

4. Ungleich später erst ist erkannt worden, dass jene Oeku- 
menizität selbst haltlos ist. Aber sie ist's in der That. Keines 
der drei „ökumenischen^ Symbole ist ökumenisch. Nicht einmal 
ihr Wortlaut ist in allen Kirchen recipiert. Den Beweis liefern 
nicht nur die Kirchengemeinschaften, die überhaupt prinzipiell 
alle Symbole neben der Schrift verwerfen. Auch die orthodoxen 
Kirchen des Ostens haben weder Q noch T: fjiietc o?>t6 S/oiisv oöts 
etSofJLsv G6|ißoXov aTcooröXcov erklärte 1438 in Florenz der unions- 
feindliche Erzbischof Marcus Eugenicus^), und C haben diese 
Kirchen in andrer Gestalt, ohne das ßioque. Selbst in der refor- 
mierten Kirche Schottlands wird T nur im Anhang des [kurzem] 
Katechismus gedruckt, und es folgt ihm die Bemerkung, es sei 
dies sog. Apostolikum hier angefügt, nicht, als wäre es von den 
Aposteln verfasst oder als müsste es als kanonische Schrift geachtet 
werden, sondern weil es eine kurze Summe des christlichen Glau- 
bens sei, dem Worte Gottes gemäss und seit alter Zeit recipiert in 



1) Theol. posit. Frankfurt u. Wittenberg 1690 § 27 p. 12 (nach Gass 
S. 80 Anm. 1). 2) Sguropulos, vera historia unionis non verae, sect. VI, 

0. 6 ed. RCrbyghton, Haag 1660 p. 150. 
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den Kirchen Christi ^). Q endlich ist bei den Schotten nie recipiert ; 
die Methodisten und die Protestant episcopai Church Nordameri- 
kas haben es gleichfalls nicht. — Und selbst wenn alle Kirchen den 
Wortlaat anerkennten, wie wertlos wäre dieser „gemeinsame Be- 
sitz^! AdRechenbebq in seiner y,appendix tripartita^ (vgl. § 14; i) 
kommentierte das ApostoUkum nacheinander in scfisu eccJesiae 
ortkodaxae, in sensu pajxteo, in sensu reforntatoruni, in sensu Ar- 
minianorum und in sefisu Socinianonun. Und auf römischer Seite 
sagte Bellarrain mit Recht: Xon in verhis, srd in sensu est fides; 
Honergo habemus idem syndx)lum, si In exi)lircdione dissidemus^). 

Kapitel V. 

Die fernere Erweiterung des Symbolbegriifs durch die 

Symbolik. 

% 14. Die Entstehung der Dissiplin der Symbolik. 

JGWalch, Bibliotheca theologica selecta, und Feubrlin-Hiedbrer s. 
TOr§l. 

1. Je fester die lutherische Orthodoxie davon überzeugt war, 
in den „symbolischen Büchern^ des Konkordienbuches die reine 
Lehre und mithin — gemäss dem orthodoxen intellektualistischen 
Verständnis des Christentums — auch die vollkommenste Auf- 
£u8ung des Christentums zu besitzen, desto erklärlicher ist, dass 
man den „symbolischen Büchern^ auch wissenschaftlich eine be- 
sondere Aufmerksamkeit schenkte. Man schrieb a) litterarhisto- 
rische Einleitungen zum Konkordienbuch oder seinen einzelnen 
Teilen'), gab b) theologische Einleitungsausfülirungen, kom- 
mentierte und analysierte die einzelnen Symbole, erläuterte ihre 
loci difficUes*) oder lieferte c) im Anschluss an die herkömmliche 
Ordnung der loci thedoffici eine systematisch-theologische Dar- 
stellung des Inhalts der Symbole ''). — Ausführungen der erstem 
Art 2um ganzen Konkordienbuch finden sich nur in den Aus- 
gaben desselben; hervorzuheben sind diejenigen in Aqy pars I der 



1) Collection of confessions . . . of publick authurity iu the church ot 
Sootland I, Edinburgh 1719 p. 444. 2) Disputationes J, 5 Hl). Jll de 

kicii, c. 19 p. 601. 8) Walch I, 323; Fecerlin-Rikdkrkr 1 No. 371 fi., 

8Wff. ; vgl. den Index 11 S. 204 ff. 4) Walch I, 324 ; Feuerlix-Riederer 

I Xo. 82 ff., 547 ff. U.8. w. 5) Walch I, 32511; Felerlix-Kiederkr I 

Xo. 90ff. u. a. 

GmiidriifS IV. IV. Loofs, Symbolik I. x 
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appendix tripaiiita der oft aufgelegten lateinischen Ausgabe 
des Koukordienbuchs von AdRechenberg (Leipzig 1677, 1698 
u. 8. w.). — Unter den Büchern der zweiten Art, zu denen schon 
LRechtenbachs Encyclopaedia symbolica (Leipzig 1612) ge- 
hört; sind noch heute JBCabpzov, Isagoge in libros ecclesiarum 
lutheranarum symbolicos (Leipzig 1665 u. ö.), JF Walliser, Vin- 
diciae librorum ecclesiae lutheranae symbolicorum (Ulm 1710 u. 
1 7 38) und namentlich die auch historische Einleitungsausführungen 
enthaltende Introductio in libros ecclesiae lutheranae symboUcos 
von JGWalch (Jena 1732) noch nicht ganz veraltet. — Eine 
systematische Darstellung der Lehre der Symbole gab in engem 
Rahmen schon AdRechenberg 'in pars II ^^rnftr app^mdix fripar- 
tita. Separat lieferte sie zuerst BvSanden unter dem Titel „Theo- 
logia symbolica lutherana, hoc est ecclesiae lutherano-catholicae 
libri symboliciin ordinem etcompendium redacti"(Prankfurtl688). 
Nach ihm hat dann die thedogia symJtdiea in diesem damals dem 
lutherischen Kirchengebiet eigentümlichen Sinne (vgl. §1,3) 
mannigfache Bearbeitung erfahren^). 

2. Auf „reformiertem" Gebiete fehlte mit einer offiziellen 
Sammlung der Bekenntnisschriften — auch das Genfer y,Corpu8 
et syntagna confessionum fidei" von 161 2 ist nur eine Privatsamm- 
lung „reformierter" Bekenntnisse — die Veranlassung zu einer 
der „Symbolik" der Lutheraner entsprechenden Disziplin; davon 
ganz zu schweigen, dass die Ausdrücke „Symbol" und thecHogw 
synibdka hier einen andern Inhalt hatten (vgl. §§ 13, i u. 1,8). 
Man müsste denn in Werken wie Bischof Gilbert Burnets Ex- 
position of the thirty-nine articles of the church of England (1699)^) 
Parallelen zur lutherischen Theologia symbolica fiuden. Doch 
hat der reformierte Protestantismus, noch ehe es auf lutherischem 
Gebiet eine Theologia symbolica gab, ein Werk geliefert, das der 
„Symbolik" der lutherischen Orthodoxie vergleichbar ist: die 
anonym von dem französischen reformierten Pfarrer Salnar her- 
ausgegebene „Harmonia confessionum fidei" (Genf 1681) *). Denn 
diese giebt in primitiven Formen — durch Randglossen, die den 
abgedruckten Textabschnitten beigeschrieben und vor jedem Ab- 
schnitt in ein systematisches Schema gebracht sind, — eine Dar- 



1) Vgl. Walch I, 326; Feuerlin-Riederkr I No. 91 ff. 2) ed. 

JRPage, London 1839. 8) Umgearbeitet und modernisiert in: Salnan 

Harmonia confessionum Hdei u. s. w., herausg. v. AEbrard, Barmen 1887. 
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Stellung der Juimumia fidei in 10 reformierten, d. b. evangelischen, 
Bekenntnissen, zu denen auch die Augustana variata gehört. 

3- Der dritte Teil der in No. 1 erwähnten appendix tripar- 
tikt Rechenberos enthält ausser einem Verzeichnis der Konzilien 
eine fioiitia luieretkoram, a qiäbus doctrina Uhrorum symboHcorum 
^scedit. In dem gleichen Verhältnis, in dem hier bei Rechen- 
BBRO der zweite und der dritte Teil seiner appendix zu einander 
«tehen, standen die inNo. 1 erwähnte ,, Symbolik^ der lutherischen 
Orthodoxie und die — Polemik. Auch letztere kommt hier als 
eine stehende Disziplin der damaligen wissenschaftlichen Theo- 
logie in betracht ^) und ist als solche gleichfalls eine Eigentümlich- 
keit der Zeit der Orthodoxie, und zwar auf „reformiertem" Ge- 
biet wie auf lutherischem. — Polemische, antihäretische Littera- 
tur ist freilich ebenso alt wie die „kathoHsche^ Kirche. Und wie 
einst im 2. Jabrh. die antihäretische Polemik die Bildung der alten 
katholischenKirchegeförderthat,sohatauch]uil6. Jahrh.lebhafte 
antirömiscbe und antiprotestantische Polemik die Zersplitterung 
deralten Kirche,antizwinglische bezw.antical vinische und antiluthe- 
rische Polemik das Auseinandergehen der evangelischen Gruppen 
fördernd begleitet. Und wie die Werke der grossen Häresiomachen 
der alten Kirche, Irenäus, Tertullian und Hippolyt, wie Mark- 
steine die Anfangszeit der alten ecdesia cothdica bezeichnen, so 
eind ans der Anfangszeit des Sonderlebens der aus der Gährung 
des 16. Jahrb. hervorgegangenen Kirchen gleichfalls mehrere 
«tandard-works der Polemikzu nennen : Martin Chemnitz (f 1 586), 
Examen concilii Tridentini (4 Tle., Frankfurt 1565-73)2). - 
Rudolf HOSPINIAN (-j- 1626), Concordia discors, de origine et 
progressu formulae concordiae (Zürich 1607)^); — Robert 
Bellarmin {\ 1621), Disputationes de controversiis christianae 
fidei adversus hujus temporis haereticos (3 Bde fol., Ingolstadt 
1586—93)*). — Der zünftigen Polemik aber gehören diese Werke 



1) Vgl. ATholuck, Vorgeschichte des Rationalismus II, 1 (Das kirchl. 
Lebendes 17. Jahrb.), Berlin 1861 S.71f. 2) eil. EraEUss, Berlin 1861; 

iber die römischen Gegenschriften s. KL^ III, 116. X\) Der Titel ist 

«inem Werk des Katholiken WLindanüs, 1583, entlehnt, vgl. Feuerlin- 
Kbdirkr I No, 1286. Gegen Hospinian schrieb LHuttkr seine Concordia 
Concors, de origine etc., Wittenberg 1 614. 4) Im folgenden ist liellamiin 

Qtiert nach der Ingolstadter Duodez- Ausgabe lo953 ft\ Gegen Bellarmin 
•Arieb der Lutheraner JGerhard (f 1637, Disputationes synopticae, Jena 
l?20; Bellarminus opÖ-ooovla? testis, Jena 1631 — 33) und auf reformierter 
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noch nicht an. Die Disziplin der tJieciogia pdetniea oder — so 
meist bei den Reformierten — tliedogia denchtica ist erst im Laufe 
des 17. Jahrh. entstanden. Ihre Litteratur ist überaus umfang- 
reich 0. Ich nenne beispielsweise: ACalov, Synopsis controversia- 
rum(Wittenbergl653); BvSanden (vgl. No. 1), Theologia contro- 
versa (Königsberg 1715); ESchubekt, Institutiones theologiae 
polemicae (Jena 1756) und von reformierter Seite: HAlting, 
Theologia elenchtica nova (Amsterdam 1654) und JHooknbeek, 
Summa controversiarum religionis (Utrecht 1658). 

4. „Symbolik" und „Polemik" der Lutheraner in ihrem 
Nebeneinander behandelten alle in den Gesichtskreis der dama- 
ligen Theologen getretenen Auffassungen des Christentums vom 
Standpunkte einer intellektualistischen Orthodoxie, die ihre Lehre 
als das rechte Christentum ansah. Trotzdem haben beide ange- 
dauert bis in die Zeit der Aufklärung hinein. Doch tritt bei 
SJBaumgarten (f 1757)2), ^ei ChWFWalch (f 1784) 3) und 
bei JSSemler (fl791)*) noch mehr, als es schon bei dem altern 
JGWalch ("{• 1775) der Fall gewesen war, das dogmatische Inter- 
esse zurück hinter dem historischen , freilich ohne dass auf dem 
Gebiete der historischen Symbolforschung annähernd soviel ge- 
leistet wurde, als auf „reformiertem" Gebiet, in England und Hol- 
land, den alten Symbolen gegenüber z. T. schon im 17. Jahrh. 
geleistet worden war ^). Es ist daher begreiflich, dass unter Ein- 
fluss der den Gedanken verschiedener christlicher Konfessions- 
kirchen zum Siege bringenden Aufklärung G JPlanck (-j- 1833) 
aus „Symbolik" und „Polemik" eine neue Disziplin schuf, der er 
durch seinen, übrigens unbedeutenden Abriss einer hüforischm 
und vergleklwndeyi Darstdhin{f der dogmatischen Systeme unserer 
verschiedenen chrisüielten Hauptjmrfheyen mieh ihren Grund- 
begriffen, ihren daraus abgdeitiien Unterscheidungslehren und 
ihren praktischen Folge)i{Götüngen 1796) ihre Aufgabe abgrenzte. 

Seite Daniel Chamibr (f 1621, Panstratiae catholicae sive controversiarum 
de religione adversus pootificios corpus, ed. AChahibr, Genf 1626). 

1) Vgl. Walch I, 649—11, 587; speziell I, 649—662. 2) Erläute- 

rung der im christl. Concordienbuch enthaltenen Schriften, Halle 1747;- 
Kurzer BegriflFder theologischen Streitigkeiten, Frankfurt 1750. 8) Bre- 

viarium theologiae symbolicae lutheranae, Göttingen 1765 ; Entwurf einer 
vollständigen Historie der Ketzereien u. s. w., 11 Tle., Leipzig 1762 — 85 v 
Bibliotheca symbolica vetus, Lemgo 1770. 4) Apparatus ad libros sym- 

bolicos eccl. luth., Halle 1775. 5) Vgl. über Voss, Usher, Peabsok*- 

Watbrland die Litteratur vor § 2 u. § 11. 
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5. Für die weitere Geschichte dieser auf lutherischem Ge- 
biet entstandenen und zunächst (§ 15, i u. 2) nur dort gepflegten 
neuen Disziplin ist es von Bedeutung gewesen, dass schon vor 
1750 der Symbolbegriff auch von den Lutheranern nicht mehr nur 
aaf die lutherischen Bekenntnisschriften angewendet, sondern, 
entsprechend dem weiten Sinne, den das Wort erhalten hatte 
(Tgl.§ 13, 1), und entsprechend der wachsenden Bereitwilligkeit zu 
relativer Anerkennung andrer Konfessionen, auch von Bekenntnis- 
schriften andrer Kirchengemeinschaften gebraucht wurde '). Wie 
QuENSTEDT in seiner Theologia didactico-polemica*) neben den 
symhöla (intiqtiiora et oceumenica nur symbda rvcnithra . . . Luthe- 
ranae ecclesiae propria kannte, so hatte noch ARechenberg 1714 
in seinem „Hierolexicon reale" ^) sub voce „lihrl symhol'ui" nur die 
lutherischen Bekenntnisschriften aufgeführt. JGWalch aber be- 
handelte 1757 in seiner Bibliotheca theologica*) nach den sym- 
bolischen Büchern der Lutheraner auch die „senpta sijmholica^ 
(quae auetoritatem sf/mMlcam halpeut) der Römischen, der Re- 
formierten, der Arminianer, der Socinianer, der Griechen, der 
Schwärmer, der Waldenser und Böhmischen Brüder. 

I 15. Die Geschichte der Symbolik im 19. Jahrhundert. 

1. In der aus § 14, 5 zu erklärenden Voraussetzung, dass die 
^dogmatischen Systeme der christlichen Hauptparteien" oder die 
verschiedenen Formen des „Lehrbegriffs" derselben, ihren „Sym- 
bolen^, d. h. ihren Bekenntnisschriften, zu entnehmen seien, hat 
der um die weitere Förderung der von GJPlanck geschaffenen 
Disziplin besonders verdiente PhMarheinecke (-J- 1846) der 
neuen Disziplin den Namen der „christlichen Symbolik" ge- 
geben*). Sammlungen, welche in gleicher Weise wie das lutlie- 



1) Vgl. z.B. JLFrirch, Liber ByrnbolicusRussomm, Frankfurt und Leip- 
lig 1797. 2) I c. 2, sect. 1 frsGt^ 4, AVittenberg 1685 p. 21. 8) Leipzig 

17U II, 1686. 4) I, 406—443. 5) Vgl. Marhkineckes Christliche 

Symbolik oder historiBch-kritischc und dogmatisch-komparative Darstellung 
dei katholischen, lutherischen, reformierten und socinianischen Lehrbegi-iffs, 
wbtt einem Abriss der Lehre und Verfassung der übrigen occidentalischen 
BeUgionspartheyen, wie auch der griechischen Kirche. I. Teil: Das System 
te Katholizismus, 3 Bde., Heidelberg 1810 — 13; ferner seine „lustitutiones 
symbolicae, doctrinarum Catholicorum, Protestantium, Socinianorum, eccle- 
siie graecae minommque societatum christianarum summam et discrimina 
«tlübentes", Berlin 1812, ed. sec. 1825; endlich: 1'hMarheineckrs Christ- 
liche Symbolik n.s. w., herausg. von StMatthies und WVatke, Berlin 1848. 
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rische Konkordienbuch dieser Auffassung der Symbolik dienen 
sollten, wurden von deutsch-evangelischer (lutherischer) Seite 
alsbald auch für die andern ;, Hauptkirchen ^ zusammengestellt^). 

2. Es war die Nachwirkung der Orthodoxie im Intellek- 
tualismus der Aufklärung, die Planck bestimmt hatte, ^die 
christlichen Hauptpartheyen" durch eine Darstellung ihrer ^dog- 
matischen Systeme" zu charakterisieren. Makiieinecke dachte 
zwar daran, auch den Kultus, die Sitte u. dgl., ja selbst die 
^Ausbreitung der Glaubensarten" zu berücksichtigen; doch der 
von ihm recipierte Name der Symbolik und der Intellektualismus 
der erneuerten Orthodoxie — beides hielt dennoch die Symbolik 
wesentlich innerhalb der von Planck abgesteckten Grenzen. So 
ward die moderne Symbolik zur komparativen Darstellung der 
Lehrbegriffe der — oder der hauptsächlichen — christlichen 
Kirchenparteien. So ist sie behandelt von den Lutheranern 
GBWiNER (t 1858)»), HEFGuERiCKE (f 1878)»), EKöllnek 
(t 1894)*), KMatthes^), RHoFMANN«), GPlitt (f 1880)^), 
GFOehler (t 1872)8), KHGvScheele«), HScHMiDT(t 1893) »^) 
und mit geringen methodischen Abweichungen von KFNösgen '*). 

3. Auf römischem Kirchengebiet hat JAMöhler (•{• 1838) 
die bei den Lutheranern ausgebildete Idee der komparativen 



1) Libri symbolici ecclesiae romano-catbolicae ed. JTLDanz (Wei- 
mar 1836) und ed. FGStrkitwolf und REKlener (Göttingen 1835—38) ; 
Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesiis refurmatis auctoritatem pu- 
blicam obtinuerunt, ed. JChWAügüsti (Elberfeld 1827) und besser: Collectio 
confessionum in ecclesiis reformatis publicatarum, ed. HANiemeyer (Halle 
1840 mit Appendix); Libri symbolici ecclesiae orientalis, ed. EJEjmmel 
(Jena 1843) mit einer Appendix, ed. HJChWeissenborn (Jena 1850). 
2) Comparative Darstellung des LebrbegrifTs u. s. w., in Tabellenform, Berlin 
1824, 4. Aufl. von PEwald 1882. 8) Allgemeine christliche Symbolik, 

Leipzig 1839. 4) Symbolik aller christlichen Konfessionen, I: Sym- 

bolik der luth. Kirche, II: Symbolik der . . . römischen Kirche, Hamburg 
1837 — 44. 5) Comparative Symbolik aller christlichen Konfessionen, 

Leipzig 1854. 6) Symbolik, Leipzig 1857. 7) Grundriss der 

Symbolik, Erlangen 1875, 3. u. 4. Aufl. v. VSchültze, Leipzig 1893 u. 1902. 
8) Lehrbuch der Symbolik, ed. JDblitzsch, Stuttgart 1876, 2. Aufl. v. ThHER- 
MANN 1891. 9) Theol. Symbolik, aus dem Schwedischen, Gotha 1881; 

von demselben Verf. ist die Symbolik bearbeitet in dem Handbuch der theol. 
Wissenschaften von OZöcklbr II 1884 S. 382—497. 10) Handbuch 

der Symbolik oder übersichtliche Darstellung der charakteristischen Lehr- 
unterschiede in den Bekenntnissen der beiden katholischen und der beiden 
reformierten Kirchen nebst einem Anhang über Sekten und Häresen, Berlin 
1890. 11) Symbolik oder konfessionelle Prinzipienlehre, Gütersloh 1897. 



§ 15.] Die Geschichte der Symbolik im 19. Jahrhundert. 71 

Symbolik in den Dienst seines, seine Kirche idealisierenden 
Eatholizisrnns gestellt^). Er hat viele Gegner auf protestantischer 
Seite gefunden — hervorzuheben sind FChBaur') und EJ 
NrrzsCH^) — , viele Bewunderer im vorvatikanischen Katholizis- 
mus. Aber nur BJHilgebs ist Möhlers Spuren gefolgt^); 
die Disziplin ist auf römisch-katholischem Gebiet nicht heimisch 
geworden. — Auf griechisch-orthodoxem Gebiet hat Professor 
IEM80oXo>pac in Athen eine ZojißoXiXT] t^c öp^oSö^oo avatoXixi}^ 
boßkifiaQ herauszugeben begonnen, die mehr der alt- lutherisch- 
orthodoxen tJieologia symbdica als der modernen komparativen 
Symbolik ähnelt^). Eine wirkliche Parallele zur komparativen 
Symbolik der Lutheraner unseres Jahrhunderts bietet auf grie- 
chisch-orthodoxem Gebiet nur ein ziemlich vergessenes, aber 
lehrreiches Buch: FKapoSirjc, ^H StSaaxoXia rr^c avla? xaO-oXtx^c, 
doootoXtX'j^c xal opOt)86Sot) ivaToXtxfJc ixxXrjoCac xal r^ (lera^'j tcöv 
Xoixttv )rp'.anav:xä>v hLuCkrpim Stayopat xtX (Smyriia 1870). — 
Auf nicht-lutherischem protestantischen Gebiet, bei den ^Refor- 
mierten^ und andern Kirchengruppen, hat die als „komparative 
Darstellung der Lehrbegriffe^ gefasste Symbolik, obwohl Winers 
Symbolik ins Englische übersetzt ist^), gar keine Bearbeitung er- 
fahren. Auch PhSchaffs nützliche „Bibliotheca symbolica ec- 
clesiae universalis'^^) kann, obwohl sie vom deutsch-lutherischen 
Gedanken nicht unabhängig ist, der Litteratur der komparativen 
Symbolik nicht beigezählt werden. Erst vor wenigen Jahren ist 
auch von einem deutschen Reformierten, EFKMüller in Er- 
langen, eine „Symbolik" erschienen ®), doch zeigt schon der Unter- 
titel derselben — „Vergleichende Darstellung der christlichen 
Hanptkirchen nach ihrem Grundzuge und ihren wesentlichen 
Lebensäusserungen" — , dass die Aufgabe der „Symbolik" von 



1) Symbolik oder Darstellung der dogmatischeu Gegensätze der Ka- 
tholiken und Protestanten nach ihren öffentlichen Bekcnntnisscbriften, 
Mainz 1832, 10. Auß. 1871; empfehlenswert die 5. von 1838. 2) Der 

6«|feniatz des Katholizismus und Protestantismus (Tübinger Zeitschrift 
fBrTheol. 1883 Heft 3 u. 4 S. 1—438, separat 2 Aufl. 183H). 8) Eine 

protestantische Beantwortung der Symbolik von Dr. Möhler (St Kr 1834 u. 
1885, separat in N.s Gesammelten Aufsätzen I, Gotha 1870 S. 127—330. 
4 Symbolische Theologie oder die Lehrgegensätze des Katholizismus und 
ProtetUntismus, Bonn 1841. 5) Bd. I Athen 1883, Bd. II 1, 1901. 

•) Mit Einleitung von "WBPopk, Edinburg 1887. 7) The creeds of 

Christendom with a history and critical notes, 3 Bde., NewYork 1877, 
S. Aufl. 1887. 8) Erlangen u. Leipzig 1896. 
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diesem Reformierten anders aufgefasst ist, als von den in No. 2 
genannten Lutheranern. Die als ^komparative Darstellung der 
Lehrbegriffe^ verstandene Symbolik ist im wesentlichen eine 
lutherische Disziplin geblieben. 

4. Eine der ^komparativen Symbolik^ vergleichbare, aber 
umfassendere Aufgabe hat 1891 zum Gebrauch in den oberen 
Klassen der Unitarian Sunday-scliod Society der Unitarier 
WHLyon in Roxbury in einem lehrreichen kleinen Büchlein in 
Angriff genommen ^). Den Interessen einer gleich allgemeinen, ja 
selbst Juden und Heiden mitumfassenden Konfessionskunde 
dient auch JHBLUNxs^Dictionary of sects, heresies, ecclesiastical 
parties andschools of religious thought'^ (London 1891) und wahr- 
scheinlich noch manches andre, mir nicht bekannte englisch- 
amerikanische Werk. Und unabhängig von dieser nicht-deutschen 
Litteratur hat in der deutsch-protestantischen Wissenschaft der 
neuesten Zeit die Auffassung der Symbolik als einer komparativen 
Darstellung der Lehrbegriffe Kritiker gefunden. Der Anstoss 
zu dieser Kritik mag zunächst dadurch gegeben worden sein, dass 
CvHase (-{' 1890) in seinem „Handbuch der protestantischen 
Polemik gegen die römisch-katholische Kirche^ ^) die Aufgabe, 
eine andre Kirche zu verstehen, in einer über die Enge lediglich 
doktrinärer Beurteilung weit hinausragenden Weise gelöst und 
dadurch der wieder aufgelebten antirömischen Polemik^) ein 
nicht unbeachtet gebliebenes Vorbild gegeben hatte. Dass die 
Lehrdifferenzen die Verschiedenheiten der Kirchen ungenügend 
charakterisieren; demonstrierte der erstarkende Romanismus ad 
oculos. Es ist dies aber auch ohne spezielle Rücksicht auf den 
protestantisch -katholischen Gegensatz in neuerer Zeit mannig- 
fach geltend gemacht. FNiPPOLD*) hat daher neben der Sym- 
bolik die „vergleichende Konfessionskunde'' als die Zukunfts- 
aufgabe der interkonfessionellen Forschung bezeichnet^), und 

1) A study of the sects, Boston 1891, 4. Aufl. 1892. 2) Leipzig 1862, 
4. Aufl. 1878, 5. Aufl. (WW Bd. IX) 1890, 6. Aufl. 1894; in neuer Bearbeitung, 
ohne gelehrte Anmerkungen, von OKrügbr 1900. 8) PTschackebt, 

Evangelische Polemik, Gotha 1685, 2. Aufl. 1888; VSchultze, Evangel. 
Polemik in Zöcklers Handbuch, Supplementband 1890. 4) „Katho- 

lisch oder jesuitisch", Leipzig 1888 S. 161 ff. Nippold hat auch in dem 
Theol. Jahresbericht (seit V für 1886) die für die Symbolik lehrreiche 
Rubrik „Interkonfessionelles" eingeführt. Seit X (für 1890) hat sie OKohl- 
SCHMIDT bearbeitet. — Teilweise sehr wertvolle Beiträ^ife für die „inter- 
konfessionellen" Beziehungen der nicht-römischen katholischen Kirchen und 
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unabhängig von ihm hat unter ARitsciils Einfluss FK attenbusch 
die Symbolik selbst als „vergleichende Konfessionskunde'^zu be- 
hindeln begonnen (I Freiburg 1892). Kattenbuschs Anregungen 
ist halbwegs schon EFKMüller (vgl. oben No. 3) gefolgt. 

Kapitel VI. 

Die Aufgabe^ die Quellen und die Methode der Symbolik. 

% 16. Die Aufgabe und die Quellen der Symbolik. 

Vgl. die in § 15 genannten Lehrbücher der Symbolik. Ferner: FK atten- 
busch, Kritische Studien zur Symbolik (StKr 1878 S. 94flF. u. 179 flf.). — 
HScHMmr, Prinzipielle Fragen der Symbolik (StKr 1887 S. 491 if.). 

1. Bei Beantwortung der Frage, ob die Symbolik nur kom- 
parative Darstellung der Lehrbegriffe der christlichen Kirchen 
(§ 15, 2), oder umfassendere Konfessionskunde (§ 15, 4) sein soll; 
kann die Bedeutung des Wortes „Symbolik '^ keine Rolle spielen. 
Denn wenn es berechtigt war, nach Analogie des lutherischen 
Sprachgebrauchs die für die Lehre der römischen und orienta- 
lischen Katholiken entscheidenden Normen „Symbole^ zu nennen 
(§ 14, 6), obwohl dieser Sprachgebrauch auf römischem und orien- 
talisch-orthodoxem Gebiet weder bräuchlich war, noch heimisch 
geworden ist, so kann der herkömmliche Name der ^Symbolik^, 
eben weil er herkömmlich ist, der Disziplin bleiben^ auch w^enn 
ihre Aufgabe eine abermalige Erweiterung erfahrt. War doch 
das oofißoXov ursprüngUch das Erkennungszeichen, das Charakteri- 
stikum der Christen (vgl. § 1,6). Der Name der „Symbolik" für 
die Disziplin, welche die verschiedenen Kirchen in ihrer Eigenart 
zu charakterisieren sucht, wäre deshalb auch dann nicht sinnlos, 
wenn man inbezug auf das für die einzelnen Kirchen Charakteri- 
stische von dem altkirchlichen Sprachgebrauche in andrer Weise 
abweicht, als es die lutherische Theologie schon im 16. Jahrb., 
vollends seit ca. 1750 auch gethan hat (vgl. § 13, i u. 14, b). 

2. In betracht kommt ein Zwiefaches. Zunächst dies, dass 
die orthodoxe Symbolik und Polemik die kirchlichen Gemein- 
schaften durch ihre Lehre für ausreichend charakterisiert ansah 
(§ 14, 4), durch Vergleichung der Lehrbegriffe eine genügende 
Kenntnis der verschiedenen Kirchengemeinschaften geben wollte. 

für die Kenntnis derselben bietet die von alt katholischer Seite ins Leben 
gemfene, in Bern seit 1893 erscheinende. Internationale Theologische Zeit- 
schrift, Revue internationale de Theologie" {^= JTIiZ). 
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Sodann der Umstand; dass die Irrigkeit dieser intellektualistischen 
Voraussetzung der orthodoxen Symbolik und Polemik heutzutage 
allgemein zugegeben wird. Für die Eigenart der römischen Kirche 
z. B. ist vieles andre charakteristischer, als ihr ^Lehrbegri£f^. 
Ebenso ist's bei dem orthodoxen Katholizismus des Orients. 
Ueberdies giebt es Kirchen- oder Sektengemeinschaften (vgl. 
No. 3), denen ein sie charakterisierender offizieller Lehrbegrüf 
ganz oder so gut wie ganz fehlt. — Daraus folgt, dass die Sym- 
bolik, wenn sie leisten soll, was schon die alte Symbohk und 
Polemik leisten wollten, nicht nur eine vergleichende Darstellung 
der Lehrbegriffe der verschiedenen christlichen Kirchen bleiben 
darf, sondern zu einer weiter ausholenden Konfessionskunde sich 
erweitern muss. 

3. Dass die so abgezweckte SymboHk sich auf eine Ver- 
gleichung der sog. ;,griechischen^, der römischen, der lutherischen 
und der sog. „reformierten" Kirche beschränke, wie dies bei 
Oeiiler, HSchmidt, EPKMüller u. a. der Fall ist, erscheint 
schon nach den Traditionen der alten Orthodoxie unangemessen 
(vgl. § 14, 4 a. A.). Weiter widerrät es die Oekonomie des theo- 
logischen Studiums. Wo sonst, wenn nicht in der Symbolik, soll 
die nötige Kenntnis der kleinern Kirchenparteien vermittelt 
werden? Endlich ist ein diese Beschränkung rechtfertigender 
sachlicher Unterschied zwischen „Kirche" und „Sekte" nicht 
festzuhalten. Der Begriff der „Sekte" steht in unlöslicher Be- 
ziehung zu dem der Staatskirche und ist nur von hieraus zu 
erfassen. Der noch heute bei uns in Deutschland herrschende 
Sprachgebrauch erklärt sich daraus, dass im alten deutschen 
Reiche neben den anerkannten „Kirchen" der „Katholiken", der 
„Lutheraner" und „Reformierten" keine andern christlichen 
Religionsgemeinschaften geduldet waren. Die modernen Verhält- 
nisse sind über diesen Standpunkt des westfälischen Friedens 
hinausgewachsen. Wo es gar keine Staatskirche giebt, wie in 
Amerika, wäre es eine ganz unlösbare Aufgabe, festzustellen, 
welche der christlichen „Denominationen" als „Kirchen", welche 
als „Sekten" zu bezeichnen seien. Lyon (vgl. § 15,4) behandelt 
alle [wichtigeren] Denominationen unter dem Titel A study of 
the sectSy und die offiziellen Publikationen über den Census der 
Vereinigten Staaten von 1890 geben die statistischen Mitteilungen 
über alle religiösen Denominationen unter dem Titel: Statistics 
of dm r dies. 
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4. Da nun die Symbolik von jeher — auch in der orthodoxen 
Zeit, wie ihr Zusammenhang mit der Polemik beweist, — mit den 
Kirchen als Grössen der Gegenwart sich beschäftigt hat, so ist 
demnach die Aufgabe der Symbolik oder vergleichenden Konfes- 
donsknnde diese: die konfessionelle Eigentümlichkeit der gegen- 
wärtigen christlichen Denominationen so zum Verständnis zu 
bringen, dass der unterschiedliche Konfessionscharakter der ein- 
zdnen hervortritt. 

5. Bei Lösung dieser Aufgabe kann die Symbolik nicht nur 
aaf diejenigen Schriften sich angewiesen sehen; die man als Pen- 
dants zu den lutherischen Symbolen in andern Konfessionsgemein- 
schaften gefunden zu haben meint. Indem sie zu zeigen sucht, 
was die verschiedenen christlichen Denominationen als christ- 
liche Konfessionsgemeinschaften geworden sind, kann sie und 
moss sie aus dem Stoff der Kirchen^und Dogmcngescliichte alles 
das verwerten, was die gegenwärtige konfessionelle Eigentümlich- 
keit der verschiedenen Kirchen direkt bedingt. Sie zeichnet im 
Verein mit der von ihr zu unterscheidenden kirchlichen Geogra- 
phie und Statistik gleichsam das Schlussbild der Kirchen- und 
Dogmengeschichte. 

I 17. Methode und Anordnung der Darstellung in der 

Symbolik, 

I. Das in § 16 dargelegte Verständnis der Aufgabe der 
Symbolik schliesst die Anwendung der in der alten Symbolik 
(§ 14, i) durchgehends, in der neuern Symbolik (§ 15, 1—3) viel- 
fkch — so bei Winer, Oeiilkr u. a. — befolgten „Lokalmethode" 
aas. Jede Kirchen- [oder Sekten-Jgenieinschaft muss als Ganzes 
ferstanden werden, und neben ihrem „Lehrbegriff" kommen An- 
gaben über ihren Kultus, über die Sittlichkeit, die sie vorschreibt 
and erreicht, über ihre Verfassung und Ausbreitung mit in be- 
tracht. Doch dürfen bei Angaben letzterer Art die Grenzen 
gegenüber dem darstellenden Kirchenrecht, der Liturgik und 
Statistik nicht zerfliessen; Art und Mass dieser Angaben ist in 
der Symbolik danach zu bestimmen, dass die Eigenart der ver- 
schiedenen christlichen Denominationen als Kirchengemein- 
schaften anschaulich werden soll. Ein Schema der Betrachtung 
f&r alle Denominationen giebt es nicht. Nicht einmal für die Dar- 
stellung der Lehre. Auch in der verschiedenen Fassung der 
Gottesidee und der Seligkeitsidee kann, obwohl Kattkniusch 
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dies empfahl, der Nerv der verschiedenartigen Auffassung des 
Christentums nicht stets gefunden werden. 

2. Die Vergleichung der verschiedenen Denominationen, 
ohne die eine Erkenntnis der Eigenart jeder einzelnen nicht mög- 
lich ist, kann, wenn jede Kirchengemeinschaft als Ganzes ver- 
standen werden soll (vgl. No. 1), ohne Wiederholungen nur durch 
die Stoffgruppierung und durch die Art der Einzeldarstellung 
andeutend gegeben werden. Eine Fixierung des Gemeinsamen 
vor der Besprechung des Differenten ist unmöglich, oder würde 
selbst wiederum nur ein Gefüge blasser Allgemeinheiten ergeben. 
Formeln, Bekenntnisse, Kultusformen, die allen Christen gemein- 
sam wären, giebt es nicht. Auch die sog. „ökumenischen^ Be- 
kenntnisse sind nicht gemeinsames Gut (vgl. § 13, 4). 

3. Die Reihenfolge, in der die Kirchen behandelt werden, 
will Kattenbusch als Stufenfolge gestaltet wissen. Das hiesse 
— um von der Undurchführbar keit dieses Gedankens zu 
schweigen — , die Anordnung auf eine, allerdings durch die Dar- 
stellung zu beweisende, dogmatische Voraussetzung gründen, 
deckte sich nicht nach Kattenbusch die Stufenfolge inbezug 
auf die Hauptgruppen mit der Zeitfolge: griechische, römische, 
evangelische Kirche. Der Gedanke der Stufenfolge ist deshalb 
aufzugeben ; Zeitfolge und Abhängigkeitsverhältnisse können 
m. E. allein die Anordnung bedingen. 

4. Ueberschaut man unter diesem Gesichtspunkt die Menge 
der christlichen Denominationen, so unterscheidet man leicht 
vier grosse, ihrer Entstehung nach von einander sich sondernde 
Gruppen: a) die altkirchlich-orientalische Gruppe, b) die mittel- 
alterlich römische Kirche samt denjenigen von ihr abgezweigten 
Kirchengemeinschaften, die, wie dieAltkatholiken, imUnterschiede 
von den Abzweigungen der Reformationszeit im wesentlichen die 
vorreformatorischen katholischen Traditionen festhalten, c) die 
Kirchen der Reformationszeit, d) die Kirchen der neuern Zeit 
seit der englischen Reformation. Nach dieser Gruppenteilung 
hat sich die Anordnung des Stoffes im folgenden zu richten. Im 
einzelnen wird schon im dritten, vollends im vierten dieser Ab- 
schnitte die Disposition nach der Zeitfolge mannigfach durch die 
Rücksicht auf die gruppenweise Zusammengehörigkeit verschie- 
dener Denominationen modifiziert werden müssen. 
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Zweiter Teil. 
Darstellende Symbolik. 



Erstes Buch. 

Die orientalischen Kirchen. 

JMNbale, A history of the holy eastern church. 5 voll. LoDdon 
1873. — JSiLBBRNAGL, VerfassuDg uod gegeuwärtiger Bestand sämtlicher 
Kirchen des Orients. Landshut 1865. — WGass, Symbolik der griechi- 
schen Kirche. Berlin 1872. — CASwainson, The greek liturgies. Cam- 
bridge 18d4. — LDüCHESNE, Origines etc. s. § 3. — FKattenbusch, Kon- 
fiMnonikiinde I e. § 15, 4. — HProbst, Die Liturgie des vierten Jahrhun- 
derts und deren Reform. Münster 1893. — FEBrioutman, Liturgies eastern 
ind westem vol. I: Eastern Liturgies. Oxford 1896 (vgl. die weitere 
Utai^gische Litteratur bei GRietschkl, Lehrbuch d. Liturgik I. Berlin 1900. 
§8 29ff.). 

Erster Abschnitt. 
Die Beste der altkirchliclieii Nationalkirclien. 

ERenaudot, Liturgiarum orientalium coUectio. 2 tom. Paris 1715—16. 

— JSAsBEMAMi, Bibliotheca orientalis. 3 tom. in 4 voll. Rom 1719 — 28. 

— HDENZD9GER, Ritos orientalium, Coptorum, Syrorum et Armen orum. 
a TolL Würzburg 1863-64. 

§ 18. Die gemeinsame Basis der orientalischen 

Nationalkirchen. 

1. Schon in den ersten vier Jahrhunderten des Christentums 
hat es Kirchen neben der seit dem 4. Jahrb. zur Reichskirche 
werdenden Grosskirche gegeben: die niarcionitische ^); die mon- 
tanistische'), die novatianische ^) und die arianischen Landes- 

1) Vgl. AELiRNACK, Die marcioui tischen Kirchen. ZwTh XIX 1876 
S.80ff.). 2) Vgl. AHiLOENFELD. Ketzergesclüchte, Leipzig 1884 S. 678 f. 

S) Vgl. AHarnack, Novatian RE - X, 667 ff. 
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kirchen. Doch sind die erstem, weil ohne nationalen Halt, seit 
ca. 600 n. Chr. verschwunden, und die letztern sind ungefähr 
bis zu der gleichen Zeit im Kampfe der Völker vernichtet oder 
zur Konversion gedrängt worden. — Dagegen haben die infolge 
der christologischen Kämpfe des 5. — 7.Jahrh. von der östlichen 
Reichskirche abgesplitterten Teile derselben als der Machtsphäre 
Europas ferngerückte Nationalkirchen in sehr verkürzten 
Resten sich bis auf unsere Zeit erhalten: noch heute existiert die 
nestorianische Kirche in Persien (§ 19) und ihr entarteter Ab- 
leger, die Kirche der Thomaschristen (§ 22), die armenische Kirche 
(§ 20) und die der syrischen und der koptisch-abessinischen Ja- 
kobiten (§ 21). Nur der zur Zeit der Kreuzzüge in den Bereich 
abendländischer Einflüsse hineingezogene syrische [und ursprüng- 
lich wohl auch monophysitische] Volksstamm der monotheletischen 
Maroniten*) ist seit 1182 infolge der Union mit Rom seiner kirch- 
lichen Sonderstellung verlustig gegangen. 

2a. Zu der Zeit, da die in No. 1 genannten noch bestehen- 
den Kirchen von der Reichskirche des Ostens sich ablösten, war 
in dieser ein wirkliches Verständnis des EvangeHums bereits nicht 
mehr vorhanden. Die Kirche war ein priesterliches Institut der 
Heilsvermittlung geworden, das für den Laien wirksam wurde, 
wenn er, das Dogma der Kirche anerkennend, in Ehrfurcht gegen 
die Priester von der Kirche sich belehren Hess über sein ewiges 
Ziel und die Mittel, es zu erreichen. 

2 b. Die Priesterschaft bestand in einer wohlgegliederten 
Hierarchie, deren höhere Grade (Bischöfe — bezw. Metropohten 
und Patriarchen — , Presbyter, Diakonen) einen privilegierten 
Stand darstellten, während die durchgängig auch in weltlicher 
Berufsarbeit stehenden niedern Kleriker (Hypodiakonen, Lek- 
toren, Psalmensänger, Exorcisten, Thürhüter und Totengräber) 
eine feste und überall gleich vollständige Rangordnung noch nicht 
bildeten. Eine zusammenfassende Spitze fehlte der Hierarchie: 
Roms Ansprüche bedeuteten im Osten nichts, die Patriarchate 
von Alexandria, Antiochia, Konstantinopel und, seit 461, Jeru- 
salem, waren einander koordiniert. Zu den Standespflichten des 
Klerus gehörte zwar derCölibat nicht ^), doch durfte kein bigamus 
(I Tim 3 2), d.h. kein in zweiter Ehe Lebender, Kleriker werden, 



1) Vgl. KKesslbe, Maroniten RE* IX, 3461!'. 2) Vgl. Soerates, 

h. e. 1 11 über Paphnutius in Nicäa 325. 
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noch der, der eine Witwe oder Deflorierte geheiratet hatte (vgl. 
IiBT21 18 f.), und eine Ehe einzugehen, war Bischöfen, Pres- 
liytem and Diakonen untersagt ^). Vielfach rekrutierte sich der 
töhere Ellerus aus dem um 433 schon allgemein anerkannten, 
«enn auch noch ungleich stai*k in den verschiedenen Provinzen 
lerbreiteten Mönchtum. 

2c. Das Heil, das die Priesterschaft vermittelte, war für das 
BewQsstsein jener Zeit so gut wie ausschliesslich die jenseitige 
Seligkeit. Mit dem Dogma, d. h. den Lehren von der Welt- 
schSpfung und Welterlösung, von der Trinität und der Mensch- 
werdungi stand die Heilsaneignung kaum in Zusammenhang: das 
Dogma zeigte das Ziel und seine objektive Ermöglichuug. 
Inbezag auf die Erreichung dieses Zieles war der Mensch , ob- 
wohl von helfendem Gnadenbeistande unklar geredet wurde, 
wesentlich auf sein Thun angewiesen. Und bei diesem trat hinter 
allerlei ceremoniellem Frömmigkeitsmechanismiis und christiani- 
siertem Aberglauben der Ernst christlich-sittlicher Lebensführung 
im Volksleben um so mehr zurück, je weniger das sittliche Ideal 
der Askese im bürgerlichen Leben realisierbar war, und je weniger 
die Fragmente der alten Busszucht noch pädagogisch zu wirken 
vermochten. Der Aberglaube wurde gefördert durch die faktisch 
legitimierte Märtyrer, Reliquien- und Kreuzverehrung. DieVcr- 
ehmngderdsGTÖxocwarinalexandrinischen Kreisen abgeschmackt 
weit entwickelt, in antiochenischen ward sie bekrittelt. Bilder in 
den Kirchen waren nicht mehr anstössig, ihre Verehrung aber 
war noch nicht Sitte. Die Einwirkung der Kirche auf das Volk 
war, obwohl private Beichte und öffentliche Predigt nicht völlig 
fehlten, wesentlich durch den Kultus und durch die Pflege der 
kirchlichen Sitte vermittelt. Letztere hatte unter dem nur selten 
nicht gefälschten — nach Act 1 5 29 z. B. bei dem Verbot von „Blut 
and Ersticktem^ echten — Titel apostolischer Anordnung viel Alt- 
testamentliches aufgenommen. — Beachtenswert ist, dass schon 
vor 433 kirchliche Einsegnung der Ehe im Orient Sitte war^). 

2d. Der Kultus versinnbildlichte das Dogma, hielt seinen 
Hinweis auf das ewige Leben lebendig. Die ihrer Zahl nach nicht 
sicher abgegrenzten „Mysterien" der Kirche, zuhöchst das im 
Mittelpunkt des Sonntagsgottesdienstes stehende eucharistische 

1) Vgl. conßtitnt.apost. 6 17. 2) V^l. Chrysostom. in Gen boni. 48 o 

MSG 54445. Die oft citierten Stellen aus Ijrnatius (ad. Tolyc. 52) und Ter- 
tollian (de pudic. 4) fordern nur eine Anzei^^c der Heiratsabsicht. 
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Opfer — demgegenüber die liturgische und die rhetorische Sprache 
sehr „realistisch^ redete, während der Gedanke realer Gegenwart 
des gekreuzigten Leibes Christi von der Theologie noch nicht er- 
reicht war ^) — galten als göttliche Gnadenhülfe vermittelnd; aber 
über die Art dieser göttlichen Gnadenhülfe fehlten klare theo- 
logische Theorien. Um so ungehinderter verstand das Volk das 
kultische Handeln imSinne heidnisch-theurgischen Aberglaubens; 
und gar vieles in der kultischen Sitte, so z. B. die Verteilung der 
Eulogien, d.h. derbeimeucharistischenOpfer nicht verbrauchten, 
gesegneten, aber nicht konsekrierten Teile des Abendmahlsbrotes, 
forderte den Aberglauben direkt heraus*). — Volle Gleichförmig- 
keit der kultischen Tradition bestand nicht einmal inbezug auf 
den Hauptgottesdienst. Doch hatte man gruppenweise längst 
feste liturgische Traditionen: im Bereiche des antiochenischen 
Patriarchats — auch in Jerusalem — ward die in späterer Ge- 
stalt griechisch ^) und syrisch erhaltene sog. Liturgia Jacobi ge- 
braucht; im alexandrinischen Gebiet folgte man der im Detail 
uns nicht mehr erkennbaren damaligen Gestalt der Liturgia 
S.Marci^), im Gebiet von Konstantinopel in analoger Weise der 
später durch die Liturgia S. Chrysostomi fast ganz zurückge- 
drängten Liturgia S. Basilii °). 

3. lieber diese altkirchlich« griechisch-katholische Auffassung 
des Christentums ist keine der in No. 1 genannten Nationalkirchen 
hinausgekommen. Auch die Grundlagen der Kirchensitte sind 
wesentlich dieselben geblieben. Dazu aber kam bei all jenen 
Nationalkirchen eine starke Einwirkung der nationalen Sitte. 
Durch diese sind mancherlei den übrigen christlichen Kirchen 
fremdartige Paganismen in jene orientalischen Kirchen eingeführt: 
das Christentum ist verschieden in den verschiedenen Gebieten 
nationalisiert worden. 

g 19. Die syrisch-nestorianische Kirche. 

FKattenbüsch, KonfeasioDskunde I, 226—233. — JPkrkdis, A re- 
sidence of eight years in Persia among the Nestorian Christians. Andover 
1843. — AGrant, The Nestorians or the lost tribes, London 1841, deutsch 



1) Vgl. RE» I, 5286-56. 2) Für die Zeit um 433 darf man die 

oben erwähnte Sitte voraussetzen und die Eulogien so definieren, wie oben 
geschehen ist; vgl. PDrews, Zur Geschichte der ^ Eulogien" in der alten 
Kirche, ZfpThXX, 18—39. 8) Brightman S. 31 ff. 4) Briohtmak 

S. 1 13 ff. 5) Brightman S. 309 ff. 
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im Aunnge übersetzt von SPreiswerk. Basel 1843. — GPBadoer, The Ne- 
ftorians aad their rituals, with a uarrative of a mission to Mesopotamia 
tnd Goordiatan in 1843—44 and of a late visit to thoso countries in 1850, 
ilio researobea into the present condition of thc syrian Jacobites, papal 
Sjritni and Ohaldeans and an inquir}' into the religious tenets of the 
Taieedeee, 2 voll. London 1852. — M Waoner, Reise nach Persien und dem 
Lude der Kurden, 2 Bde. Leipzig 1852 (II, 140 fr.)- — AMerx, Neusyri- 
lehei Leaebuch, bestehend aus Texten im Dialekt von Urmia (Tübinger 
Doktorenverzeichnis 1873). — A8ocin, Die neu-aramäischen Dialekte von 
ünnia bis Mosol, Texte und Uebersetzungen. Tübingen 1882. — GHPrter- 
um, Nestorianer (RE* X, 497 — 507). — HGundert, Die evangelische 
MiMkm, ihre Länder, Völker u. Arbeiten, 3. Aufl. Calw 1894. — FKatten- 
BCSCH, Ap. I, 245 — 251. 

1. Die am frühesten unter den noch bestehenden Kirchen 
dogmatisch von der Reichskirche getrennte Kirche ist die der 
Nestorianer, ein Ueberbleibsel der nach der Union zwischen 
Alexandrinern und Antiochenern im Jahre 433 ^) vom syrischen 
Edessa aus in Persien begründeten, um den Bischof von Seleucia- 
Etesiphon als ihren Patriarchen gescharten syrisch- oder chal- 
dUsch-nestorianischen Kirche. Den Uebergang des Sassaniden- 
reiches an die Muhammedauer nach der Schlacht bei Kadesia im 
Jahre 637^) und die Eroberung der auch Patriarchalsitz gewor- 
denen Kalifenhauptstadt Bagdad durch die Mongolen im Jahre 
1858') überdauerndi umfasste di^se nestorianische Kirche noch 
im spätem Mittelalter weite Gebiete von Mittel- und Hoch-Asien 
bis nach China hin: noch 1318 unterstanden dem Patriarchen 
27 Metropoliten, von denen die einen 12, die andern 6 Bischöfe 
unter sich hatten *). Doch eben seit dieser Zeit, seit dem üebertritt 
der Mongolenherrscher zum Islam im beginnenden 14. Jahrh. und 
seit der Ausbreitung der Türkenherrschaft in Asien im beginnen- 
den 15. Jahrb., haben Bedrückungen und Verfolgungen, haben die 
Eonversionserfolge des Islam und zu einem geringen Teile auch 
römische Unionsbemühun gen ^) die nestorianische Kirche allmäh- 
lich auf einen sehr dürftigen Rest ihrer einstigen Macht reduziert, 
und neuerdings (1898) hat russische „Schutz'^-Propoganda etwa 
die Hälfte dieses Restes zur russischen Orthodoxie herübergelockt. 
Vor 1898 gab es Nestorianer, deren syrische Sprache ihren Zu- 



1) Vgl. DG 37 4. 2) Vgl. Ranke, Weltgesch. V, 1 S. 125. 

I) Ranke VIII, 437. 4) Biographie de Yabalaha III, Joiirual asiatique 

VII ler. XVII, 1881 S. 94 ff.; vgl. ib. ser. VIII, XIIl 1889 S. 313 ff. und 
ABsniAsn U, 458; auch AMZ XV, 292. 5) Vgl. über die unierten 

Chaldäer uoten §§ 64 u. 65. 

OnmdriflS, IV. iv. Loofs, Symbolik I. ,^ 
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sammenhang mit der alten syrisch -nestorianischen Kirche be- 
zeugte '), noch am Urmia-See im nordwestlichen Persien und süd- 
westlich von ihm in den Bergen des türkischen Kurdistan; vor 
ca. 50 Jahren unterstanden ihrem ^Patriarchen^ , der in Kotschanes 
bei Dschulamerg im kurdischen Gebirge residiert, nach der von 
Badger mit Hülfe des Patriarchen selbst aufgestellten Statistik^) 
7 Metropoliten und 7 Bischöfe; man zählte 188 Priester, 9 Kirchen 
und 11 378 Familien. Seit dem 9. September 1898 3) haben die 
persischen Nestorianer, angeblich 30 000 Seelen — sicherlich 
mindestens die Hälfte die Kirchenrestes — , den russischen Schutz 
mit der Annahme des russisch- orthodoxen Glaubens erkauft. 

2. Im Mittelalter waren die Nestorianer den Arabern die 
Vermittler des griechischen Kulturerbes. Auch theologische Ge- 
lehrsamkeit fehlte unter ihnen nicht. Vor andern hat Ebed- Jesu. 
Metropolit von Nisibis (-{- 1318), als Theologe einen geachteteu 
Namen*). Gegenwärtig aber sind die Nestorianer ein litteratur- 
loser, ungebildeter Volksrest: ßituaUen sind die einzigen Bücher, 
die sie, und zwar nur handschriftlich, besitzen ^). Was von der altem 
nestorianischen Litteratur und den noch jetzt im Gottesdienst 
gebrauchten [altsyrischen] Büchern gedruckt vorliegt®), ist im 
Abendlande und für das Abendland gedruckt. Bei den heutigen 
Nestorianern besteht das höchste Mass der Bildung darin, die 
altsyrischen liturgischen Texte lesen und abschreiben zu können. 
Nur das erstere wird von den Klerikern verlangt^); im Volke 
kann niemand lesen. 

3 a. Unter diesen Umständen ist es verfehlt, die jetzigen 
Nestorianer nach der altern nestorianischen Litteratur oder — 
mit Badger — nach den liturgischen Texten charakterisieren zu 
wollen, die selbst die Priester oft nur lesen können. Ihre litur- 
gischen Texte erweisen die „syrischen Christen" oder „syrischen 
Nazarener'^, wie sie sich nennen^), als Nestorianer: Nestorins, 



1) Vgl. ThNöldekb, Grammatik der neusyrischen Sprache am Urmia- 
See und in Kurdistan, Leipzig 1868, und dazu Badoer I, 218; SociN 
p. Vni sq. 2) Vgl Badoer I, 392—400; danach Silbernagl S. 221 f. 

8) Vgl. ChchW 1900 Sp. 175 f. 4) Vgl. Assemani IU, 1 S. 325 ff,; 

seine Kanonen Sammlung (bei Badoer: „Sinhados") und seinen über mar- 
garitae de veritate ehristianae religionis s. bei Mai, Script, vet. nova coli. X, 
B.om 1838. 5) Vgl. die reichen Auszüge bei Badoer IT, 30—350. 

«) Vgl. Briohtman LXXVII sq. u. 246 ff.; ZDMG III, 231 ff.; Vn, 617 ff.; 
XVII 730 ff. ; XXVII, 489 ff. 7) Badoeb I, 219 ff. 8) Badoer 

I, 223 f. 
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der „verfolgte Märtyrer '^j Diodor und Theodor v. Mopsueste 
werden als Heilige genannt und angerufen'), die Lehre des Nesto- 
rias wird im Gegensatz zur chalcedonensischen als die orthodoxe 
gepriesen ')y und ihre Formeln klingen noch heute in der Liturgie 
wieder'). Nestorianer sieh zu nennen, nehmen diese syrischen 
Christen auch keinen Anstand ^). Allein selbst die Priester wissen 
von Nestorius wenig, das Volk nichts^). Nach ihren Ritualien 
beurteilt, trägt die nestorianische Kirche, obwohl auch die Ritua- 
lien von spätem Einflüssen eines entstellenden Nationalisierens 
nicht frei sind (vgl. No.4), entsprechend dem frühen Termin ihrer 
Loslösnng von der Reichskirche, im Vergleich mit dieser und 
den später losgelösten Kirchen mannigfach einen archaistischen 
and insofern ursprünglicheren Charakter: sie weiss nichts vom 
sog. Nicaeno-Constantinopolitanum — ihr Taufsyrabol ®), „der 
Glaube der 318 Väter'', ist ein durch nicänische Stichworte er- 
weitertes Gemeindesywbol, wie sie vor 451 häufiger waren (vgl. 
§ 7, 2c) — , sie weiss nichts von Bilderverehrung, während die 
Verehrung des Kreuzes — aber ohne Crucifixus — eine grosse 
Rolle spielt^); A\e cmnmemoratio sandorum in der Abeudmahls- 
liturgie hat — neben der Erwähnung der intei'cessio san^oruml — 
noch das Gebet für die Heiligen "), und bei einer Art von Agapeu- 
feier zum Gedächtnis der Verstorbenen, bei der Lämmer und Brote 
vor die Kirche gebracht und unter die Darbringenden verteilt wer- 
den, kennt die Liturgie noch die Darbringung in Gemeinschaft 
mit den Heiligen®). Was in allen orientalischen Kirchen im Ver- 
gleich mit der römischen, oder wenigstens in all den alten National- 
idrchen im Vergleich mit der römischen und griechischen Kirche 
an Archaistischem sich findet — die communio sub utraque, das 
Fehlen der Indulgenzen, der Fegfeuervorstellung und einer aus- 
gebildeten Sakramentslehre — , das trifit man bei den Nestorianern 
gleichfalls an. Im besondern ist zu bemerken, dass das Abend- 
mahl wie bei allen Orientalen, abgesehen von den Armeniern, mit 
gesäuertem Brod gefeiert wird^^), und dass die liturgischen 



1) Z. B. Badger II, 265 u. 342. 2) Bei Badoer II, 38 f. 8) \'gl. 

I.B. liturg. Nest, bei Renaudot II, 628, Badgkr M^ 226 und den Hvniuus 
ZDMG III 237 ff. 4) Badgkr I, 223f. 6) Wagner II, 144; Badoer 

n, 26. 6) Hahn § 132. 7) Badger II, 132. 8) Uturg, Xest. 

bd Rinaüdot II, 633 und Bad(jer II, 231; vgl. Renaudot II, 590 und 
Badgir I, 229—235. 9) Badger I, 233. 10) Vgl. über die jähr- 

liche Zubereitung des nheiiigen Sauerteigs" Badoer II, 161. 



a * 



84 I^ie Reste der Nationalkirchen des Ostens. [§ 19. 

Formeln inbezug auf die Gegenwart Christi im Abendmahl „rea- 
listisch^ lauten; Ebed-Jesu gebraucht auch den Terminus „ver- 
wandelt werden^ ^). Ferner, dass von einer Beicht- und Buss- 
disziplin nur bei schweren Aergernissen noch ein Rest übrig zu 
sein scheint^). Dass trotz des Fehlens einer Fegfeuervorstellung 
Gebete und Almosen für die Toten üblich sind, ist an sich nicht 
rätselhaft (vgl. No. 4). Taufe und Abendmahl sind zweifellos die 
wichtigsten kultischen Handlungen, aber sie von andern heiligen 
Handlungen als eigenartige — als „Sakramente^ — zu unter- 
scheiden, bietet weder die Tradition noch der gegenwärtige Zu- 
stand der nestorianischen Kirche hinreichenden Grund ^). 

db. Allein die Archaismen der liturgischen Texte bestimmen 
die gegenwärtige Eigenart der nestorianischen Kirche nicht mehr, 
als unbekannte Tugenden unbekannter Ahnen die Eigenart ihrer 
Nachkommen. Die gegenwärtige nestorianische Kirche hat jene 
Formeln nur als unverstandene Stücke des den „Gottesdienst*^ 
bildenden liturgischen Handelns. Predigten kennt sie nicht. Das 
des Lesens unkundige Volk lernt einige Gebete auswendig zum 
Hausgebrauch^), bezeugt auch ausser dem Gottesdienst dem 
Kreuze seine Verehrung^), bethätigt seine Frömmigkeit durch 
Innehaltung der volkstümlich gewordenen kirchlichen und kul- 
tischen Sitte — und zeigt in sittlicher Hinsicht die guten und 
schlechten Seiten seines Nationalcharakters, den im Individuum 
umzuformen dies „Christentum^ keine Macht mehr hat®). Das 
Christentum ist hier wenig mehr, als manche alte heidnische Volks- 
religion gewesen ist^). 

4. Eine ins Einzelne gehende Charakteristik dieser deterio- 
rierten christlichen Volksreligion ist daher für die christliche 
Konfessionskunde unnötig. Die Religion geht im Kultus und 
sonstigem theurgischem Handeln auf. Der jetzt nur an Sonntagen 
und hohen Festen, ja bisweilen noch seltener®) gefeierte Abend- 
mahlsgottesdienst ist freilich relativ einfach. Die Liturgieen, 
welche dabei zur Anwendung kommen, die Normalliturgie, d. i. 
die „Liturgia beatorum apostolorum [Adaei et Maris]" ®), und die 
für einen Teil derselben zu bestimmten Zeiten des Kirchenjahrs 

1) Badger U, 409; vgl. über das fistaicoistad-ai RE' I, 63 87 ff. 
2) Vgl. Badger II, 155 ff. mit 425 Anm. 32. 8) Vgl. Badger II, löOff. 

4) Badger 1, 221. 5) Grant-Frecswerk S. 55. 6) Vgl. über Blut- 

rache SociN S. 190 ff. 7) Vgl. selbst Badger 1,221. 8) Badger 

n, 242 ff. 9) bei Renaudot II, 584—597. 
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antretenden Liturgieen des Theodor^) und des Nestorius^) 
— Litargieen, deren loser Zusammenhang mit der antiochenischen 
(§ 18, sd) darch Edessa oder Seleucia vermittelt sein wird^) — , 
zeichnen sich vor andern orientalischen Liturgieen durch ihre 
Efirze aus. Alles Theatralische fehlt dem nestorianischen Kultus, 
die abwechslungsreiche Mannigfaltigkeit den fast nur bei der 
Eacharistie und der Taufe der landesüblichen Kleidung weichen- 
den [weissen] liturgischen G ewändern *) ; — die geplapperte Formel 
ist die Hauptsache. Allein die massenhafte Formelbeterei macht 
ohne den kultischen Pomp andrer orientalischer Kirchen erst 
recht den Eindruck des Geistlosen. Auch wochentags ist zweimal 
Gebetsgottesdienst (Horendienst) ^) ; Taufen ®) , Ordinationen, 
Trauungen^), Begräbnisse®) sind mit zahlreichen Gebeten und 
Hymnen liturgisch überaus reich ausgestattet^). Auch Volkssitte 
und Volksaberglauben *^) sind liturgisch umsponnen; bei der 
Trauung werden auch die Kleider der Braut und das Braut- 
gemach benediciert "), für die Entsühnung verunreinigten Wassers 
giebt's eine Liturgie^*), und zahlreiche, von den Priestern herrüh- 
rende Zauberformeln — Badger besass einen ganzen Band solcher 
Formeln — gegen Hass und Liebe, Gift, Krankheiten und die 
Terschiedenartigsten grossen und kleinen Unglücksfälle des Lebens 
sind in Gebrauch ^^). 

5. Der die Formeln administrierende Klerus — Patriarch, 
Metropoliten, Bischöfe; Archidiakonen, Erzpriester, Priester; 
Diakonen, Subdiakonen,Lektoren^^) — steht als „Vermittler der 
göttlichen Gaben^ nach den Ritualien ^^) und der gegenwärtigen 
Volksanschauung ^®) in hoher Achtung. Seine Einnahmen aber 
sind 80 geringe, dass die Priester um ihrer Familie willen auf 
Nebenerwerb durch Ackerbau und Handarbeit — auch Zauber- 
formel-Schreiben (vgl. No. 4) — angewiesen sind *"). Nur der 
Patriarch, die Metropoliten und die Bischöfe sind ehelos ^^). Ein 
Mönchtum giebt es bei den Nestorianern nicht mehr. Doch zeugt 



1) ibid. 616—21. 2) ibid. 626—28. 8) Dochesne, Orig. 67 ff. 

4) Baoobr I, 226. 5) Badokr II, 16 und Grant-Preiswerk 55. 

i) Vgl. auch Mkrx S. 13f. 7) Vgl. auch Merx S. 15—22. 8) Vgl. 

aneh Merz S. 27 f. 0) s. Badoer II, 195 ff. 10) Vgl. Socin 

& 172—175, 176 f., 180 ff. 11) Badqer II, 244 If. 12) Badger I, 

286ff. 18) Vgl. z.B. Badger 1, 239 f., dazu Socin S. 177 ff. 14) Silber- 

KAQL 206; Badoer II, 190. 15) Badger II, 199. 16) Badger 

I, S28f. 17) Badger I, 228. 18) Badger II, 18ü. 
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DOch heute der für Kirchen gebrauchte Name ^Deira^, d. i. 
„Konvent^, von der Thatsache , dass das Mönchtum auch hier 
früher eine grosse Rolle gespielt hat; — erst seit dem 14.Jahrh. 
kam es in VerfalP). Auch Nonnenklöster existieren nicht mehr. 
Vereinzelte, in ihren Häusern lebende, an ihr Gelübde aber nicht 
zeitlebens gebundene Nonnen fand jedoch BADOERnoch vor; ein- 
mal traf er auch eine Nonne, die mit dem Bischof und einem 
Priester in — d. i. an — der Kirche wohnte*). 

§ 80. Die armenische Kirche. 

FKattenbüsch, Konfessionskunde I, 205 — 212. — Histoire, dogmes, tra- 
dition et liturgie de Teglise Armänienne Orientale [von einem Armenier]. Pa- 
ris 1855. — HPetermank, Reisen im Orient, 2 Bde. Leipzig 1860 — 61 (be- 
sonders I, 219 ff.). — ATer-Mikelian, Die armenische Kirche in ihren Be- 
ziehungen zur byzantinischen. Leipzig 1892. — [KTER-MKRTTCfflAN] ChchW 
II, 1892 S. 276ff. — AvGüTSCHMiD, Kleine Schriften III. Leipzig 1892. — 
HCtelzer, Der gegenwärtige Zustand der armenischen Kirche (ZwTh 1892 
S. 163 — 171). — HGelzer, Die Anfänge der armenischen Kirche (SAS 
hist.-phil.Kl. 1895 S.107— 174.— HGelzer, Armenien (RE«n, 63—92).— 
PMEiSEL,Das Evangelium unter den Armeniern (AMZ XXIV, 1897 S. 209 bis 
224, 270—283, 331—336). — lieber die Ausgaben der kultischen Bücher 
siehe Briqhtman I p. XCVI sqq. 

1. Aelter als die nestorianische Kirche, obwohl später als 
sie auch im Dogma von der Reichskirche des Ostens getrennt, 
ist die armenische Kirche, die bedeutendste, ehrwürdigste und 
geistig lebendigste der orientalischen Nationalkirchen. Aus- 
schliesslicher, als bei den andern Kirchen des Orients, ist ihr na- 
tionaler Charakter die Ursache ihrer kirchlichen Sonderstellung. 
Ja die bis in die erste Hälfte des 5. Jahrh. zurück zuverfolgende 
nationale Legende sieht die Nationalkirche als solche als eine 
direkte Stiftung Christi an : nachdem das armenische Volk durch 
die Predigt der Apostel Thaddäus und Bartholomäus und ihrer 
Nachfolger vorbereitet und teilweise für das Christentum ge- 
wonnen war, ist Christus selbst noch einmal vom Himmel herab- 
gestiegen „extra um der Errettung des armenischen Volkes 
willen" und hat den Gregorius Illuminator (•}* 331) angewiesen, 
in der altarmenischen Residenz Valarschapat nach seinen An- 
weisungen eine Kirche zu bauen, welche alle [armenischen] Ge- 
meinden unter ihre Flügel vereinigen sollte ^). So entstand die 



1) Sn.BBRNAGL 226. 2) Badokr II, 179 u. 1, 389f. 8) Chch W 

U, 276; Ter-Mikblum S. 9 f. 
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Börche von Sdschmiatsin (d. i. „der Eingeborne ist herabgekom- 
mea^), wo noch heute „der Patriarch aller Armenier^ residiert. 
In der That ist Gregorius Uluminator, der eigentliche Apostel 
der armenischen (missbräuchlich: „gregorianischen") Kirche, ein 
nationaler^ armenisch predigender Missionar gewesen, und das 
Resultat seines Wirkens war, dass zu Beginn des 4. Jahrh. nach 
Bekehrung des Königs Trdat das Christentum in Armenien V olks- 
religion wurde. Die armenische Elirche ist die älteste christliche 
Volkskirche. Kirche und Nation verwuchsen, wenigstens seit dem 
5. Jahrb., unlöslich; „Armenier" und „Christ" gelten armenischem 
Denken noch heute als synonyme Begriffe ^), und dem seiner na- 
tionalen Selbständigkeit beraubten Volke ist der Patriarch von 
Edschmiatsin nicht nur Repräsentant der Kirche, sondern auch 
des Volkstums: „die Armenier allerorten, die im Tauf bade ihre 
Stirn durch das von Edschmiatsin gekommene Oel gesalbt wissen, 
sind dadurch zu einem Körper zusammengeschlossen, dessen 
Herz in Edschmiatsin am Ararat schlägt"^). 

2. In WirkUchkeit ist freilich die armenische Kirche weder 
80 alt, noch ursprünglich so national selbständig, noch anfangs 
80 um Edschmiatsin geschart gewesen, wie die Legende annimmt. 
Freilich gab es Christen in Armenien schon im 3. Jahrh. ^), wohl 
vornehmlich infolge syrischer Einwirkungen; in die apostolische 
Zeit aber geht das armenische Christentum nicht zurück. Und die 
Bekehrung des Volkes unter Trdat war nicht durch direktes Ein- 
greifen des Herrn, sondern durch politische Verhältnisse bedingt; 
auch war ursprünglich nicht die Kirche von Edschmiatsin, son- 
dern die Christuskirche, die sich zu Aschtischat im Lande 
Taron an der Stelle des alten heidnischen Nationalheiligtums er- 
hob, „die Mutter aller armenischen Kirchen". — Seit in Persien 
die Sassaniden (226 — 636) der Herrschaft der Arsaciden ein 
Ende gemacht hatten (226 n. Chr.) und, zeitenweise mit Erfolg, 
ioch den, jenen stammverwandten, armenischen Arsaciden ihr 
Königreich zu entwinden versuchten, war Armenien, mit Persien 
verfeindet, auf Anlehnung an das römische Reich angewiesen. 
Unter dieser poUtischen Konstellation hat der im Reichsgebiet 
erzogene Gregorius üluminator das Christentum in Armenien be- 
gründet; neben ihm, dem National- Armenier, waren vielfach Grie- 



1) Tkr-Mikelun S. 11. 2) ChchW U, 277. 3) Dionys. 

Alex, bei Easeb, b. e. 6 46, 2. 
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eben und Syrer die Werkzeuge der Christianisierung. Auch die 
kirchliche Verfassung spiegelte anfangs jene politischen Verhält- 
nisse wieder: der Erzbischof im pontischen Cäsarea hatte Grego- 
rius zum armenischen Bischof geweiht, und bis auf Nerses d. 6r., 
Gregors Urenkel, der das Mönchtum in Armenien einführte 
(-j- 373)*), haben Gregors Nachfolger, die armenischen Ober- 
bischöfe („Katholici"), in Cäsarea ihre Weihe erhalten. Erst die 
Lösung dieses Abhängigkeitsverhältnisses hat ein armenisches 
^Patriarchat", eine selbständige armenische Kirche geschaffen^). 
Seit 363 war das freundschaftliche Verhältnis zum' römischen 
Reiche der alten Spannung gewichen ; Römer und Perser reichten 
sich die Hand : Armenien ward (387) in eine römische und per- 
sische Machtsphäre (Kleinarmenien und Grossarmenien oder 
Persarmenien) geteilt. Zunächst blieben freilich in Grossarmenien 
die Arsaciden als abhängige Fürsten, allein bald (428) fiel auch 
dieser letzte Schatten der Selbständigkeit. Armenien war nun 
für Jahrhunderte der Zankapfel seiner mächtigern Nachbarn. 
Aber schon in der Anfangszeit dieser Leidensgeschichte, unter 
dem Patriarchen Sahak d. Gr. (390— 439), war durch völlige Na- 
tionalisierung des Christentums — Mesrobs Bibelübersetzung und 
Anfange einer armenischen Litteratur sind Zeugen von ihr; auch 
die Legende von Edschmiatsin wird aus dieser Zeit stammen — 
die Kirche der Halt für die Nation geworden. Daher überdauer- 
ten beide diese Leidenszeit, während welcher namentlich der zu 
Beginn des 7. Jahrh. dank der Schwäche der Perser auf seine 
Höhe gekommene byzantinische Einfluss gefahrlich war. Von 
885—1045 hat dann Armenien unter der Herrschaft der natio- 
nalen Dynastie der Bagratunier noch einmal eine Zeit nationaler 
Blüte erlebt. Seit 1045, vollends seit das 1080 unter geflüchteten 
Armeniern in Cilicien begründete Reich der Rubeniden mit der 
Hauptstadt Sis 1375 unterging, haben dann die Armenier ihre 
nationale Selbständigkeit dauernd verloren — jetzt teilen sich 
Türken, Russen und Perser in ihr Vaterland, und viele Armenier 
leben in der Diaspora — ; die nationale Kirche aber hat ihre Selb- 
ständigkeit behauptet. 

3. Es wäre dies schwerlich der Fall gewesen, hätte nicht 
eine dogmatische Differenz seit der Mitte des 5. Jahrh. einen Wall 
gegen die Reichskirche des Ostens aufgerichtet. Die Armenier 



1) Vgl. Tkr-Mikeliän S. 31. 2) v. Gütschmid S. 353. 
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hatten Dämlich, während sie in Nicäa 325 vertreten waren, schon 
an den Konzilen von 381 und 431 nicht teilgenommen ^) und waren 
dann auch anci Chalcedonense (451) nicht beteiligt gewesen. Die 
BeechlÜBse der beiden erstem Synoden wurden nachträghch als 
fromme anerkannt, ohne deshalb als Beschlüsse „ökumenischer 
Synoden^ gerechnet zu werden '). Das Chalcedonense aber ward 
sehen im 5. Jahrb. von den Armeniern und den den armenischen 
Patriarchen anerkennenden Georgiern (den alten Iberern) und 
Albaniern mit Entschiedenheit verworfen^). Später ist dann 
allerdings infolge der teilweisen politischen Verbindung und der 
immer wiederkehrenden Unionsverhandlungen mit den Griechen 
ond infolge der 1075 beginnenden Beziehungen zum päpstlichen 
Born die Stellung der Armenier zum Chalcedonense und den fol- 
genden ökumenischen Synoden des Orients zeitweise eine un- 
aichere gewesen. Allein das schliessliche Resultat dieser viel- 
gestaltigen Entwicklung war doch dies^ dass das Gros des arme- 
nischen Volkes dem antichalcedonensischen Christentum treu 
bUeb, während die Georgier seit ca. 580, den Griechen entgegen- 
kommend, das Chalcedonense annahmen^), in Albanien das 
Christentum schliesslich dem Islam wich, und von den Armeniern 
ein geringer Bruchteil dauernd Rom sich anschloss^). 

4. Wie demnach die armenische Kirche die aus den dogma- 
tischen Wirren hervorgebornen Schwierigkeiten und Spaltungen 
schUesslich überwunden hat, so hat sie auch die aus den politischen 
Verwicklungen und ihren Folgen hervorgewachsenen Gefähr- 
dungen ihrer hierarchischen Einheit überstanden. Der Patriarchat 
Ton Edschmiatsin ist oft verlegt worden: seit dem 6. Jahrb., ja 
vielleicht schon früher, war Duin (Twin) für Jahrhunderte der Sitz 
des Patriarchats, im 10. Jahrb. ein Menschenalter lang die Insel 
Althamar im Wansee, dann Ani, die Hauptstadt der Bagratunier, 
seit 1147 Hromkla, endlich Sis, die Hauptstadt der Rubeniden. 
Diese Residenzwechsel erleichterten die Entstehung von Parti- 
koUrpatriarchaten : im Mittelalter gab es lange Zeit mehrere 
Eatholici. Auch die politischen und kirchlichen Wirren begünstig- 
ten Spaltungen des Katholikats. Dennoch hat das alte Edschmiat- 

1) Teb-Mikeuan S. 29 ff. 2) Ter-Mikelian S. 40, doch vf^l. 

39. «) Synode zu Valarschapat , vj?l. RE» II, 78 23 ff. 4) HE« 

XVI, 110, vgl. KL* VI, 559. 5) Vgl. über die unierten Armenier 

™ten §§ 64u. 66 und über die um die Erschliessuug der armcniscbeD Littc- 
rttor hochverdienten anneniscbeu Benediktiner, die Mccbitaristen, § 45, 5a. 
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sin, wo 1443 gelegentlich einer angefochtenen Wahl inSis wieder 
ein Katholikos eingesetzt wurde, seine durch Geschichte und 
Legende geheiligte Stellung schliesslich siegreich behauptet. Zwar 
giebt es noch heute vier armenische Patriarchen neben dem Ka- 
tholikos von Edschmiatsin : auf der Insel Althamar und in Sis 
sitzt noch heute ein ^KathoUkos^, Jerusalem hat seit 1311, Kon- 
stantinopel seit 1461 einen „ Patriarchen '^y und diese vier tür- 
kischen Patriarchen, für welche der von Konstantinopel der Pforte 
gegenüber der einigende Repräsentant ist, sind in ihrer kirchlichen 
Verwaltung selbständig; der Verwaltungsbezirk des Katholikos 
von Edschmiatsin und der ihm 1836 vom russischen Kaiser zur 
Seite gestellten, aus 2 Erzbischöfen, 2 Bischöfen und 4 Arcbi- 
mandriten bestehenden Synode erstreckt sich nur auf die Armenier 
unter russischer und persischer Herrschaft und ist kleiner als der 
des Patriarchen von Konstantinopel. Allein nur der Katholikos 
von Edschmiatsin darf für das ganze Kirchengebiet Bischöfe und 
Salböl weihen; die beiden andern Katholici haben dies Recht nur 
für ihre kleine Diözese ^), den Patriarchen von Jerusalem und 
Konstantinopel fehlt es ganz. Ueberdies wird in allen armenischen 
Kirchen für den Katholikos von Edschmiatsin gebetet^). Und ist 
sein Stuhl erledigt, so tritt in Edschmiatsin behufs Benennung 
der zwei der russischen Regierung zu präsentierenden Kandidaten 
eine Wahlversammlung zusammen, zu der jedes der ca. 50 arme- 
nischen Bistümer, die es überhaupt giebt, je 2 Vertreter schicken 
darf»). 

5. Auch die Armenier haben — im 14. bis 17. Jahrh. — eine 
Zeit gehabt, da ihre Gegenwart gegenüber der ruhmreichen Ge- 
schichte ihrer Kirche und ihrer kirchlichen Litteratur^) fast ebenso 
kläglich war^ als der jetzige Zustand der übrigen orientalischen 
Nationalkirchen. Seit dem 17. Jahrh. ist diesem Verfall gesteuert. 
Das Beispiel der Mechitaristen (vgl. §45, 5a) hat auch auf die 
Armenier der Nationalkirche zurückgewirkt; und seit im Jahre 
1828 der grössteTeil des damaligen Persisch- Armenien mit Edsch- 
miatsin unter russische Herrschaft kam, ist modernen Kultur- 
fortschritten in der armenischen Kirche freiere Bahn gemacht, 
als es bei den nur zu einem ganz geringen Teile und zumeist nur 
in der Diaspora von moderner Bildung erreichten türkischen Ar- 



1) ChchW n, 276. 2) Vgl. die Messliturgie, Histoire S. 127. 

8) ChchW II, 277; RE» U, 84 21 ff. 4) Vgl. RE^ II, 67—74. 
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meniem der Fall war. Die armenische Kirche ist gegenwärtig 
keine kulturlose Kirche. Sie hat Druckereien, sie giebt religiösen 
Unterricht: ein „Katechismus des christlichen Glaubens nach dem 
orthodoxen Dogma der armenischen Kirche^ ist mit Approbation 
des Katholikos von Edschmiatsin in Moskau erschienen ^). In 
Edschmiatsin besteht eine theologische Schule, deren Lehrer z. T. 
im Aaslande — auch bei uns in Deutschland — ihre Bildung sich 
geholt haben. Selbst eine periodische kirchliche Litteratur 
feUt nicht'). — Unter diesen Umständen ist ein näheres Ein- 
gehen auf die konfessionelle, ja theologische Eigenart der arme- 
nischen Kirche möglich. 

6. Die Armenier wollen trotz der Ablehnung des Cbalce- 
donense keine „Monophysiten" sein; Eutyches und Julian v. 
Halikarnass gelten als Ketzer. Doch haben sie seit 524^) die 
monophysitische Erweiterung des Trishagion^) und halten Kir- 
ehmgemeinschaft mit den Jakobiten^). Andrerseits haben sie im 
Lanfe ihrer Geschichte den Griechen gelegentlich noch weiter 
entgegenkommen können, als die Severianer^): der Katholikos 
Nerses IV., Clajensis, genannt „Schnorhali^, d. i. der Anmutige 
(1166 — 1173), der noch heute zu den geschätztesten Vätern ge- 
hört'), hat, in der Form überaus konziliant^), in dem einen 
Christus pro temporum äiversltate duae. vduntates anerkannt®). 
Dennoch ist die genuin armenische Anschauung klar erkennbar, 
lach bei Nerses IV. Was am Chalcedonense die Armenier ab- 
stosst, ist^^) das abendländische Element desselben: das m(jH 
(tfrogtie ita^tfra^ des TÖ|iO(;Aeovroc^^). Die im Liebte dieses doppelten 
ivep76cy^') verstandene Zweinaturenlehre erscheint ihnen nesto- 
rianisierend, wie eine Leugnung der persönlichen Einheit ^^). 
Eine Alteration der Naturen wollen aber auch sie nicht ^^): 
ix ioo ^p6o6o>v 8tg*^), [ita yoo'.c; govö-stoc ^^'), ^swpta Siaxptveiv tac 

1) Der Verfksser hiess Mser. Ich besitze die 2. Auflage von 1861. 
8) In Edschmiatsin erscheint die Zeitschrift „Ararat". 8) RE^ II, 

76 41 ff. 4t) Histoire S. 104. 5) Vgl. z. B. Ter-Mikelian S. 55 f.; 

PkTiRifANM I, 107 u. 222. 6) DG 39 2. 7) Opp. in lat. couversa ed. 

JCappilktti, 2 voll. Venedig 1833; vgl. P Vetter, Nerses Schnorhalis 
Kirchenlieder ThQS 1899 S. 89 ff. 8) Vgl. RE ^ II, 82 24ff. 9) ep. 

6idMiuinelein, opp.1, 212; doch vgl. 218: ex unius dinnae voluntatia propria 
pottettate duae. 10) wie hei Severus, vgl. DU 39 2. 11) Vgl. 

den bei Tsr-Mikblian S. 81 angeführten Fluch über Leo. 12) Vgl. 

NnsBS a. a. O. 218. 13) Nerses ep. 7 opp. I, 235 ff. 14) Nerses 

1. 1.0. 237. 15) Nkrses ep. 6 p. 212. 16) Ter-Mikelian S. 53. 
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yocjetc*), [ita ^üotc TOD ö-eou XÖ70Ü asoap%u>|jivY] ^) — das sind 
auch^) hier die charakteristischen Schlagwörter. Es kann dieser, 
noch gegenwärtig von armenischen Theologen, z. B. von Tek- 
MiKELiAN, verstandene und festgehaltene Standpunkt, ähnhch 
wie der des Henotikon von 482, das in Armenien Zustimmung 
fand^), und wie der des Severus, charakterisiert werden als ein 
durch Ablehnung des Eutychianismus — d. i. falsch verstan- 
dener Cyrillischer Christologie — und des Nestorianismus prä- 
zisiertes Festhalten an der Anschauung der grossen Kappa- 
dozier, der sancti ecclesiae dodoreSy qtd ante separationem fuere^)> 
— Dazu passt, dass das Symbol, welches bei der Abendmahls- 
feier gebraucht wird®), ganz das Zeitkolorit der Jahre 370—400 
trägt: es ist seiner Art nach — die Differenzen über die Genesis 
des Symbols^) können hier ausser acht bleiben — ein durch 
Aufnahme von Taufsymbolstücken modifiziertes Nicaenum mit 
antiapollinaristischen, antimarcellischen und antipneumatomacbi- 
schen Zusätzen. Uebrigens ist aus diesem „Symbol^ sowie aus 
dem Tauf bekenntnis ^) und aus dem früher stets im Morgen- 
gottesdienst, jetzt nur gelegentlich gebrauchten „Bussglaubens- 
bekenntnis" ^) das Wesen der armenischen Kirche ebensowenig zu 
erkennen, als das der griechischen Kirche um 400 aus den Tauf- 
symbolen jener Zeit. Das Dogma im engsten Sinn, d. i. Trinitäts* 
lehre und Christologie^^), bieten diese Symbole allerdings; allein 
nicht einmal die ganze kirchliche Lehre. 

7. Was ausser der in den genannten Symbolen bekannten 
(freilich auch bereits nur mit Hülfe der Tradition näher darzu- 
legenden) Trinitätslehre — einschliesslich der Schöpfungslehre — 
und der Christologie — einschliesslich der intadaff endricisvirgini' 
tas **) und der Datendes Lebens Jesu sowie seiner Wiederkunft— 
kirchliche Lehre ist, entscheidet bei den Armeniern die bl. 
Schrift '*) und die Instanz derVäter, der orthodoxi dodores^^). Allein 
je seltener auch heute noch beim Gros des armenischen Klerus 

1) Nerses ep. 7 p. 236. 3) Nbrses ib. 236. 8) Vgl. DG 

35 8b; 37 2; 39 2. 4) Vgl. RE» II, 78 is. 5) Nerses ep. 7 p. 238. 

6) Hahn § 137; Ter-Mikeliam S. 22 f. 7) Vgl. Hahn S. 154£.; doch 

vgl. oben § 7, sc. 8) Hahn § 136; Ter-Mikelian S. 27. 9) Hab» 

§ 138; vgl. Ter-Mikelian S. 53. 10) Vgl. die BekenntDisse des 

Nerses: ep. 4 opp. I, 179, ep. 6 ib. 215 = Histoire S. 49 ff., ep. 7 ib. 288; 
daza Ter-Mikelun S. 88 ff. 11) in partu, Nerses ep. 6 p. 210. 

12) spiritucUis paradtsus, lihri divinitus iiispirati, Nerses ep. 6 p. 218. 
18) Nerses a. a. 0. 205. 
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beologische Bildung, wirkliche Kenntnis der armenischen Tradi- 
ionen isti desto häufiger ist ein illegitimes Einwirken griechisch- 
der russisch-orthodoxer Vorstellungen, desto ungestörter das 
Christentum zweiter Ordnung" im Volke. — Die Tradition und 
üe legitime Kirchensitte heben unter den kirchlichen Handlungen 
lerror: 1. die Taufe (nebst der Oelung, d. i. der Firmung, und 
ler sog. jf Lippen" -Kommunion der Kinder) ; 2. die vor dem Abend- 
nahl geforderte, bald generelle, bald fakultativ-private Beichte, 
ler vor Ableistung eventueller Bussfasten die Absolution folgt, 
und 3. das sub täraque mit ungesäuertem Brod und unver- 
mischtem Weine ^) gefeierte eucharistische Opfer, bei dem eine 
Verwandlung der Elemente im Sinne der altern Griechen an- 
Qommen wird*), und das trotz des Fehlens der Fegfeuervorstellung 
als commenwratio pro tnvis et dcfunriim angesehen wird^). Doch 
dbltman jetzt vielfach 7 „Sakramente" : Taufe, Firmung, Abend- 
mahl, Busse (d. i. Beichte), Ordination, Eheschliessung und 
Krankenölung ^). Selbst der in No. 5 erwähnte — trotz seiner 
Approbation nicht infallibele — Katechismus zeigt diese Ein- 
virkung griechisch- bezw. russisch-orthodoxer Anschauungen. 
Ebenso ist die genuin armenische Schätzung der Bilder, die ein 
Altarbild, aber keine Ikonostas kennt ^), und die genuin armeni- 
iche Schätzung der HeiUgen, die neben der Intercession der- 
lelben auch einem Fürbittengebet bei der commemoratio sancto- 
nun Platz lässt®), selbst im Klerus vielfach durch die entsprechen- 
ien griechisch- und russisch-orthodoxen Vorstellungen zurück- 
gedrängt. Und an die Stelle altkirchlich weiter und freier reli- 
giöser Gesamtrichtung, die in der Litteratur nicht ohne Bezeu- 
gung ist^), ist jezt im Klerus vielfach eine moderne Aufklärung 
russischer Herkunft getreten. Mit kultischer Pedanterie und 
Konnivenz gegen allen frommen Aberglauben — es giebt viel- 
besuchte Wallfahrtskirchen, und selbst die Liturgie zweckt das 
eocharistische Opfer ab auch auf Fruchtbarkeit der Felder und 
ttUennige Heilung aller Kranken") — weiss diese theologisch 
ungebildete Bildung sich standesgemäss zu vertragen, aber für 



1) Vgl. Neeses ep. 6 p. 2 16. 2) Vpl. Histoire S. 1 22 f. 8) Histoire 
8.U7 Anm. 4)Die8eKrankeDÖluDgkommt übrigens Dach Histoire S. 146 f. 
■arb« Priestern zur AnwcDdung. 5) Vgl. auch Nersks ep. 6 p. 226 f. 

•) Vgl. die Messliturgie Histoire S. 124—129 u. 105. 7) Vgl. die Be- 

nrfimg auf EüSRB, h. e. 5 24, i2ff. bei Nersks, ep. 6 p. 224, auch Tkr-Mike- 
lus S. 40 u. 111. 8) Histoire S. 124. 
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die wertvollsten religiösen Gedanken derTradition, die Gedanken 
über Sünde, Gnade, Erlösung u. s. w. ^), hat sie kein Verständnis; 
die in Dtutschland gebildeten Theologen, die jene Gedanken 
schätzen gelernt haben, sind daher dem Vorwurf des Liberalismus 
weniger ausgedetit| als dem entgegengesetzten. Im Volke wirkt 
altväterliches Heidentum in mannigfachen Formen des Aberglau- 
bens noch heute nach. 

8. Der Kultus der armenischen Kirche ist zwar nicht so 
theatralisch wie der griechisch-orthodoxe, aber doch liturgisch 
überaus reich entwickelt und ceramoniös, zu abergläubischer 
Würdigung seiner in der Regel festen Formen geeignet'). Täg- 
lich früh, z. T. schon um 3 Uhr, und abends ist Gottesdienst; 
während desselben kommt das Volk zum Gebet. Der sonntäg- 
liche Gottesdienst dauert mit Abendmahl 2— 3 Stunden®); Fest- 
gottesdienste währen noch länger^). Dagegen nehmen Predigt- 
gottesdienste, die selten sind, trotz langer Dauer der Predigt 
weniger Zeit in Anspruch^). Die Festtage sind sehr zahlreich, 
denen der griechischen Kirche fast gleich. Hervorzuheben ist 
nur das Fest ^der Geburt und Taufe Jesu^ am 6. Januar^) und 
das Fest der Himmelfahrt Mariae, das bei den Armeniern als 
bewegliches Fest in der Zeit zwischen dem 12. und 18. August ge- 
feiert wird^). Der Fasttage sind mit den Wochenfasten am Mitt- 
woch und Freitag 189 ! ®) 

9. Der Klerus zerfallt in einen clerus major und minor. Zu 
ersterem gehören die Erzbischöfe — einschliesslich des ^Nach- 
folgers Christi^ in Edschmiatsin ^), der beiden andern Katholici 
und der Patriarchen von Jerusalem und Konstantinopel — , die 
Bischöfe und die wiederum in Grade abgestuften ^^) Wardapets 
oder Doktoren; zu letzterm die Priester, Archidiakonen, Dia- 
konen, Subdiakonen und vier nominell bestehende Grade niedrer 
Kleriker, nämlich die Ostiarier, Lektoren, Exorcisten und Lam- 
padarier. Der clerus major rekrutiert sich ganz aus dem Mönch- 
tum — die bischöflichen Residenzen sind Klöster — ; vom clerus 
minor sind die Archidiakonen Mönche. Priester, Diakonen und 



1) Vgl. z. B. Messliturge, Histoire S. 111, 122/136. 2) Vgl 

PsTERMANN 1, 109 u. 222. 8) Vgl. Prtbrmann I, 109 über die Ealogien. 

4) Petermann I, 222: 5—9 Uhr. 5) Petermann II, 223. 6) Vgl 

die dogmatische Rechtfertigung dieser Abweichung von den Griechen bei 
Nbrses ep. 6 p. 222 f. 7) Histoire S. 148 Anm. 8) Histoire S. 148f. 

0) Petbrmann II, 224 Anm. 10) Vgl. Silbernagl S. 190 ff. 
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Sabdiakonen dürfen einmal verheiratet sein (vgl. § 18,2b). Die 
Mönche leben nach der ßegel des Basilius. Der nur durch Stol- 
gebühren. Zehnten und Geschenke z. T. ungenügend bezahlte 
Weltklerus ist vielfach auf berufsmässigen Nebenerwerb an- 
gewiesen. Die Kleidung der Mönche und der Geisthchen, auch 
die liturgische, ähnelt, wie vieles bei den Armeniern, der der 
Griechen. 

10. Die Armenier sind seit 1831, vornehmUch durch ameri- 
kanische Missionare, auch in den Bereich der protestantischen 
Missionsarbeit hineingezogen ^). Die Missionsarbeit ist auch auf 
torkischem Gebiet nicht ohne Erfolg gewesen; es mag an 40000 
protestantische Armenier geben ^). Allein ganz abgesehen davon, 
dass selbst diesS Zahl relativ klein wäre — die Gesamtzahl der 
Armenier beläuft sich auf ca. 2^/2 Millionen^), die der mit Rom 
Unierten unter ihnen auf ca. 100000*) — , kann man m. E. über 
dieZweckmässigkeitprotestantischerMission unter diesem seinen 
nationalen Zusammenhang noch bewahrenden Volke des- 
halb anders urtheilen, als selbst G Warneck es thuf^), weil einer- 
seits eine Vertiefung und Läuterung des armenischen Christentums 
Ton innen heraus nicht unmöglich erscheint, und weil andrerseits 
die Mission mannigfach den von ihr Gewonnenen mit dem natio- 
nalen Halt auch den sittlichen Halt entzieht^). Die armenische 
Kirche ist eben Nationalkirche. 

11. Auf eine armenische Sekte im südlichen Russland, 
die, spiritualis tisch gerichtet, Taufe und Firmung, Messopfer, 
Heiligen Verehrung, Kreuzverehrung, Wallfahrten u. s. w. ver- 
wirft und von ihren Angehörigen eine neue Taufe fordert, ist erst 
neuerdings von einem Armenier die Aufmerksamkeit gelenkt 
worden 0- Man nennt sie Thondrakier, und dass sie mit der früh- 
mittelalterlichen Sekte gleichen Namens^) in irgendwelchem Zu- 
lammenhange stehen, ist nicht unmöglich. 



1) Vgl. RE' II, 88 46ff., (Hundert, Die evaugel. Mission 3. Aufl. 197 f. 
■od den bei der Litteratur an^eführteu Aufsatz von Mkisel. 2) RE ^ 

II, 91 86; ChchW III, 277: 65000. 8) RE» H, 91 1«; Brockhaus, Kon- 

Hnationslexikon I ", 897. 4) Vgl. § 65. 5) RE« X, 93; vgl. 

AbrUi einer Gesch. der protest. Missionen, 7. Aufl., Berlin 1901 8. 266. 
•) Vgl. Badosrs Urteil I, 10 f. 7) KTer-Mkrttchian, Die Thondrakier 

iBimiem Tagen (ZKG XVI, 263 ff.). 8) Vgl. Ter-Mkrttchian, Die 

Panlieitner, Leipzig 1893 S. 82 ff. 
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§ 81. Die jakobitischeii Kirohen. 

Badoer s. § 19. — APsTERMANN, ReiscD 8. § so. — Kattenbüsch, 
KonfessioDskande 1,212—226. — ERöoiexB (ENkstlb), Jakobiten (RE' 
VIII, 565—571). — EFrtm und ASociN, Der nea-aramaische Dialekt des 
Tür' Abdin. 2 Teile. Göttingen 1881. 

JMVanslbb, histoire de T^glise d'Alexandrie. Paris 1677. — JAbü- 
CADNUS (ein Kopte), historia Jacobitaram . • . cum annotationibus JNikolai 
ed. SHa VERCAMP. Leiden 1740. — CHTrommlbr, Abbild der jakobitischen 
oder koptischen Kirche. Jena 1749. — EWLank, An aecount of the 
manners and customs of the modern Egyptians. 2 vols. London 18d& 
(Deutsch : Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter . . . nach der dritten 
Originalausga))e übersetzt von JThZbkker. 3 Bdchen. Leipzig 1852.) — 
LStbrn, Kopten (EG II, 39 S. 12—25). — LStbrn, Koptische Sprache und 
Litteratur (ib. S. 26—36). — MLüttke, Aegyptens neue Zeit. 2. Bde. 
Leipzig 1873. — GRohlfs, Drei Monate in der libyschen Wüste. Cassel 
1875. — A JBüTLER, The ancient coptic churches of Egypt. 2 vols. Oxford 
1884 (zumeist archäologisch). — ESchrecker, Die Kopten (ChWXI, 1897 
S. 108—110). 

HLuDOLF, Historia Aothiopica. Frankfurt 1681, und: Gommentarius 
ad suam historiam Aethiop. Frankfurt 1691. — RWebner^ Lehre and 
Geschichte der abessinischen Kirche (Zeitschrift für die gesamte kath. Theo- 
logie von JScheiner u. JMHäusle. Wien 1852 S. 354 ff.) — WLVolz, Die 
christliche Kirche Aethiopiens (StKr XLII 1869 S. 689 ff.) — GRoHin 
Meine Mission nach Abessinien. Leipzig 1883. — ADillmann, Ueber die 
Regierung, insbesondere die Kirchenordnung des Königs Zar a Jacob (ABA 
hist.-phil. Kl. 1884 II, 1—79). — CvArkhard, Liturgie zum Tauffest der 
äthiopischen Kirche. Diss. phil. Leipzig 1886. — FLooFS, Die abessinische 
Kirche (Ch W X, 1896 S. 326 ff., 342 ff., 370 ff.) — MLüttke (EKromrei), 
Abessinische Kirche (RE » I, 83—89). 

I. Länger als die Nestorianer und Armenier, haben die Vor* 
fahren der jetzigen Jakobiten , die Monophysiten in den Patriar- 
chaten von Antiochien und Alexandrien, mit der griechischen 
Kirche eine Geschichte gehabt. FreiHch waren diese „Monophy- 
siten^ bald nach ihrem Siege auf der sog. „ Räubersynode ^ zu 
Ephesus (449) durch das Chalcedonense von 451 ins Unrecht ge- 
setzt; sie lehnten daher das Chalcedonense ab. Allein seit dem: 
Enkyklion des 6adiHscus(476) und seit dem Henotikon Zenos vo» 
482 standen sie wieder in der Reichskirche, bis die chalcedonen- 
sische Reaktion unter Kaiser Justin im Jahre 519 sie aus der- 
selben hinausdrängte. Ihrer Bischöfe beraubt, wären die Ge- 
meinden, sicher wenigstens in Vorderasien, von der Reichskirche- 
absorbiert, hätte nicht Jacobus Baradäus, Bischof von Edessa^ 
(543 — 578), in Syrien und Aegypten durch Bischofs- und Priester-- 
weihen dem entgegengewirkt, und wären nicht Aegypten wie Sy- 
rien in den Jahren 635—642 durch die moslimischen Eroberungeit» 
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oUtiscli vom oströmischen ßeiche losgelöst und dadurch , wie 
ien Unionsbemtihungen der Kaiser, so auch den Einflüssen des 
Jriechentums entzogen. Die von der Kirche im Interesse ihrer 
nrirksamkeit unter dem Volke schon vor der Trennung von der 
Eteichskirche nicht ignorierten und dadurch — man denke an die 
Bibelübersetzungen ! — konservierten nationalen Sprachen wur- 
den nun der Halt der selbständig gewordenen Kirchen gegenüber 
den Arabern. Freilich hat der Islam, der anfangs die Monophy- 
nten gegenüber den orthodoxen Christen, den „Melekiten^ ( oder 
Melchiten), entschieden begünstigte, später auch seinerseits durch 
Gkwaltmassregeln und durch Lockungen zum Uebertritt den 
Bestand dieser Kirchen reduziert. Dennoch haben sich von diesen 
nach Jacobus Baradäus sog. Jakobi tischen" Christen die „ Ja- 
kohlten '^ im engern Sinn, d. i. die syrisch-jakobitische Kirche, 
und die koptisch-abessinische Kirche bis heute erhalten. 

2 a. Die in No. 1 erwähnten Entstehungsverhältnisse der 
jtkobitischen Kirchen spiegeln sich in zwiefacher Weise in ihrer 
gegenwärtigen offiziellen Erscheinungsform, d. i. in ihren li- 
turgischen Texten^). Man bemerkt einerseits (vgl. No. 2b), wie bei 
Nestorianem und Armeniern, noch heute das, was diese Kirchen 
Ton der Keichskirche trennte: die Besonderheiten ihrer christolo- 
giachen Tradition und die nationale Eigenart der betreifenden Ge- 
biete. Andrerseits sieht man (vgl. No. 2c), dass diese Kirchen, an- 
ders als die der Nestorianer und Armenier, fünf Jahrhunderte 
gemeinsamer Entwicklung mit der griechischen Kirche gehabt 
hiben. 

2b. Was das erstere anlangt, so ist zu bedenken, dass im 
Jahre 619 zwischen den Gegnern des Chalcedonense, den „Mo- 
Bqihysiten'' , und der Reichskirche nicht mehr über die Lehre 
des Eutyches gestritten wurde: Eutyches galt auch den „Mo- 
nophysiten^ als Ketzer. Die Julianisten, die in gewisser Weise 
leine Anschauungen wieder aufnahmen^), unterlagen noch im 
6. Jahrb. der Majorität, den Severianern; und deren Christologie 
uterschied sich von der der cyrillisch-chalcedonensischen Ortho- 
doxie nur minimal, mehr in den Formeln als in der Grundanschau- 
rag*). Severianer sind ihrer Vergangenheit nach auch die Jakobiten 
dtt Gegenwart, Syrer wie Aegypter*): Severus zählt mit Dioskur, 



1) Vgl. BwoHTMAN p. LV-LXII, LXVII-LXXVI. 2) Vgl. DG 

'«• 8) Vgl. Harnack dg II, 389. 4) gegen Kattenbüsch 1, 223. 

Orudriss lY. iv. Loofs, Symbolik I. 7 
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Philoxenus, Jacobus Baradäus bei den Kopten ^) und Abessiniern ^) 
wie bei den Syrern^) zu den heiligen Vätern. Es ist daher be- 
greiflich, dass der griechischen Orthodoxie widersprechende litur- 
gische Formeln bei den Jakobiten selten sind. Sie finden sich 
zwar*). Abermehr als diese Nachwirkungen der vorchalcedoneu- 
sischen Christologie erinnert an die Umstände der Trennung 
dieser Kirchen von der Reichskirche die Thatsache, dass die ja- 
kobitischen Kirchen noch heute Nationalkirchen sind: die 
Kirchensprache der syrischen Jakobiten ist noch gegenwärtig 
das Syrische, die der Kopten das Koptische, die der Abessinier 
das Aethiopische. 

2 c. Das zweite — dass diese monophysitischen Kirchen län- 
ger, als Nestorianer und Armenier, mit der ßeichskirche eine Ge- 
schichte gehabt haben, und das in einer Zeit, welche für die Her- 
ausbildung der Eigentümlichkeiten der griechischen Kirche von 
entscheidender Bedeutung gewesen ist, — tritt greifbar deutUch 
schon darin hervor, dass diese monophysitisc)ien Kirchen nicht, 
wie die Nestorianer, ein eignes vom Nicaeno-Constantinopolita- 
num verschiedenes Symbol haben, sondern wie die Beichskirche 
des 6. tfahrh., dies sog. Nicaeno-Constantinopolitanum (C) in der 
Messe gebrauchen'^). Verwandte Beobachtungen sind aber auch 
sonst zu machen. Was die griechische Kirche erst nach dem 
6. Jahrh. aufgenommen hat: Einwirkungen der abendländischen 
Anschauungen von der Sünde, die abendländische Zählung von 
7 Sakramenten, die Transsubstantiationslehre — von der dyothe- 
letischen Weiterbildung der Zweinaturenlehre ganz zu schweigen 
— , das natürlich fehlt hier. Unter den heihgen Handlungen 
haben zwar auch die 7 H^uptmysterien der jetzigen griechischen 
Kirche ihre Parallelen, aber man hat kein Recht, diese 7 vor 
andern hervorzuheben®). Ebenso erinnert die im Sinne der spä- 
tem Alexandriner realistische Auffassung der Gegenwart Christi 

im AbendmahF) an die Transsubstantiation. Aber es wäre un- 

■ 

1) Briohtman S. 169; Rknaüdot II, 330f. 2) Brightman S. 206. 

3) Renaüdot II, 226, 292, 330 f. 4) Lit. syr. Renaüdot II, 425; copt. 

ibid. I, 23. 5) Vgl. für die Abessinier [Kattenbüsch, Eonfess. I, 215 

irrig: Kopten] Swainson 393 und Renaüdot I, 612; für die syr. Jakobiten, 
für die es mir auch durch Erkundigfungen im Orient bestätigt ist, Rbnaudot 
II, 72; für die Kopten Renaüdot I, 219. Die Taufbekenntnisse bei Hahn 
§§ 140 n. 141 sind wohl Verkürzungen; die syrischen Jakobiten gebrauchen 
auch als Taufsymbol C. 6) Vgl. Kattenbüsch, Konfess. I, 216 Anm. 2. 

7) z. B. bei den Kopten, Renaüdot I, 23. 
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richtig, das gelegentlich in der Epiklese vorkommende panem 
facere corpus^) im Sinne einer präzisen Theorie zu deuten. Allein 
neben diesem selbstverständlichen Fehlen von Parallelen zu 
spätgriechischen Anschauungen ist das stark zu betonen, dass 
der im 5. and 6. Jahrh. ausgebildete kultische Charakter der grie- 
chischen Kirche auch diesen ihren orientalischen Abzweigungen 
eignet. Die kirchlichen Feste und Handlungen sind bei aller 
Verschiedenheit des liturgischen Details im wesentlichen die glei- 
chen — auch das „Tauffest^ am Epiphaniastage, das die Abes- 
sinier in den haltlosen Verdacht gebracht hat, dass sie die Taufe 
wiederholten'), hat nicht nur bei den Kopten^) und den syrischen 
Jakobiten^), sondern auch bei den orthodoxen Griechen, Russen 
Q. B. w. in dem Fest der Wasserweihe seine Parallele. Die thea- 
tralische Ausgestaltung des Kultus und die Bilderverehrung 
findet sich hier wie dort, und die durch beides bedingte Einrich- 
tung der Kirchen — Scheidung des AUerheiligsten von dem Chor, 
dem Heiligen, durch die Ikonostasis, d. i. Bilderwand — ist hier 
wie dort wesentlich identisch ^). 

3. Für den gegenwärtigen Charakter der jakobitischen Kir- 
chen ist aber weder ihr Monophysitismus, noch die Summe der 
ihnen mit der griechischen Kirche gemeinsamen Lehren von irgend- 
welcher Bedeutung. Das Entscheidende ist hier, wie bei den Ne- 
«torianern, dass in diesen Kirchen das Christentum degeneriert 
ist zur Ceremonienreligion jetzt kulturloser Nationalitäten oder 
Nationalitätsreste. Zwar sind inbezug auf den Bildungsstand 
ihrer Kleriker — und der entscheidet in diesem Falle — die drei 
monophysitischen Kirchen nicht über einen Leisten zu schlagen. 
Aliein eine Litteratur haben gegenwärtig weder die syrischen 
Jakobiten, noch die Kopten und Abessinier. Und in allen drei 
Gruppen beschränkt sich mehr oder minder wesentlich die Thä- 
tigkeit der Kirche darauf, dass der Gottesdienst besorgt wird, 
^ie religiösen Ceremonien ausgeführt werden. Der Aberglaube 
wuchert daher auf allen drei Gebieten im Volke ungestört, und 
imf die Läuterung des Nationalcharakters übt dies „Christentum^ 
nicht einmal bei den Klerikern nennenswerten Einfiuss aus. Unter 
diesen Umständen sind auch hier (vgl. § 19,4) die Details für 
den konfessionellen Charakter dieser Kirchen bedeutungslos. 

1) z. B. lit copt., Rknaudot 1, 16. 2) Denzinger 1, 45. 3) But- 
UE II, 846. 4) vArnhard S. VII u. 39 ff. 5) Vgl. die Pläne bei 

Butler I; dagegen die Bilder nestoriauischer Kirchen bei Badger. 

7* 
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4 a. Ihrer Vergangenheit nach sind von den drei hier in be- 
tracht kommenden Gruppen die syrischen Jakobiten die bedeu- 
tendste. Sie haben eine achtungswerte Litteratur gehabt. Barhe- 
bräus (t 1286) ist der bekannteste, aber nicht der einzige nam- 
hafte unter ihren Schriftstellern. Ihr Patriarch, der früher, wie 
jetzt, in Diarbekr oder Mardin — oder vielmehr einem Kloster 
bei Mardin — residierende ^Patriarch von Antiochien^, war einst 
das Haupt zahlreicher westlich vom Tigris ihm direkt unter- 
stehender Christen, und das Gebiet des von ihm abhängigeo, 
erst in Tagrit am Tigris, dann in Bagdad und Mossul resi- 
dierenden „ Maphrian ^ oder ^ Primas orientis ^ reichte weit in 
den Osten hinein. Die politische Leidensgeschichte der von 
ihnen besetzten Gebiete seit dem 13. Jahrh. und hin bis zu den 
Gewaltthätigkeiten der Kurden im letzten Jahrhundert ist zu- 
gleich eine Leidens- und Untergangsgeschichte dieses mono- 
physitischen Christentums gewesen. Es ist bis auf dürftige Beste 
dem Islam — zu einem geringen Teile auch der römischen Pro- 
paganda^) — erlegen. In ziemlich geschlossener Masse, nur mit 
muhammedanischen Kurden durchsetzt, wohnen die syrischen 
Jakobiten nur noch im Tür Abdin (nördlich und nordöstlich von 
Nisibis bis zum Tigris) und westlich von ihm in der Gegend von 
Mardin. Die Zahl der Jakobiten an diesem ihren Centrum wird 
sehr verschieden angegeben. Die wahrscheinlichste Angabe zählt 
ca. 40000 Seelen^). Jakobi tische Dörfer giebt es sonst nur noch 
in der Gegend von Mossul, einzelne Gemeinden in mehreren 
Orten Mesopotamiens und bis nach Jerusalem und Damaskus hin, 
zerstreute Jakobiten hin und her in den orientalischen Gebieten 
der türkischen Herrschaft, auch in Koustantinopel. Ausserhalb 
ihres Centrums aber sind sie in fortwährendem Abnehmen. Im 
ganzen giebt es der Jakobiten — von den in § 22 zu nennenden 
abgesehen — höchstens ca. 80000. 

4 b. Ueber diese ca. 80 000 Seelen üben ausser dem Patri- 
archen (der stets Ignatius heisst) und dem auf den Titel redu- 
zierten Maphrian 16 Metropoliten bezw. Bischöfe^) die Jurisdik- 
tion aus. Metropolit (Mätran) und Bischof (Uskuf) unterscheiden 
sich nur durch den Titel^); Metropolitan diözesen giebt es nicht, 

1) Vgl. über die unierten Jakobiten unten § 64 u. 65. 2) Pbtm 

u. SociM p. V. 3) 80 Petbrmann II, 46; andre geben andre Zahlen. 

4) Nach Pbtsrmann II, 46 sind erstere früher Mönche, letztere verheiratet 
gewesen. 
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ond die biBchöf liehen Diözesen sind vielfach — so z. B. die des 
ber&hmien Mar Matthai ^) — nur noch ein Schatten der Ver- 
gaogenheit. Die bischöflichen Residenzen sind Klöster; Mönch- 
tum nnd Klerus — an sich getrennt — gehen insofern ineinander 
über, als die Bischöfe in der Regel den Mönchen entnommen 
werden. Die Priester sind verheiratet und haben zumeist einen 
Nebenerwerb. Die durch den Nomokanon des Barhebräus^) und 
durch alte Ordinationsritualien ^) bezeugten hierarchischen Stufen 
anter dem Patriarchen und dem Maphrian: nämlich die der Me- 
tropoliten, Bischöfe, Chorbischöfe oder Periodeuten ^), Priester, 
Archidiakonen, Diakonen, Subdiakonen, Lektoren und Kantoren 
sind noch heute alle vorhanden ^). 

4 c. Den Kulturzustand der gegenwärtigen syrischen Jako- 
biten hat Badgek^) fast noch ungünstiger beurteilt als den der 
Nestorianer. Das Volk und die gewöhnlichen Priester mögen 
nicht viel höher stehen, und für die ganze Kirche ist's charakte- 
ristisch, dass sie die liturgischen Bücher nur handschriftlich besitzt. 
Druckereien giebt es in Mardin und Diarbekr, Geschenke der 
englischen Assyrian Mission, aber aus Mangel an Geld (?) ar- 
beiten sie nicht. Dennoch ist Badgers Urteil den höhern Kle- 
rikern gegenüber ungerecht: sie haben in ihren Klöstern noch 
etwas von ihrer Litteratur und kümmern sich um sie ^). Auch von 
einzelnen jakobitischen Schulen hört man ^), und die Liturgie wird 
nicht nur syrisch vorgelesen, sondern z. T. arabisch interpre- 
tiert*). Man bemerkt auch, dass die Berührung mit der Kultur, 
welche den jakobitischen Geistlichen in Jerusalem und Kon- 
stantiDopeP^) zuteil wird, nicht ganz ohne Einfluss bleibt: der Pa- 
triarch, den Petermann kennen lernte, hatte als Priester in Kon- 
stantinopel eine Druckerei. Sein Nachfolger hat im Jahre 1874 
gelegentlich einer anders bedingten Reise (vgl. § 22, 2) an den 
Verhandlungen des Orientalistenkongresses in London teilge- 
nommen ^^). Allein selbst bedeutende Fortschritte der Kultur 
wfirden schwerlich das Absterben dieser Kirche einer abster- 



1) Vgl. Badobr I, 101. 2) ed. AMai, script. vet. nov. coli. X, 2 

p. 1—268, vgl. S. 44 ff. 8) Dknzinger II, 66—108. 4) Vgl. den 

ordo etnueeraiioms periodeutae, archimandritae, qui eiiam appeUatur chor- 
€pi$eopus bei Dckzwobb II, 92. 5) nach ErkundigiiDgen im Orient und 

imcli Pktkrmann U, 29. 6) I, 60 ff. 7) Petkrmann I, 224. II, 327, 

344. 8) Pbtkrmann II, 33. 9) Petkrmann II, 45. 10) Pkter- 

«AKK U, 346. 1 1) WGermann, Die Kirche der Thoma8cbriaten S. 763 f. 
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benden Nationalität verhindern können. Hier ist es deshalb nur 
mit Freude zu begrüssen, dass der seit dem 17. Jahrh. erfolg- 
reichen römischen Propaganda seit einem Menschenalter evan- 
gelische Missionsarbeit zur Seite getreten ist'). 

5 a. Dasselbe Bild einer absterbenden Kirche zeigt sich bei 
den Kopten, und dies Bild ist noch betrübender, weil es in dem 
Rahmen der fast europäischen Kultur Aegyptens sich darstellt. 
Auf eine glänzendere Vergangenheit kann auch die koptische 
Kirche zurücksehen. Die Kopten sind die mannigfach mit fremdem 
Blut gemischten Nachkommen der alten Aegypter — schon ihr 
Name (arabisch: Ghtibt oder Ghiht) weist darauf hin — und die 
wesentlich unvermischt gebliebenen Nachkommen der christlichen 
Bevölkerung Aegyptens, welche der Islam vorfand. Da nun die 
Bevölkerung, welche der Islam in Aegypten vorfand, in weitem 
Umfang hellenisiert gewesen sein muss, die griechischen Mele- 
kiten aber nur eine verschwindende Minorität in ihr bildeten^ 
so muss im 7. Jahrh. die monophysitische, jetzt ^koptische", 
Kirche noch zu einem beträchtlichen Teile hellenistisch ge- 
wesen sein. Schon das Sich-zurück-ziehen der Kirche auf die 
nicht-hellenistischen Elemente, ihr Koptisch-werden^ muss durch 
Abspringen vieler ihrer Glieder bedingt gewesen sein. Später 
hat dann die gedrückte Stellung , in welche die Moslimen nach 
anfänglicher Begünstigung die koptischen Christen drängten — 
erst das 19. Jahrhundert hat hier Wandel geschaffen — , eine fort- 
gehende Schmälerung der koptischen Kirche durch massenweise 
Uebertritte zum Islam verursacht. Noch heute zeugen zahlreiche 
Kirchen- und Klosterruinen davon, dass noch in den letzten 
Jahrhunderten der Umfang der koptischen Kirche grösser war^ 
als jetzt. Gegenwärtig giebt es in Unterägypten nur noch einzelne 
Gemeinden, wie Alexandria und Kairo (10 000 Seelen); in Mittel- 
ägypten, namentlich im Fayüm, sind die Kopten zahlreicher, hier 
liegen auch, östlich vom Nil, dem Golf von Suez zu, die be- 
rühmten Klöster des hl. Antonius und des hl. Paulus; in Ober- 
ägypten giebt's noch rein koptische Städte und Dörfer. Die Ge- 
samtzahl der monophysitischen Kopten wird auf 150000') bis 
höchstens 250000^) angegeben. 

5 b. Das Haupt dieser koptischen Kirche ist der in Kairo 
risidierende „Patriarch von Alexaudrien". Unter ihm stehen 

1) GuNDERT 3. Aufl. S. 202. 3) Lanb-Zbnker II, 308. 8) LOttkb 
II, 343. 
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ausser dem Abbana von Abessinien (vgl. No. 6 a) noch drei andre 
Metropoliten, die von Alexandria, Memphis und Jerusalem, 
und 11 Bischöfe^). Der übrige Klerus ist sehr zahlreich und 
stuft sich ab, wie bei den Griechen : Erzpriester oder Kumnus 
(i^1[t»{Levoc)y d. i. Vorsteher einer Kirche oder eines Klosters, 
Priester, Archidiakon, Diakon, Subdiakon, Lektor; der Kantor 
(Psaltist) und der Thtirhüter oder Sakristan erhalten keine kleri- 
kale Weihe '). Faktisch kann zwischen einem Säkularklerus, für 
dendieallgemeto orientalischen Bestimmungen über die Priesterehe 
(oben § 18, sb) gelten, und einem Mönchsklerus unterschieden wer- 
den. Die Bischöfe und Metropoliten werden stets aus den Mönchen 
genoBimen^; den Patriarchen designiert sein Vorgänger oder 
das Los aus den Mönchen des Antoniusklosters. Die Klöster 
— mehr als 20 noch an Zahl — sind z. T. nur von wenigen 
Mönchen bewohnt^), andre haben zahlreiche Insassen: in Der- 
elMaragh, nördlich von Siut, fand Rohlfs noch 1873 an 500 
Mönche vor**). Der Nonnenklöster zählt Butlek *) nur noch drei, 
in Kairo. 

5 c. Mit dieser trotz alles Rückgangs der koptischen Kirche 
noch relativ grossartigen äussern Erscheinung derselben kon- 
trastiert das schmutzige Innere der vielen Kirchengebäude und 
die Erstorbenheit alles Lebens in der Kirche als Religionsgemein- 
schaft in betrübender Weise. Und es ist nicht die Barbarei, 
die dies erklärt: die Kopten haben für ihre Knaben zahlreiche 
Schulen, in denen auch das im öffentlichen Leben ganz dem Ara- 
bischen gewichene Koptisch gelehrt, wenn auch nur wenig gelernt 
wird ^), und nicht wenige unter ihnen stehen als Schreiber, Rech- 
nungsführer oder Steuerbeamte im Dienste der Regierung. Die 
BUdung der Kopten ist freilich dennoch eine sehr geringe. Aber 
ihre Kirche steht noch weit unter ihrem Bildungsstande. Der 
(Gottesdienst ist würdelos **), trotz hülfsweiser Verwendung des 
Arabischen^), nnverständlich, dabei ermüdend lang^^). Die private 
Frömmigkeit besteht ausser im Mitmachen des Kultus und der sa- 
kramentalen Ceremonien (vgl. oben No. 2 c) in der Sitte des sieben- 
maligen täglichen Gebets ' ^) und vornehmlich, ja für viele fast aus- 

1) Butler II, 313. 2) Bütlkr II, 301. 3) Lane-Zenker II, 

314. 4) SiLBBRNAOL S. 245. 5) Rohlfs, Drei Monate 8. 49 ; vgl. 

8. 41-61. 6) I, 128 vgl. 271. 7) Mttke I, 39 f. 8) Vgl. 

I*nit II, 349f. 9) Lanb-Zrnkbr II, 321 vgl. Butler 11,253. 10) Vgl. 
l^TOM II, 349 über die Andachtskrücken. 11) Nach Lank Zenker II, 
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schiesslich, in der Innehaltung der ca. 7 Monate füllenden Fa- 
sten^). Der durch solches „Christentum*' natürlich nicht nieder- 
gehaltene Aberglaube ist z. T. dem muhammedanischen ähnlich 
und reicht in diesem Falle z. T. wohl in altägyptische Zeit zu- 
rück ^). Eigentümlich ist der koptischen und ebenso der abessi- 
nischen Volkssitte die Beschneidung und die fast allgemeine 
Enthaltung vom Schweinefleisch °). Beides ist jedoch nicht aus 
dem noch in manchen gesetzlichen Bestimmungen nachwirkenden 
AT., sondern aus nationaler Tradition zu erklären, ist Volks- 
brauch, nicht religiöse Sitte ^).Das8 unter diesen koptischen j, Chri- 
sten^ neben der ins Mittelalter zurückgehenden, aber erst seit 
ca. 50 Jahren^) erfolgreichen römischen Mission^) seit 1825 auch 
evangelische Missionare arbeiten^), ist zweifellos berechtigt. Denn 
die irreformable Kirche allein wahrt der schon fast verschwunde- 
nen Nationalität noch einen Schatten von Dasein; eine nationale 
Wiedergeburt der Kirche ist ausgeschlossen. 

6 a. Die abessinische Kirche ist die einzige aus dem kirch- 
lichen Altertum erhaltene Landeskirche: unter einem christ- 
lichen Kaiser, dem „NegusNegesti^, ein etwa 3 Millionen^) zäh- 
lendes christliches Volk (vgl. No. 6c). Sie ist, wie geschichtlich — 
Frumentius, der Apostel Abessiniens, ward durch Athanasius or- 
diniert^) — , so noch heute kirchenrechtlich eine Tochterkirche 
der koptischen: der in Grondar residierende „Abbuna", der Me- 
tropolit von Abessinien, muss ein von dem koptischen Patriarchen 
ordinierter Kopte sein ^®). Und die Tochter ist der Mutter, mit 
der sie aus der dogmatischen Gemeinschaft mit der Reichskirche 
ausschied, noch heute, wie im Dogma, so auch in ihrer kultischen 
und kirchlichen Sitte durchaus ähnlich. Auch die hierarchischen 
Grrade sind — abgesehen davon^ dass es keine Bischöfe giebt, und 
abgesehen von den Einwirkungen des landeskirchlichen Charak- 
ters der abessinischen Barche (vgl. No. 6 c) — wesentlich die- 

319 wird diese Sitte von der Mehrzahl der Kopten in Kairo gewisseDhaft 
beobachtet. 

1) LüTTKK n, 365 ff. 2) Stern S. 21. 3) Lanr-Zrnkbb II, 

326; doch vgl. Rora^FS, Drei Monate S. 49. 4) Vgl. Stkrn S. 21. 

5) Vgl. KL« VII, 1012. 6) Vgl. über die 12—15000 unierten Kopten 

unten § 65, ib. 7) Lüttke II, 441 ff. und AMZ VII, 3ff., 67 ff.; GuN- 

DBRT ^ S. 178 ff. 8) RoHLFS, Meine Mission S. 171, taxiert das Volk auf 

V/f Millionen, Hürner-Jurasckek S. 1 zählt 4Y* Millionen. 9) Äthan., 

ap. ad. Const. 31 MSG 25 686 c. 10) Lddolf, hist. Hb. 3 7, 4f.; Rohlfs 

S. 121. 
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ilbenwie bei den Kopten; wesentlich gleich ist auch das Ver- 
Utnis zwischen Klerus und Mönchtum, völlig gleich die Un- 
üdnng der Geistlichen und die — auch hier (vgl. No. 2 b) mit 
em Gebrauch einer veralteten Kultussprache zusammenhängende 
- traurige Veräusserlichung des Christentums ^). 

6b. Dennoch weist die abessinische Kirche gegenüber der 
»ptiseben einige Eigentümlichkeiten auf, Eigentümlichkeiten, 
Ke teik der Sondergeschichte der Aethiopier, teils ihrem landes- 
drchlichen Charakter (vgl.No.6c) ihren Ursprung verdanken. In 
unterer Einsicht ist zunächst die auffallig stark jüdische Fär- 
rang zu erwähnen, welche vielleicht infolge jüdischer Einflüsse 
lie Sitte'), die Volksanschauung^) und auch die Volkstradion^) 
mfweist. Eigentümlich ist femer, dass es nicht nur eine Art von 
Uönchen^ und dass es ein Oberhaupt aller Mönche giebt. Einst 
standen die „ Antoniusmönche ^ und die „Eustathiusmönche^ sich 
leindlich gegenüber'^). Seit die ursprünglich den Eustathiusmön- 
:hen eigentümliche Sabbathheiligung durch Vermittlung des Kö- 
ügs Zar'a Jacob (f 1468) allgemeiner Brauch geworden war, ist 
lie verschiedenartige Datierung der Einigung der Naturen in 
Christo — seit der Empfängnis, wie die Antoniusmönche meinten, 
)der seit der Taufe, wie die Eustathiusmönche annahmen — die 
Sanptdifferenz der beiden Gruppen gewesen. Noch im 18. Jahrh. 
lort man von ihr*), und noch jetzt giebt's Eustathiusmönche und 
llntoniuBmönche. Doch ist das Haupt der Antoniusmönche, 
1er Etscbegg^), jetzt der Ordensgeneral des gesamten Mönch- 
:am8; er residiert, wie der Abbuna, in Gondar und ist der höchste 
|}ei8tliche Abessiniens nach dem Abbuna. Eine Eigentümlichkeit 
ler abessinischen Kirche ist endlich gegenwärtig darin zu finden, 
lass'sie 81 heilige Bücher zählt: die Bücher der griechischen 
Bibel (66 bis 78, je nach der Zählung) und dazu eine Reihe jü- 
discher und christlicher Apokryphen (z. B. das Buch Henoch 
«nd das Buch Kufäle, d. h. das sog. Buch der Jubiläen) und eine 
Sammlung kirchenrechtlicher Bestimmungen^). Doch zeigt die 
lehr verschiedenartige Zählung der 81 heiligen Schriften, dass die 



1) Vgl. ChW X, 372 ff. 2) Es wird der Sabbath neben dem Sonn- 

tig beobachtet; vgl. Doj^bcann S. 47 ff. 3) Vgl. z. ß. Rohlfs S. 145 

Aam. 881. 4) Vgl. Rohlfs 306 ff. 5) Ludolf, bist. 3 3, 2«; Dill- 

lin 8. 45fr. 6) RBasset, Ktudes sur rhistoire d*£tbopie, Pans 1882 

8. 296-98. 7) Ludolf, bist. 3 3, 26. 8) Vgl. RE » I, 86, 35 ff. 
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Zahl 81 in Abessinien importiert ist, also andrerorts Parallelen 
gehabt haben muss. 

6 c. Weitere Eigentümlichkeiten der abessinischen Kirche 
sind das Resultat des Landeskirchentums. Zwar giebt es in Abes- 
sinien auch Juden, Muhammedaner und Heiden^); de jure aber 
sind seit einem Edikt des Negus Johannes vom Jahre 1880 alle 
Abessinier Christen '). Und die Kirche geniesst neben den Nach- 
teilen des Landeskirchentums^) auch die Vorteile desselben: die 
Zahl der Kirchen und der Geistlichen ist enorm ^); unter den zahl- 
reichen Klöstern fand Rohlfs^) eines mit ca. 1000 Mönchen; 
eine Aebtissin eines Nonnenklosters gehört zu den Nota- 
beln *). Eine Folge ihres landeskirchlichen Charakters ist auch 
der reiche Landbesitz der abessinischen Kirche^). Zur Verwal- 
tung dieses Kirchenguts sind an jeder grössern Kirche mehrere 
schriftkundige und gesetzesverständige Männer, die sog. ^Debte- 
rats^, angestellt, Laien, die jedoch, weil sie auch für Aufführung 
der geschriebenen und mit Noten versehenen Kirchengesänge 
verwendet werden, vom Volke und von den Reisenden, ja auch 
von LuDOLF zur Geistlichkeit gerechnet werden. An der Spitee 
dieser Debterats steht als der vom Staate angestellte Leiter der 
weltlichen Seite der Kirchenverwaltung ein ^Alaka^ (d. i. Chef). 
Aehnliche Funktionen hat nach der Litteratur der |,Nebrat*' (d.i. 
„Amtsträger^), der oberste Adroinistrativbeamte einer grossem 
Kirche oder eines Klosters. Im besondem führt noch gegenwärtig*) 
diesen Titel der Administrator der Kathedralkirche von AxuiOf 
„le gouverneur d'Axoum"*); er ist ein Laie*®), wetteifert aber an 
Einfluss selbst mit dem Abbuna **). — Dass die Kraft einer christ- 
lichen Kirche nicht von Staatsgunst abhängig ist, dafür liefert 
die abessinische Kirche einen negativen Beweis: die abessinische 
Kirche steht als christliche Konfessionsgemeinschaft vielleicht 
noch tiefer als die nestorianische *^). Dennoch erscheint es frag- 
lieh, ob es dieser festgefügten Nationalkirche gegenüber recht 
und zweckmässig ist, dass seit 1830 neben der römischen Propa- 



1) ChW X, 370. 2) RoHLFS S. 155; vgl. 43, 168, 184 f. 8) Vgl 

über die Stellung des Negus zur Kirche Rohlfs S. 121. 4) Vgl. ChW X« 

371 f. 5) S. 332. 6) RoHLFS S. 287 f. 7) Vgl. vHeuolin, Reiw 

nach Abessinien. Jena 1868 S. 256. 8) Rohlfs S. 302 ff. 9) Vgl- 

d'Abbadik, Diotionnaire p. 419. 10) nach d'Abbadie, Catalogae de» 

MSS Äthiopiens 1859 S. 109. 11) Rohlfs S. 302 ff. 12) Vgl- 

ChW X, 344 u. 372 ff. 
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ganda^) auch evangeliscbe Missionsarbeit bei den Abessiniern ein 
lossichtsloses Arbeitsfeld sich gesucht hat. 

§ 88. Die Thomaschristen. 

Die ältere Litteratur, die z. B. Hofhann, Symbolik § 64 verzeichnet, 
irtvenltet. — GBHoward, The Christians of St. Thomas and their liturgies. 
Oilbrd u. London 1864. — WGermann, Die Kirche der Thomaschristen. 
Oiitersloh 1877 (vgl. die Rezension von Gundert im Basler Missionsmagazin 
1877 S. 88ff.). 

1. Wie wenig die alten Lehrdifferenzen faktisch für die 
orientalischen Kirchenreste bedeuten, beweisen die sog. Thomas- 
christen an der Südwestkiiste Indiens. Sie sind zweifellos ein Rest 
der einst weitverbreiteten syrisch-nestorianischen Kirche (§ 19). 
Ab Nestorianer lernte Kosmas Indikopleustes um 540 sie kennen; 
ib Nestorianer fanden die Portugiesen um 1500 sie vor; als Ne* 
storianer sind sie 1 724 von La Crozk und nach ihm von vielen 
indem bis hin zu Hofmann (1857) und dem Artikel Nestoria- 
DO' der zweiten Autlage der Real-Encyklopädie für protestan- 
tische Theologie und Kirche (1882)^) behandelt worden. Und 
doch sind sie seit ca. 1665 — Monophysiten. Im Kampfe gegen 
den ihnen 1599 aufgezwungenen römischen KathoUzismus 
haben, als die Holländer 1663 die Macht der Portugiesen an 
den Küsten Südindiens gebrochen hatten, die national Gresinnten 
dem im Jahre 1653 in Opposition zu Rom gewählten nationalen 
Bischof Mar Thomas von dem ca. 1665 zu ihnen gekommenen sy- 
riach-jakobitischen MetropoHten Mar Gregorius von Jerusalem 
lie Weihe geben lassen^). Die freien, d. h. die nicht mit Rom 
inierten Syriani^), huldigen seitdem dem syrisch-jakobi tischen 
Christentum. 

2. In den nächsten 100 Jahren nach 1665 sandte der sy- 
rach-jakobitische Patriarch in Mardin (§ 21,4a) den Thomas- 
Gkristen den Matran, d. i. den Metropoliten; dann folgten ein- 
lebome Metropoliten. Auf diese gewannen seit 1817 die eng- 
lisch-protestantischen Missionare partiellen Einfluss. Als nun 
1825 der jakobitische Patriarch sich seiner Rechte wieder annahm, 
folgte ein halbes Jahrhundert der buntesten Verwirrung: die Re- 



1) Vgl. über die unierten Abessiuier uuteu §§ 64 u. 65. 2) RE * 

X,606f. 8) Howard S. 50; Germann 522 f. 4) Vgl. über die 

unierten vom Ititus SyrO'2talabaricus unteu §§ 64 u. 65. 
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fonnparteiy die Inhaber des jakobitischen Patriarchats und die Rö- 
mischen stritten sich um den massgebenden Einfluss. Doch hat der 
jakobitiscbe Patriarch Peter III. Ignatius, der 1874 persönlich nach 
London reiste, um bei der englischen Regierung Rückhalt, na- 
mentlich gegenüber der römischen Propaganda, zu suchen, sich 
seitdem um Sammlung seiner Herde eifrig bemüht. Gegenwärtig 
haben die Gebiete sich reinlich geschieden. Die römische Earcbe 
und der jakobitiscbe Patriarch teilen sich ungefähr zu gleichen 
Teilen in die etwa 400000 Köpfe zählende „Syriani" ^). 

3. Die noch 1877 auch von Germann geteilte Hoffnung, 
dass die Berührung mit den englischen Missionaren die Thomas- 
christen heben würde, scheint nur inbezug auf die soziale Stel- 
lung derselben u. dgl. sich verwirklicht zu haben *). Die Tho- 
maschristen sind ein gleichartiger Teil der syrisch-jakobiti- 
schen Kirche (§21,4) geblieben. Wohl mag die frühere nesto- 
rianische Einfachheit in der innern Ausstattung der Kirchen*) 
noch heute nachwirken ; mannigfach mögen auch sonst die alten 
Traditionen neben den seit 1665 importierten noch nachwirken. 
Aber es fehlt die Möglichkeit, das zu verfolgen. Es wäre hier 
auch unnötig. Die konfessionelle Eigenart der Kirche der Tho- 
maschristen ist ausreichend dadurch charakterisiert, dass der 
Uebergang vom Nestorianismus zum Monophysitismus, von ne- 
storianischen Liturgieen zu jakobitischen sich ohne alle Schwierig- 
keiten vollzogen hat*). Freilich war jener Uebergang kein unve^ 
mittelter — zwei Menschenalter römischer Vergewaltigung tren- 
nen die nestorianische und die jakobitiscbe Periode der Thomas- 
christen — ; dennoch beweist er, dass auch in dieser kulturlosen 
Kirche nur auf die nationale Ausprägung des Christentums, 
bezw. der christlichen Kultusformen, aller Nachdruck fällt. 



1) Die Zahl der Thomaschristen giebt Gkbicann S. 767 auf etwt -; 
170000 an, Gundert' S. 219 nach dem Census von 1891 auf 200467; der 
linierten zählt Werner, Orbis terrarum cath. 1890 S. 175 in Summa 208551; 
vgl. KL« IX, 176 f. 2) Germantj S. 757; AMZ VH, 175. 8) V^ 

das Bild bei Germann S. 415. 4) Howard S. 50. 
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Zweiter Abschnitt 

Die orthodoxe (grieohisch-katholische) Kirche. 

Brockhaus* KonversationslexikoD, 14. Aufl. 16 Bde. u. 1 Bd. Supple- 
ment, Leipzig 1892—97. — Silbernaol s. vor § 18. — JZhishman, Die Sy- 
noden und die Episkopalämter in der morgcnländischen Kirche, Wien 1867. 
— OHüBNBRs Geographisch* statistische Tabellen aller Länder der Erde 
heraosg. von FvJuraschbk, Ausgabe für 1901, Frankfurt a. M. 

Kapitel I. 
Geschichtliche und geographisch-statistische Einleitung. 

S 83. Bie Trennung der griechischen und der römischen 

Kirche. 

Kattsnbüsch, Konfessionskunde 1, 73 — 132. — Acta et scripta, quae 
de controversiis ecolesiae graecae et latinae saeculo undecimo composita ex- 
itant ed. CWill, Leipzig u. Marburg 1861. — APichler, Geschichte der 
kirchlichen Trennung zwischen dem Orient und dem Occident von den 
enten Anfängen bis zur jüngsten Gegenwart, 2 Bde. München 1864 — 65. 
— AAiq|iY|Tpaxo IC 00X05, ^Isxopia xoö o;(to/xaxo<; xt]^ Xaxtvtxtj^ exxXY^oia^ 
&x6 17)5 h^d^ioioo iXXY)vixY)5, Leipzig 1867. 

1. Schon zur Zeit Justinians (527 — 565)^ als infolge der mo- 
nophysitischen Streitigkeiten die kirchliche Sonderstellung der 
Jakobiten (§ 21) besiegelt wurde, war die römische Keicbskirche 
nicht mehr die orthodoxe, katholische Kirche: die Kirchen der 
Franken, [Burgunder,] Briten und Iroschotten und die im aria- 
tuschen Westgotenreich verstreuten Katholiken standen ausser- 
halb ihres Rahmens. Die weitere Schmälerung des [ost-]römi- 
Bchen Kaisertums durch die muhammedanischen und longobar- 
dischen Eroberungen und die weitere Ausbreitung des Katholi- 
ziamus im germanischen Völkergebiet Hess die nun auf das ost- 
romische Gebiet Italiens , auf den Patriarchat von Konstanti- 
Qopel und auf das autokephale Erzbistum Cypern beschränkte 
[ost-]römische Reichskirche vollends zu einem Teile der katho- 
lischen Kirche werden. — Von den übrigen Teilen der katho- 
lischen Kirche waren die fast auf den Namen reduzierten ortho- 
doxen („melchi tischen^) Patriarchate von Alexandria, Antiochia 
uad Jerusalem durch ihre Anlehnungsbedürftigkeit, sowie da- 
durch, dass sie seit dem 3. Kanon des Konstantinopolitaner 
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Konzils von 381 ^) dem Patriarchen von Konstantinopel einen 
Ehrenvorrang zuerkannten, mit der Reichskirche verbunden; Tüi' 
die nicht-römischen ; aber katholischen Gebiete des Occidents 
vermittelte nur der bis über die Mitte des 8. Jahrh. hinaus 
unter oströmischer Herrschaft stehende, in wachsendem Um- 
fange von allen abendländischen Katholiken als der oberste Bischof 
anerkannte Papst einen gewissen Zusammenhang mit der Reichs- 
kirche. 

2. Dieser durch den Papst vermittelte Zusammenhang des 
Orients und Occidents erwies sich früh als ein loser und lok- 
kerte sich immer mehr. Nicht nur die Kirchensprache war ver- 
schieden; nicht völlig gleich verlief auch die Entwicklung der 
Kirchensitte und die Ausbildung der Verfassung, ja trotz der 
Gleichheit der schliesslich durchgesetzten Formeln auch die Ent- 
wicklung des Dogmas^). Vornehmlich störte, dass der die Ver- 
bindung vermittelnde römische Bischof in der reduzierten Reichs- 
kirche neben dem Patriarchen von Konstantinopel die Stellung 
nicht finden konnte, die er beanspruchte. Schon ehe Rom dau- 
ernd dem Reiche verloren ging, kam es daher zu temporär be- 
dingten Schismen zwischen Orient und Occident') und zu ge- 
reizten Rangstreitigkeiten zwischen Rom und Konstantinopek 
can. 28 von Chalcedon, der can. 3 von Konstantinopel nun wirk- 
lich zum Beschluss einer „ökumenischen^ Synode machte, ward 
von Rom verworfen*), und 150 Jahre später bestritt Gregor d.Gr. 
dem Patriarchen von Konstantinopel den für ihnschon seit langer 
Zeit üblichen Titel eines — oder, wie Gregor meinte: „des** — 
;ratptap/7]<; oIxoo|jl6vixö<;^). Ja griechischerseits Hess ein ökumeni- 
sches Konzil schon 692 auf eine Verurteilung abendländisch« 
Kirchensitte sich ein; von den 102 canones dieser ^synodoB 
quinisexta'*®) waren daher in Rom unannehmbar: can. 2, der 
85 canones apostolorum anerkannte, während der Westen nur die 
ersten 50 gelten Hess; can. 3, 6, 12 und 13, nach denen Subdiako- 
nen, Diakonen und Priester zwar nicht heiraten, aber in kirch- 
lich ehrlicher Ehe leben durften (vgl. § 18,2 b), während Rom 
seit Siricius^) bezw.LeoI. ®) auch von diesen Klerikern forderte. 



1) Mansi III, 560: Töv jjievTOt KwvaTavttvoüKoAsüi; eKioxoirov l)^«v xk 

n^tujji-/iv. 2) Vgl. DG 458-7. 3) Vgl. DG 34 4; 39 1. e. 4) Man» 

Vn, 370, 454. 6) Vgl. HGelzer, JprTh XIII, 1887 S. 649 ff. 6) Man« 
XI, 935 ff. 7) Jaffa Nr. 255. 8) Jaffa Nr. 411. 
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was der Orient, die Sitte legalisierend, nur den Bischöfen zu- 
mutete — das ehelose Leben; can. 36, der can. 28 von Ühalce- 
don erneuerte; can. 55, der das in Rom übliche Sonnabendfasten 
der Quadragesimalzeit verbot; can. 67, der Act 15 29 einschärfte, 
und can. 82, der Christus als Lamm darzustellen untersagte. An- 
drerseits begann im Occident, seit das karolingische Reich er- 
starkt war, die dogmatische Polemik: man verfocht die den Grie- 
chen fremde processio Spiritus apcUre filioque (vgl. oben § 10, s) 
und bekämpfte die auf dem nicänischen Konzil von 787 rehabili- 
tierte Bilderverehrung. — Die seit 754 angebahnte politische 
Trennung der Kirchengebiete vollendete sich mit der Kaiserkrö- 
nimg Karls d. Gr. im Jahre 800. 

3. Rom stand nun zwar auf Seiten der bilderfreundlichen 
Synode, widerstrebte auch der Einfügung des filioque in das sog. 
„Nicänische^ Symbol (§ 10,3). Dennoch genügten, als Niko- 
laus^ L gewaltiges Papstregiment (858 — 867) dem konstantinopo- 
litanischen Patriarchen Photius nur die Wahl zwischen Unter- 
werfung und Widerstand Hess, äussere Anlässe — die Personal- 
frage Ignatius- Photius und die Streitigkeiten um die Bulgarei — , 
um bald nach der „pseudosi/nodus Fhdianu^ (879 u. 880) die 
gegenseitige Anathematisierung der beiden Kirchenhäupter her- 
beizuführen ^). Das Sonnabendfasten (vgl. No.2), das halbe Fasten 
iu der ersten Woche der Quadragesimalzeit, die Reservation der 
Ürmelnng der Getauften für die Bischöfe, die Cölibatsfordernng 
und die „Fälschung" des Symbols durch das filioque — das 
waren der Enzyklika des Photius v. J. 866^) nun Häresieen des 
cl Occidents geworden. Dennoch haben nach der abermaligen Ab- 
setsung des Photius (886) die Päpste noch längere Zeit in den 
Diptychen von Konstantinopel gestanden; das Schisma hat auf- 
gehört. Aber die Kirchen gingen so sehr nebeneinander her, 
daas die abermalige Beseitigung der Commemoration des Papstes 
\\ im ersten Viertel des 11. Jahrb. — vielleicht^) anlässlich der Re- 
^1 ception des filioque auch in Rom im Jahre 1014 (§ 10, s) —keine 
Q]| Tradition hinterliess. Zu einem Gegeneinander ward dies Neben- 
einander, als 1053 der Plan eines pohtischen Bündnisses zwischen 
Leo IX. und dem byzantinischen Kaiser den Unmut des Pa- 
triarchen Michael Caerularius v. Konstantinopel weckte: Michael 
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1) HasFBLK IV> 485. 2) epp. I, 13, MSG 102 721 ff. 3) Vgl. 

ftcHLKR I, 208 f. 
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und der bulgarische Patriarch Leo v. Achrida (vgl. § 24, sl) er- 
neuerten und vermehrten nun in einem Briefe an Bischof Johann 
V. Trani ^) die Anklagen des Photius. So endeten die Biindnis- 
verhandlungen, den Wünschen des Kaisers entgegen, mit der 
gegenseitigen Exkommunikation der Kirchenhäupter und ihre» 
Anhangs (1054). Der Tod des Kaisers (1054) und die Haltung 
des Volkes und der übrigen orientalischen Patriarchen gab dann 
in der Folge (vgl. No. 4) diesem Anathem kirchentrennende Be- 
deutung. 

4. Unheilbar wurde diese Spaltung — sie war es nicht gleich *)-y 
nachdem das lateinische Kaisertum (1204 — 1261), für die Balkan- 
halbinsel eine Zeit lang gewaltsam sie beseitigend, die „Lateiner^ 
und ihre Kirche im Orient im höchsten Masse verhasst gemacht 
hatte. Dennoch nötigte die Furcht vor dem Islam dem byzantini- 
schen Kaisertum immer wieder Einigungsversuche auf. Die Ver- 
handlungen in Lyon (1274), Barlaams Bemühungen in Avignon 
(1339) und das höchsteigne Nachgeben des Kaisers Johann Y. 
Paläologus in Rom im Jahre 1369 kamen aber über einleitende 
Schritte nicht hinaus. Siebzig Jahre später (1439) brachte daa 
Florentiner Konzil — z. T. dank den inzwischen im Orient wirk- 
sam gewordenen dogmatischen Einflüssen des Abendlandes — 
auf dem Papier eine Union zu stände. Doch die vom byzantini- 
schen Kaiser unabhängigen Patriarchen des Orients verfluchtet^ 
die Union (1443), und die Griechen des byzantinischen Reiche» 
wurden, während in den östlichen Grenzgebieten Deutschlands 
die Union länger nachwirkte, im Jahre 1453 durch die Türicen 
definitiv vom Papst befreit. — Das damals von dem Patriarchen^ 
Gennadius dem Sultan eingereichte Bekenntnis, „FewaSioo 6|i.o)kk 
Yia^, steht bei Kimmel und bei MsooXoopac unter den Symbolen der 
griechischen Kirche^); der gedruckte Schluss desselben^) ist aber 
ebenso unecht wie der von einem latinisierenden Griechen her- 
rührende Dialog des „Gennadius" Tcepi zffi 6Soö tf)c oconjpfac*)- 

§ 84. Bas Gebiet der orthodoxen Kirche und ihre 

gegenwärtige Organisation. 

1. Die türkische Herrschaft hat der griechischen Kirche der 
Balkanhalbinsel, die übrigens 1453 schon seit Jahrhunderten eine- 

1) Acta p. 56—60. 2) Pichlee 1, 278. 8) Kimmel S. 11— 28^. 

MeooXwpa? S. 73—77. 4) c. 13—20. 5) lat. bei Kimmel p. 1—10?^ 

vgl. Gass S. 34 ff. 
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Majorität gräzisierter und nicht gräzisierter Slaven in sich fasste, 
ihre konfessionelle Sonderstellung festzuhalten gestattet, ja er- 
möglicht. Auch in Kleinasien, wo die byzantinische Herrschaft 
schon ca. 1360 ganz der des Islam gewichen war, waren der grie- 
chischen Kirche und dem konstantinopolitanischen Patriarchat 
Anhänger geblieben. Ja selbst in den schon seit dem 7. Jahrh» 
Tom Islam beherrschten Patriarchaten von Alexandria, Antiochia 
und Jemsalem waren nicht alle orthodoxen (^melchitischen^) 
Christen verschwunden. Dennoch wäre die griechische Kirche 
ihrem Umfange nach auf die Stufe der orientalischen Kirchen- 
reste gesunken, hätte sie nicht seit 988 die Russen gewonnen. 
Zwar sind die Russen dem Patriarchat von Konstantinopel, dem 
ihr Metropolit, der Metropolit von Kiew — später Moskau — *), an- 
fimgs unterstand, wieder entzogen, als sie 1589 in Moskau ein 
eignes Patriarchat erhielten. Doch dankt die „orthodoxe^ Kirche 
noch heute ihre Weltstellung— mehr als ein Sechstel aller Christen, 
ct. 100 Millionen, gehören ihr an — dem Umstände, dass sie 
tach die Ejrche des Zarenreiches ist. 

2. Eine irgendwie verfassungsmässige Einheit hat die „ortho- 
doxe*^ Ejrche freilich nicht. Es gehören zu ihr alle Christen, die 
im Gegensatz zu den nach altkirchlicher Anschauung „häreti- 
idien^ Kirchengemeinschaften des Ostens(§§ 19 — 22), im Gegen- 
satz auch zu Rom und seinen Primats- Ansprüchen (§ 23) und 
anbertthrt von protestantischen Einflüssen (vgl. § 25) direkt oder 
▼ermittelt das Erbe der orthodoxen Kirche des oströmischen 
BeicheB festhalten und in dem hierauf begründeten Adels- 
bewuBBtsein trotz völliger oder (vgl. No. 4) fast völliger kirchen- 
politischer Zusammenhangslosigkeit und trotz nationaler Ver- 
lehiedenheiten, ja z.T. nationaler Antipathieen, der einen katho- 
Eichen und orthodoxen Kirche anzugehören sich bewusst sind. 

3. Zur Zeit sind es mindestens (vgl. d) 14 administrativ 
idbständige Kirchenkörper, die in diesem Sinne zusammen- 
Sdiören: 

a) Das Patriarchat von Konstantinopel. Es umfasst 
Ton den nominell seit 1839, faktisch seit 1856 den Moslim vor 
fcm Gesetze gleichgestellten Christen der Türkei a)die griechisch- 
orthodoxen Christen der europäischen und des grössten Teils(vgl. 
, ^- 0— e) der asiatischen Türkei, ca. 3 Millionen 2), ß) die orthodoxen 

\^\ 1) Vgl. Kattknbdsgh, Eonfcssionskunde 1, 139 ff. 2) Kattexbusch, 

l^Qfesnonskiinde I, 158 Anm. 2 u. 3. 

^^nndriii IV. iv. Loofs, Symbolik I. 3 
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Albanesen, ca. 300 000 *) und einen Teil (vgl. 1) der direkter 
türkischer Herrschaft unterstellt gebliebenen orthodoxen Slaven 
der Balkanhalbinsel, 7) die 571 250*) serbisch redenden ortho- 
doxen Christen der seit 1878 von Oesterreich-Ungarn besetzten 
türkischen Provinz Bosnien und Herzegowina, deren Verbindung 
mit dem ^ökumenischen'' Patriarchen schwerlich mehr als ein 
Pietätszusammenhang sein wird. — An der Spitze steht der jetzt 
auf Lebenszeit von Klerus und Volk gewählte und danach von der 
Pforte ^ ernannte '^ ökumenische Patriarch. Er wird durch eine 
„Synode'', die aus 12 auf zwei Jahre von ihren Kollegen gewählten 
Metropoliten gebildet wird, und durch das aus 4 Bischöfen und 
8 Laien bestehende [jLixtöv ot){jLßoäXiov unterstützt und in seiner 
Macht beschränkt. 

b) Das politisch unter ägyptischer Oberhoheit stehende 
griechisch-orthodoxe Patriarchat Alexandria — eine Kirche 
lediglich glorreicher Traditionen. Denn der jetzt in Alexandria 
oder Kairo residierende TcdTcac xal Tcatpidp^c 'AXsfavSpsiac^), der 
xptr^i; t^c o'.xoo|JLSVT]c*) hat nur noch ca. 8000 Seelen unter sich^). 

c) Das griechisch-orthodoxe Patriarchat Antiochia — auch 
nur ein Schatten einstiger Grösse. Denn der im türkischen Asien 
(in Syrien, Cilicien, Mesopotamien u.s. w.) zerstreuten Diözesanen 
des in Damaskus residierenden „Patriarchen von Antiochien" 
sind nicht 100 000«). 

d) Das gleichfalls griechisch-orthodoxe Patriarchat Jerusalem 
— ca. 15 000 Seelen, die dem teils in Konstantinopel, teils in 
Jerusalem residierenden „Patriarchen der hl. Stadt Jerusalem 
und des ganzen gelobten Landes'' unterstehen^). Ob in diese 
15 000 Seelen das Erzbistum Sinai eingerechnet ist, weiss ich 
nicht. Geschichtlich gehört es zum Patriarchat Jerusalem, noch 
1855 rechnete man es in Konstantinopel dorthin , obwohl es in 
Russland schon 1851 als autokephal galt^). | 

e) Das trotz aller Gegenbemühungen des Patriarchen von i 
Antiochien schon seit 431 autokephale Erzbistum Cypem — das i 
besterhaltene Stück der alten griechischen Kirche des Orients: j 
unter den 209 291 Einwohnern der seit 1878 von den Engländern 



1) Kattknbusch 1, 184 Anm. 2) Brockhaus III, 340. 8) Kat- 

TENBUSCH I, 1 15 Anm. 1 . 4) Vgl. ThLz 1891 col. 227. 6) KkVtt»' 

BUSCH I, 171. 6) Vgl. SiLBBRNAGL S. 22 mit der Angabe oben untere. 

7) Sn^BRNAGL S. 23. 8) TaXX-rj? (vgl. bei § 26) V, 29. 
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ferwalteten türkischen Insel waren noch 1891 etwa 150000 
griechisch-orthodoxe Christen ^). 

f — o) Folgende z. T. erst in neuerer Zeit vom Patriarchat 
▼on Konstantinopel unabhängig gewordene Kirchen : 

f) Die seit 1833 selbständig gewordene Kirche des König- 
reichs Oriechenland, — einschliesslich der griechischen Unter- 
thanen im Auslande, etwas über 2 Millionen ^). Die oberste kirch- 
liche Behörde ist die aus vier, alljährlich wechselnden Bischöfen 
and dem Metropoliten von Athen, als ihrem Vorsitzenden, be- 
stehende Synode. 

g) Die seit 1589 (vgl. No. 1) vom ökumenischen Patriarchen 
unabhängige russisch-orthodoxe Kirche: ca. 85 Millionen^). Sie 
wird regiert von dem unter dem Zaren stehenden und von ihm 
XQsammengesetzten ^allerheiligsten dirigierenden Synod'', durch 
welchen Peter d.Gr. 1721 das 1700 von ihm aufgehobene Patri- 
tfchat ersetzte. Zu den 8 — 11 geistlichen Mitgliedern dieses 
Synods gehören ex usu stets die vier ersten Metropoliten des 
Reiches, d.h. die Metropoliten von Petersburg, Kiew und Moskau 
und der Exarch von Georgien (vgl. § 20, s), die Hauptperson 
aber ist der zu den weltlichen Mitgliedern des Synods zählende 
^Oberprocureur" ; er vertritt im Synod den Zaren. 

h) Die serbisch-orthodoxe Kirche des seit dem Verfall des 
tuen, im 14. Jahrb. blühenden serbischen Nationalreiches bis zum 
«ndenden 17. Jahrb. unter der Verwaltung des Wladika, d. i. des 
Bischofis vonOettinje, nominell von der Türkei abhängigen, dann 
telbstandigen und 1852 von dem damaligen Wladika, dem Onkel 
des jetzt regierenden Fürsten, in ein erbliches Fürstentum ver- 
wandelten Montenegro: ca. 220000 Seelen^). Ihr geistliches 
Haupt, der Bischof (Metropolit) von Cettinje, wird seit dem Ein- 
geben des aus der Glanzzeit des alten Serbenreiches stammenden 
Patriarchats von Ipek, d. h. seit 1765, in Petersburg geweiht. 

i) Die gleichsprachige, 2 281 000 Seelen zählende'^) Kirche 
4m seit 1831 unter türkischer Suzeränität autonomen und seit 

1) BB0CKH1.ÜS IV, 653. 2) Hübnkr-Jüraschek S. 21 zählt in 

Griechenland selbst 1 922 000 orthodoxe Christen. 8) Nach den 

Angaben bei Hübnbr-Jura scher S. 38, die auf der Volkszählung von 1897 
benihen, rechne ich 84943622 orthodoxe Chiisten im russischen Reiche 
kertoi. Die o£Qzielle Statistik selbst zählt, wie ich aus einer gütigen pri- 
nten Mitteilung ersehe, einschliesslich der Jedinuwerzen (vgl. §35, 4) 
87384000. 4) Brockhaus XI, 1013; nach Hübner-Juraschek S. 29f. 

anr 199415. 5) Hübner-Juraschek S. 40. 
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1878 als Fürstentum y dann (1882) als Königreich ganz uns 
hängigen, aber nur einen kleinen Teil des alten Serbien (vgl. 
m und o) umfassenden modernen Serbien. An ihrer Spitze 8t< 
der Metropolit von Belgrad mit seiner Synode. 

k) Die rumänisch-orthodoxe Kirche, d. h. die Kirche des 18 
aus den unter türkischer Suzeränität stehenden „Donaufursb 
tümern Moldau und Wallachei^ hervorgewachsenen unabhängig 
[Fürstentums und seit 1881] Königreichs Rumänien: fast 5 
Millionen Seelen^). Ihre Einheit repräsentiert eine von d< 
^Primas von Rumänien^, dem Metropoliten von Bukarest, { 
leitete, auf breiter Basis*) sich aufbauende Synode. 

1) Die bulgarisch-orthodoxe Kirche. Ihr Umfang greift hina 
über die Grenzen des 1878 geschaffenen , dem Sultan, als d< 
Suzerän, tributpflichtigen Fürstentums und über die Grenzen d 
seit 1885 an Bulgarien angeschlossenen türkischen Provinz B 
melien. Sie ist auch älter als das Fürstentum^). Die einst in d 
Zeiten des alten, im 10. Jahrh. blühenden bulgarischen Reich 
unter einem eignen Patriarchen, der in PreslaW; dann inAchri 
in Albanien, dann in Timowa seinen Sitz hatte, vom Patriarch 
von Konstantinopel ganz und später noch lange (bis 1767) hs 
unabhängigen Bulgaren erlangten als Schutz gegen die Grä 
sierungspolitik des ökumenischen Patriarchen schon 1870 vo 
Sultan die Begründung eines ^Bulgarischen Exarchats^. D 
Patriarch hat dafür mit einer griechischen Synode zu Konstan 
nopel die Bulgaren für Häretiker erklärt und betrachtet sie noi 
heute als irrende Schafe seiner Herde. Doch das politiscl 
Autonomwerden Bulgariens hat die Selbständigkeit der Kircl 
besiegelt; ja der Sultan hat dem bulgarischen Exarchat noch 181 
weitere sprachverwandte Exarchien in Macedonien und Albani< 
(auch Achrida) zugewiesen. Der in Konstantinopel residieren« 
Exarch, dem eine „Synode'' von vier Metropoliten zur Seite stel 
hat demnach nicht nur die 2 326 250 Bulgaren im Fürstentu 
und in Rumelien ^) unter sich : man wird die bulgarisch-orthodox< 
Christen auf reichlich 27« Millionen veranschlagen dürfen^). 



1) HüBNER-JüRAscHEK S. 36. 2) Vgl. PhMeter, ThLz 1» 

Sp. 234. 8) Vgl. FKattbnbüsch, Das bulgarische Schisma ChW X, 18' 

S. 438 — 445, und den Bericht über ein anonymes serbisches Buch „Wie d 
bulgarische Exarchat geworden isf* IThZ VI, 1898 S. 193 f. 4) Bboc 

HAUS III, 719. 5) HÜBNBR-JURASCHBK S. 6: 2606000. 
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m — o) Die von Angehörigen der verschiedenen in g — k ge- 
nannten Nationen gebildeten ^orthodoxen" Kirchenprovinzen in 
Oesterreich-Ungarn, etwa 37» Millionen Seelen^); nämlich: 

m) die serbische Kircbenprovinz der ungarischen Monarchie, 
d.i. das in Anlehnung an eine 1690 von Ipek aus (vgl. h) erfolgte 
Gründung 1810 neu ins Leben gerufene Patriarchat Earlowitz, 

n) die romanische (rumänische) Kircbenprovinz für Ungarn 
und Siebenbürgen, deren Metropolit in Hermannstadt seinen 
Sitz hat, 

o) die cisleithanische Kirchenprovinz für Bukowina und 
Dalmatien, welche Rumänen, Ruthenen (Kleinrussen) und [in 
Dalmatien] Serbokroaten in sich fasst und in dem Metropoliten 
Ton Czernowitz in der Bukowina ihre Spitze hat^). 

4. Nicht alle in No. 3 aufgezählten Kirchenkörper sind alles 
Zusammenhangs unter einander bar. Von den vier Patriarchen 
des türkischen Reiches ist der von Konstantinopel der Pforte 
gegenüber der Vertreter aller orthodoxen Christen der Türkei; 
die hellenische Kirche erhält das [i.upov von Konstantinopel und 
gedenkt furbittend der Patriarchen; der Metropolit von Cettinje 
wird in Petersburg geweiht u. s. w. Allein diese und ähnliche 
andre Beziehungen zwischen den einzelnen Kirchenkörpern heben 
dieThatsache nicht auf, dass die ^orthodoxe^ Kirche der Gegen- 
wart aas einer Reihe ganz oder wesentlich selbständiger Kirchen 
besteht. Selbst ein zusammenfassender Konfessionsname fehlt 
ihr. Die bei uns vulgäre Konfessionsbezeichnung ^griechisch- 
kaUioIisch^ ist nicht Selbstbezeichnung und trifft, obwohl sie ge- 
schichtlich verständlich ist, gegenwärtig in ihrer deutschen Form 
Dur für die in 3 a — f genannten Kirchen, in ihrer griechischen 
Form („T^ eXXijvtxi] sxxXr^ata") nur für die Kirche von Hellas zu. 
Der von Kattenbusch und PhMeyer^) befürwortete Name: 
^orthodoxe anatolische Kirche^ ist als Selbstbezeichnung in den 
unter 3 a — f genannten Kirchen vielgebraucht und in andern Ge- 
bieten nicht beispiellos. Allein für die russische Kirche und die 
andern slavischen Nationalkirchen ist er nur vom Standpunkt des 
«uropäischen Westens aus zutreffend, auch m.W. nicht offiziell. — 
Die in No. 3 genannten Kirchen sind stolz darauf, Teile der alten 
«pWJoJoc xa^XiXT) Kai aTcoo-coXixfj ex^Xr^ota zu sein. Das allein 



1) HüBNER-JüRASCHEK S. 32ff.: 3313000. 2) Vgl. ThLz 1897, 

Sp. 219. 8) ThLz 1891 Sp. 231. 
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besagt die allgemeine Selbstbezeichnung. Da nun bei dieser 
Selbstbezeichnung der Nachdruck auf dem 6p^ö8o£oc Hegt, so 
empfiehlt sich dies als bequeme Konfessionsbezeichnung nament- 
lich deshalb, weil es mit den nationalen Sondernamen leicht ver- 
bunden werden kann: griechisch-orthodox, russisch -orthodox^ 
serbisch- orthodox u. s. w. 

§ 25. Die y^orthodoxe^ Kirche und der Protestantismus. 

Acta et scripta Theologorum Wirtembergensium et Patriarchae Cou- 
stantinopolitani D. Hieremiae, quae utrique ab anno MDLXXVI usque ad 
annum MDLXXXI de Augustana confessione inter se miserunt. Witten- 
berg 1584. — JWenger, Beiträge zur Kenntnis des gegenwärtigen Geistes 
und Zustandes der griechischen Kirche in Griechenland und der Türkei. 
Berlin 1839. — APichlkr, Geschichte des Protestantismus in der orien- 
talischen Kirche im 17. Jahrb., oder: Der Patriarch Cyrillus Lucaris und 
seine Zeit. München 1862. — APichler, Trennung s. § 23. — WQass, Lu- 
karis (RE* IX, 5 — 11). — FLoofs, Die Ursprache der confessio orthodoxa 
(StKr 1898 S. 165—171). 

1. Während die deutsche Reformation in ihrer Opposition 
zum Papsttum früh von der ^griechischen" Kirche Notiz nahm')^ 
ist umgekehrt dort — abgesehen von dem gescheiterten Reforma- 
tionsversuch des in Deutschland gereisten Fürsten Jacobus Hera- 
clides von Samos und Faros (1561 — f 1563) — die Reformation 
zunächst unbeachtet geblieben. Ein durch griechischen Besuch 
veranlasster Brief Melanchthons an den ökumenischen Patriarchen 
Joasaph II d. d. 25. Sept. 1559^) ward nicht beantwortet. Und 
als in den Jahren 1576 — 81 zufallige persönliche Beziehungen 
die Tübinger Theologen in eine Korrespondenz mit dem Patri- 
archen Jeremias II. von Konstantinopel gebracht hatten^), hat 
diese Berührung der orthodoxen Kirche mit der Reformation nur 
gezeigt; dass der Patriarch den Protestantismus weder billigte 
noch verstand. Mesoloras druckt und bespricht*) die [drei] a«o- 
xpbetc ^l6ps|JLtoü TOD B' Tcpöc Toi)^ 8toi[i.aj7copo|iivot)c ^oXÖYOx vffi To- 
ßtnTjc als das der Confessio Gennadii (§ 23, 4 a. E.) anzureihende 
Seorspov OD[i.ßoXtxöv ßtßXtov seiner Kirche. 

2. Eine zweite, ernstlichere Berührung der orthodoxen Kirche 
mit dem Protestantismus ^ die durch Cyrillus Lukaris herbei- 
geführte^ hat statt der beabsichtigten Erneuerung der orthodoxen 

1) Luther disp. Lips. WA IT, 272, 277 u. ö. ; Luther an SpalatiD 
20. Juli 1519, Endeäs II, 83; Apol. 2324; Art. Smalcald. 307 4. 2) CR 

IX, 921 f. 8) Vgl. die Acta. 4) S. 78—264. 
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Kirche eine Verfestigung ihrer altern Tradition zur Folge ge- 
habt. Cyrillas Lukaris, 1572 auf Kreta geboren, war schon als 
Jfingling (1595 — 99) auf Reisen, in Polen, in Wittenberg und in 
Genf, Yon protestantischen Einflüssen berührt und in Bildungs- 
drang und Hess gegen Rom durch sie bestärkt worden. Als 
Patriarch von Alezandrien( 1602 — 21) kam er durch Studien und 
brieflichen Verkehr mit hervorragenden, zumeist reformierten 
Protestanten immer weiter in evangelischer Erkenntnis. Doch 
stand er allein. Selbst sein erklärtester Günstling Metrophanes 
Eritopulos (-|- ca. 1640), den er von 1616 — 24 in Oxford studieren 
liess, blieb gut- orthodoxer Grieche. Das zeigt die bei Kimmel 
imd bei Mesoloras ^) unter den Symbolen der orthodoxen Kirche 
fignrierende '0|ioXo7ia xffi iyazohnffi IxxXrjGiai;, die 1625 in Helm- 
stedt von Metrophanes als Manuskript für die dortigen Theologen 
Calixt, Hornejus und Conring aufgesetzt ist und 1661 von Hor- 
nejus jun. mit einer Vorrede Conrings publiziert wurde. Cyrill 
aber blieb auf dem von ihm eingeschlagenen Wege: auf den Stuhl 
des ökumenischen Patriarchen erhoben (1621), umgarnt von den 
Jesuiten und ihren AaTivö^povsc, beargwöhnt vom Sultan, gehalten 
mehr durch die Freundschaft der evangelischen Gesandten bei 
der Pforte als von seinen wankelmütigen Kirchengenossen, achtete 
er dennoch die Zeit für gekommen, im Bunde mit dem Calvinis- 
mos eine Erneuerung seiner Kirche von innen heraus vorzubereiten. 
So erschien denn eine im Auslande, zunächst 1629 lateinisch (in 
Holland?), dann 1633 griechisch und lateinisch in Genf gedruckte 
'AvoccoXtx'j] 6[i.oXoifia r^c ^jpiouavtx-^c Tcb-csöx; '-*), in welcher KopiXXoc, 
waxpiapyiyfi KcoyoTavTivooTröXscog, TOig sp(OTd>ai izai 7CDvO'avo[i.^oiC irspl 
vffi icioTsoK xal ^pYjaxsiac täv Fpatxwv ■^loi xffi avaToX'.x^<; IxxXYjotac 
in 13 bekennenden Kapiteln und 4 angehängten epcotT^oeic xal 
mxpCostc im wesentlichen calvinistische Antworten gab. Allein 
dies Bekenntnis, das gewaltiges Aufsehen machte — zumal im 
Occident, wo die Jesuiten es weidlich ausnutzten — , verschlim- 
merte nur die Lage des Patriarchen : politisch verdächtigt, ist er 
1638 auf Befehl des Sultans erdrosselt worden. 

3. Cyrill ^aic^davev Iv -cg xoivwvto^ zffi ixxXYjoiag"^); 1648 ist 
ihm ein kirchliches Ehrenbegräbnis veranstaltet, und gegenwärtig 
pitbei den Griechen, Russen u.s. w. seine 6[i.oXo7ia allgemein als 

1) KiUfBL, append. S. 1—123; Mesoloras S. 265—361. 2) Bei 

Kqohl p. 24 — 44. 8) DosiTHKUS v. Jerusalem, totopia nspl tü>v zv 

'ItpMo>w6|ioi5 naTp'.ap/E'i^dvTaiv, Bukarest 1715, TliLz 1891 Sp. 229. 
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ein jesuitisches Falsifikat. So fremd war CyrillsCalvinisieren dem 
Denken seiner Kirchengenossen ! Auch ausdrückliche Verurtei- 
lungen — Verurteilungen, die zunächst die Abfassung der 6(1.0X071» 
durch Cyrill voraussetzten, — haben nicht gefehlt. Schon 1638 
hat eine von dem neuen Patriarchen, Cyrillus Contari (f 1639), 
geleitete Synode in Konstantinopel, der auch Metrophanes Krito- 
pulos als Patriarch von Alexandrien anwohnte und zustimmte, 
dem Cyrillus Lukaris wegen verschiedener, von der Synode über- 
dies fanatisch entstellter Behauptungen der 6[i.oXo7ia ein zwölf- 
faches Anathem nachgesandt. Eine kleinere, unter dem nächsten 
Patriarchen, Parthenius, gehaltene zweite Synode zu Konstanti- 
nopel , an der auch Petrus Mogilas, der Metropolit von Kiew, 
teilnahm (vgl. No. 4 b), hat dann 1642 unter Schonung der Person 
des Cyrillus gegen die „unter seinem Namen gehende^ ofioXo^ta 
eine episfula syncdica erlassen 0) die bald nachher zu Jassy in der 
Moldau von Vertretern des Patriarchen und russischen Depu- 
tierten auch dem Fürsten der Moldau zur Annahme empfohlen 
wurde. Noch 1672 hielt im Gegensatz zu erneuter, französisch- 
reformierter Verwertung des Cyrillischen Bekenntnisses Patriarch 
Dositheus v. Jerusalem eine synodale Erklärung gegen die von 
ihm, wie es scheint^), für cyrillisch gehaltene OfioXo'jfia für nötig: 
eine von ihm versammelte Jerusalemer Synode erliess eine das 
Dekret der ersten Synode zu Konstantinopel und die Dokumente 
der zweiten Synode von Konstantinopel- Jassy (1642), sowie ein 
der diJLoXo'jfia entgegengesetztes Bekenntnis des Dositheus^) in 
sich fassende Denkschrift*), in welcher der Verfasser derofioXo^ta 
— Cyrill nur hypothetice ^) — anathematisiert wird, die Pro- 
testanten als die alpeTtxcbv xopo^aiöratoi^) gebrandmarkt werden. 
Auch eine wenig früher, im gleichen Jahre 1672, zu Konstanti- 
nopel gehaltene Synode hat ein faktisch noch durch den Gegen- 
satz zum Protestantismus bedingtes Lehrdekret erlassen^). 

4a. Die in No. 2 und 3 erwähnten Ereignisse auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet verflechten sich in eigentümlicher Weise mit 
der Geschichte der russisch^orthodoxen Kirche ®). Kiew, die alte 

1) KiMHEL S. 408—417. 2) Vgl. ThLz 1891 Sp. 229. 8) KniMKL 
S. 425 — 474. 4) ' AokI? 6pO>o$o$iac \ iRoXo^ta xal e)»ef )(^o<; j:p6? tou? Siaoo- 

povxa^ rrjv ötvatoXtv.'rjv exxXYjOtav atpeTixu); '>ppov8lv . . . tu^ xaxo^povoüai oStoi 
aüTol ol KaXoülvoi, KiMMEL S. 325—488. 6) Vgl. Kimmel S. 421—423. 

6) S. 330. 7) KiMBiKL, append. S. 214—227. 8) Vgl. Pichleb, 

TronnuDg II, 46—119. 
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Metropole Russlands, war seit 1320 mit weiten Gebieten Süd- 
westrusslands dem Qrossfürstentum Litauen einverleibt worden, 
dieses aber war 1386 mit Polen verbunden, ja seit der Lubliner 
Union von 1569 in Polen aufgegangen. Der ,,Metropolit von ganz 
Rossland'^ residierte, den Titel eines Metropoliten von Kiew bei- 
behaltend, seit 1329 in Moskau; dort erfolgte 1589 seine Er- 
hebung zum Patriarchen. Das Russland entrissene, litauisch ge- 
wordene Gebiet hatte seitdem in kirchlicher Hinsicht eine bunte 
Geschichte gehabt. Der ökumenische Patriarch hatte für das 
Weiterbestehen eines orthodoxen Metropoliten in Kiew gesorgt, 
die Vereinigung mit dem katholischen Polen hielt römische Unions- 
versuche lebendig. Der Florentiner Union, die Russland ablehnte, 
hatte der damalige Metropolit Isidor von Kiew sich angeschlossen ; 
sie dauerte hier, wenn auch gegen eine orthodoxe Opposition, bis 
in die Anfange des 16. Jahrhunders. Das 16. Jahrh. gestaltete 
die Verhältnisse vollends bunt. Protestantismus und Jesuitismus 
wurden in Polen heimiscli, wirkten hinein auch ins polnische Russ- 
land. Als dann nach dem Tode des fast evangelisch gesinnten 
Königs Sigismund August (f 1572) Polen Wahlkönigtum wurde 
und mit der dritten Wahl, der Wahl Sigismunds III. (1587 bis 
1632), an die katholische Wasa-Ijinie kam, erhielten die Jesuiten 
Oberwasser: 1 596 ward auf einer Synode zu Brest eine neue Union 
laitden Orthodoxen in Polnisch-Russland zu stände gebracht, und 
in den Wirren, welche das Aussterben des Hauses Rurik in Russ- 
land (1598) zur Folge hatte, dehnten römische Unionsversuche 
ood polnische Eroberungsgelüste sich bis dorthin aus. Die Feind- 
schaft des protestantischen Schweden gegen Polen, der gleiche 
Gegensatz der Protestanten und der Russisch-Orthodoxen Polens 
gegen die Jesuiten näherte mannigfach Orthodoxe und Pro- 
testanten. — In Russland begann die Wiederherstellung der Ord- 
nung mit der Thronbesteigung des ersten Romanow, Michael 
(1613 — 45): Theophanes V.Jerusalem, der 1619 in Moskau weilte, 
weihte fUr den vakanten Patriarchen stuhl einen eifrig anti-unioni- 
ttischen Inhaber. Derselbe Theophanes hat dann, von den unions- 
feindlichen Kosaken gerufen, ohne Erlaubnis des polnischen 
Königs einen orthodoxen Metropoliten von Kiew und sechs ortho- 
doxe Bischöfe für das polnisch-russische Gebiet konsekriert. Nur 
unter Lebensgefahr konnten diese ihres Amtes walten. Aber 
diese kirchliche Aktion der Kosaken war das Vorspiel ihres poli- 
tischen Abfalls von Polen (1654), der nach dem durch ihn ein- 
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geleiteten russisch-polnischen Kriege mit andern Gebieten des 
östlichen Polen auch Kiew nach mehr als 200 jähriger Trennung 
wieder mit Russland vereinte. 

4 b. Unter diesen Umständen konnte das Protestantisieren 
des ökumenischen Patriarchen Cyrillus Lukaris kaum irgendwo 
für orthodoxes Denken störender sein als in Kiew. Nicht durch 
Cyrillus Lukaris, sondern abermals durch Theophanes Y.Jerusalem 
war hier für den inzwischen verjagten Metropoliten im Jahre 1 633 ^) 
Petrus Mogilas (-f* 1647) als Metropoht bestellt, ein gebildeter^ 
überaus rühriger Mann. Der Zustand seiner Herde — er fand 
sie „durchsäuert von Neuerungen Irrgläubiger'' — Hess diesen 
eine geistige Gegenwirkung wünschen. Diesem Zwecke sollte 
auch eine positive Darstellung des orthodoxen Glaubens dienen, 
die er, ursprünglich lateinisch^), ausarbeitete, bezw., wenn die 
Tradition^) richtig ist, ausarbeiten liess. Mit seinen drei, gleich- 
falls von Theophanes bestellten Bischöfen prüfte er dann den 
ersten Entwurf ; eine Metropolitansynode zu Kiew im Jahre 1640^) 
billigte ihn und beschloss, die so entstandene Expositio fidei Busso- 
rtim dem jetzt orthodoxen Inhaber des ökumenischen Patriarchen- 
stuhles zu unterbreiten. Petrus Mogilas selbst war 1642 in Kon- 
stantinopel (vgl. No. 3); und noch in demselben Jahre legten in 
Jassy (vgl. No. 3) russische Gesandte Bevollmächtigten des Pa- 
triarchen die Schrift vor. Hier ward sie ins Vulgärgriechiscb 
übersetzt^) und durchgesehen, dann dem ökumenischen Patriarchen 
Parthenius zugeschickt und von diesem und den drei andern 
griechischen Patriarchen ausdrücklich approbiert. Die Schrift 
— eine aus drei Teilen, de fide, spe et carüate, bestehende Unter- 
richtsschrift, ein Katechismus, der ein Muster für alle spätem 
orthodoxen Katechismen geworden ist, — war ihrer Verständlich- 
keit wegen für praktischen Gebrauch selir geeignet. In Kiew ward 
sie^) schon 1645 polnisch und russisch publiziert. Auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet hat sie erst seit 1662 Verbreitung gefunden, 
nachdem ein vornehmer griechischer Bewunderer derselben sie 
auf seine Kosten mit einer Vorrede des Patriarchen Nektarius 
V. Jerusalem griechisch und lateinisch unter dem Titel 'Opd6So£oc 
6|ioXo7ta T^c 7cioT6ü)C tfjc xa*oXtx>]c Tcal aTcooroXiK-^c hoCkrpia/Q tfjc 
avatoXtxf^C zu Amsterdam 1662 hatte dnicken und gratis inKon- 

1) PiCHLBR II, 112. 2) Vgl. LooFs, StKr 1898 S. 165ff. 8) Bei 

KiMMEL p. LIII. 4) KofHBL p. LII. 5) LooFS S. 166. 6) In 

verkürzter Gestalt? Eimmel p. LIII. 
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stantinopel hatte verteilen lassen^). Nun ward diese Cofifessio 
(frtkodojca auch von der griechischen Orthodoxie apologetisch ver- 
wendet: die Jerusalemer Synode von 1672 (vgl. No. 3) verwies 
auf sie, nnd der ökumenische Patriarch selbst veranlasste gleich- 
zeitig eine neue Ausgabe derselben. 

5. Neuerdings (1836 — 40) haben gutgemeinte, aber unvor- 
sichtige und unangebrachte amerikanische [und engUsche] Evan- 
gelisationsbestrebungen in Konstantinopel, Athen, Smyrna und 
andern Orten abermals scharfe Erklärungen des ökumenischen 
Patriarchen gegen den Protestantismus hervorgerufen^). Doch 
ist seitdem in der griechisch-orthodoxen Kirche die Stimmung 
gegenQber dem Protestantismus bereits wieder wohlwollender ge- 
worden. Man hat, von jenen Evangelisationsversuchen abgesehen, 
seit den Tagen des Cyrillus Lukaris auf dem Gebiet der ortho- 
doxen Kirche kaum je ernstliche Veranlassung gehabt, sich vor 
dem Protestantismus zu fürchten. Daher ist Kampfesstimmung 
ihm gegenüber selten hervorgetreten. Wenn die russisch -ortho- 
doxe Kirche gegenüber den Protestanten der Ostseeprovinzen 
anstelle der Toleranz gegenwärtig barbarische Intoleranz walten 
lässt, so ist dies primär national bedingt. 

Kapitel II. 

Der konfessionelle Charakter der orthodoxen Kirche 

im Allgemeinen. 

1 88. Die Hermen, welche die orthodoxe Kirche für sich an- 
erkennt, nnd die Quellen, aus denen sie erkannt werden kann. 

PhStrahl, Das gelehrte Russland. Leipzig 1828. — rATaXX*/); und 
XllotX'yj^, !£uvtaY|Jia T<t*v {^sicuv xal Upiuv xavovwv tcov is 6t.y.uiv xal Tcavso- 
fijfLoy &i:03t6Xtt>v xal xwv bpcLv olxoo{X5vixd>v xal 'co:rixd»v aovooü>v xal timv 
»«i {iipo< oqitov icaT6pti>v, 6 Bde. Athen 1852 — 59. — KNla{fa(; NsosX- 
i^t|VE«tj fikoXo'fifx. BioYpa^iai toiv ev xoi; ^P'^IM^'*"^ 0'.aXa[A'j*av':o)V *K),).Yp 
v*v &1C& T?|5 xataXoceo)^ xi^^ HüCavxtvY)^ a'jxoxparopta^ l^^ypi r?]^ eXXYjV.XY]^ 
«Ktiipoia? (1453—1821). Athen 1868. — CWEHeimbacii, öriech.-röm. 
Rechtim Mittelalter und in der Neuzeit (EG I Bd. 86, 191—471 u. Bd. 87, 
1—106) 1868 — 69. — A KAy^jjLYjtpaxo-oüXo;, '(>p9-6oo4o; 'E).Xd?, y^ioi 
npl TÄv 'EXXyjViüv täv '(pv^fä'jxo})/ xaia AaTivcov xal Kspl T(|)v aoYYp'^iJi.ix'atwv 
«itÄv. Leipzig 1872. — PHn.ARET, Geschichte der Kirche Kusslands über- 
•etrtvon Blumenthal, 2 Bde. Frankfurt 1872. — WGass, Zur Symbolik 
der griechischen Kirche (ZKG III, 329—357). 

1) Text bei Kimmkl S. 45-324. 2) AVenoer S. 49-89 u. 1 13—156. 
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1. KiMMEL hat als Libri sijnibdiei ecdesiae opiepitaJis folgende 
in §§ 23 und 25 gelegentlich erwähnte Dokumente aus der Ge- 
schichte der orthodoxen Kirche seit 1453 zusammengestellt: a)al8 
GennadU Confessio I den oben § 23^ 4 als unecht gekennzeichneten 
Dialog*); b) als Gvnnudii Cmifessio IHas ebendaselbst erwähnte, 
von cap. 13 ab unechte Bekenntnis*); c) die Confessio CyriBi 
(vgl. § 25,2)*); d) die Confessio orthodoxa des Petrus Mogilas 
(vgl. § 25,4 b)*); e) die 'AotcIc öpdt)8o$tac der synodus Hierosoly- 
mitana von 1672 (vgl. S. 120 Anm. 4)^); f) die Confessio des 
Metrophanes Kritopulos (vgl. § 25, 2)®); g) das Lehrdekret der 
synodus Constantinopdlitana von 1672 (vgl. § 25, 8 a. E.)^). Dass 
die unechte Gennadii Confessio I (a) und die censurierte Con- 
fessio Cyrilli (c) solche Beurteilung keinesfalls vertragen, bedarf 
keines Beweises. Die übrigen Stücke der KiMMELschen Samm- 
lung hat nebst den aTroxpbeic 'l6p6[i.tot) (vgl. § 25, 1) auch der 
Grieche Mesoloras als ßißXia ao[ißoXixa seiner Kirche gelten 
lassen ^), Dennoch ist diese Beurteilung mindestens irreführend. 
Symbol in dem modern-technischen Sinne (§§ 13,1 u. 14,6) ist keines 
dieser Stücke. Bei Mesoloras selbst scheint durch die pseudo- 
wissenschaftliche UebeAnalung die genuin griechische Anschau- 
ung durch, wenn er dasNicaenoConstantinopolitanum als da8|iövov 
s;:ioT^{iov o{)[i.ßoXov tffi Triotetog f^jidiv ^) und als die TrpwTTj xal xöpwo- 
tatTj 6[i.oXo7ta ttfi r^jis-cdpa«; exxXirjotag bezeichnet'®). Die orthodoxe 
Kirche hat nur ein Symbol: das Nicaeno-Constantinopolita- 
num. Aber dies Symbol ist nicht nur „Lehrnorm**; es ist to 
o6|jLßoXoy matecdg in einem aa den altkirchlichen Sprachgebrauch 
(vgl. § 1, 6) erinnernden Sinne: das Wahrzeichen der Ortho- 
doxie, Parole für den Katechumenen- Unterricht und „aller- 
heiligstes** Kultusstück. 

2 a. Der Lehrnormen oder richtiger — denn das orthodoxe 
Christentum ist nicht nur Lehre — der religiösen Normen kennt 
die orthodoxe Kirche aber mehr. Das Christentum ist ihr dpTjO- 
xeia aTToxaXo^dsioa. Primär ist daher die Offenbarung die Norm* 
Gott hat sie gegeben durch „Apostel und Propheten** (Eph.22o). 
Letztere haben im AT., erstere im NT. und in der TcapdSooic die 
Ofifenbarung weitergegeben. Schrift und Ueberlieferung also sind 
die Normen, lieber den Umfang der ersteren schwanken die alt- 

1) S. 1—10. 2) S. 11—23. 8) S. 24—44. 4) S. 46—324. 
6) S. 325—488. 6) append. S. 1—213. 7) append. S. 214—22^- 
8) S. 66, 9) S. 65. 10) S. 38. 
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irchlichen Autoritäten der orthodoxen Kirche, d. h. die von 
in. 2 der Quinisexta*) anerkannten Kanonsverzeichnisse. Die 
em hebräischen Kanon fremden Bücher der LXX, die „Apo- 
lyphen*' der Latherschen Bibel, werden hier teils ganz oder der 
fshnahl nach ignoriert, teils mit in den Kanon eingerechnet, 
eib — so von Athanasius'), der die meisten derselben nach AT. 
md NT. zugleich mit dem „Hirten^ des Hermas und der AiSa^ 
nfl&hrt, — als aya7tvcooxö(JLSva neben den xavoviCö|isva ge wertet; im 
ÜT. wird die Apokalypse häufiger ausgelassen als mitgezählt, 
yiein dies Schwanken ist schon im Mittelalter immer mehr 
iktischer Anerkennung des Kanons der LXX und der Apo- 
odypse gewichen, und dem Cjrillus Lukaris ist die Scheidung 
ler alttestamentlichen Apokryphen vom Kanon") 1642 in Kon- 
itsntinopel-Jassy und 1672 in Jerusalem und Konstantinopel 
ib Unrecht vorgeworfen^). Dass Metrophanes '^) das Urteil des 
kthanasius festhielt, war freilich nicht nur Entgegenkommen 
;egen die Protestanten. Denn während die Apokalypse, die auch 
}jriUa8 Lukaris nicht verwarf, auf orthodoxem Gebiet allgemein 
Js kanonisch gilt, ist inbezug auf die Apokryphen noch heute 
lie Meinung des Athanasius möglich. In den Bibeln stehen die 
«treffenden Bücher allgemein, und auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet gilt die LXX als „kanonische Uebersetzung^^), als „zweiter 
Trtext^'); aber während auf griechisch-orthodoxem Gebiet die 
Ueichstelinng der Apokryphen mit den kanonischen Büchern 
las Gewöhnliche ist, wertet sie der offizielle russische Katechis- 
aos*) nur wie Athanasius. 

2 b. Die apostolische „Ueberlieferung'' — TcapaSootc ä^pa- 
MC im Unterschied von der TcapiSoaic in der hl. Schrift — lebt 
loch heute als ^ cov^ ^öyjoL in der Kirche, gleichwie sie älter ist 
dl die Schrift*). Die Kirche ist die Hüterin dieser Ueberliefe- 
mng (I Tim 3 16), und sie ist verpflichtet, neben dem Kanon 
nun Zweck rechten Verständnisses desselben die TcapdSoaic zu be- 
ichten. Doch ist diese in der Kirche lebende Tradition den ortho- 
doien Christen nicht etwa nur ein Ehrentitel für das gegenwärtig 
Gewordene: die 7 ökumenischen Synoden, d. h. die Synoden 
n Nicäa 325, Konstantinopel 381, Ephesus 431, Chalcedon 

1) Rhallbs II, 308 f. 2) ep. festalis 39 bei Rhallbs IV, 78 ff. 

i) eont p. 42. 4) Kimmel S. 415, 467 u. append. 225. 5) conf. 

106L 6) Wenger S. 248. 7) Gregor XVI v. KonstantiDopel 1 836, 

WneEB S. 146. 8) PHmARET II, 302. 9) Philarrt U, 298 f. 
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461, Konstantinopel 553, Konstantinopel 680 (einschliesslict 
der Quinisexta von 692) und das zweite Konzil von "Sich 
787, haben in ihren Lehrbestimmungen und in ihren auch Yer 
fassung, Kultus und Kirchensitte berücksichtigenden Kanouei 
die apostoUsche Tradition fixiert. Sie haben zugleich teils dural 
ausdrückliche Berufungen auf die orthodoxen Väter, teils durcl 
Zurückweisung heterodoxer Schriftsteller den Kreis der Sqic 
icaT^pec abgegrenzt, deren Schriften als Zeugen der rechten lieber 
lieferung gelten können; sie haben einer Reihe von Partikular 
Synoden (oovoSoi TCirixal) mit ihrer Anerkennung ihre Autoritä 
mitgeteilt. — Die Einzelaufführung dieser klassischen Zeugei 
der Tradition, die can. 2 der Quinisexta von 692 giebt^) — aucl 
die Synode von Karthago im Jahre 419, der das „Corpus cano 
num ecclesiae africanae^') entstammt, ist unter ihnen ^) — 
schliesst sich an damals schon vorhandene Sammlungen de 
Kirchenrechts an. Schon aus dem 6. Jahrb. ist eine systematisch« 
Sammlung dieses Stoffes, die neben den Kanones, doch von ihnei 
gesondert, auch kaiserliche Kirchengesetze berücksichtigt, eil 
sog. Nomokanon, erhalten^). Durch die Kanones der späten 
ökumenischen Synoden von 692 und 787 ergänzt und im 9. Jahrh 
— durch Photius? — überarbeitet, hat dieser Nomokanon, zi 
dem als andrer Teil ein oovta'jfiJLa der verwerteten Kanones ge 
hört, als eine [erweiterte] Zusammenstellung des von can. 2 de 
Quinisexta anerkannten normativen Materials in der orthodoxei 
Kirche stets hohen Ansehens sich erfreut. Er ist, obwohl e 
mehr ist als nur kirchenrechtliche Sammlung, die Grundlagi 
des orthodoxen Kirchenrechts geworden und ist als solch 
mannigfach kommentiert worden, vornehmlich von Zonaras, Aris 
tenus und Balsamen im 12. Jahrhundert. Eine alphabetisch« 
Anordnung des Stoffes gab 1335 das £6vTaY|J^ des Matthäui 
Blastares. Neuere Zusammenstellungen bieten das seit seinen 
ersten Erscheinen oft aufgelegte IlTjSaXioy desAthosmönchsNiKO 
DEMOS, das alte und neue Erklärungen aufgenommen hat, siel 
aber auf die normativen Quellen beschränkt^), und das nur di< 
alten Kommentare, aber nicht nur im strengsten Sinne nor 



1) Rhalles II, 808—310. 2) Vgl. Hefklb, Konzilicngesch. 2 Aufl 

II, 125 fr. 8) Vgl. DG 44 2. 4) KL* U, 1849 f. 5) Uyfiakw 

€xxXY)ota(. Leipzig 1800; vgl. Fh Meyer, ZKG XI, 567 f. 
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mativen Stoff berücksichtigende I6vTa7[i.a von Rüalles und 

POTLES ^). 

Sc. Die hl. Schrift samt den genannten Traditionsinstanzen 
und hie und da neben ihnen in unsichrer Geltung die Kanones 
der sog. ,, ersten und zweiten^ Synode des Photius von 861 und 
879^ — sie stehen bei Rhalles^) nach den ökumenischen Sy- 
noden, sind aber, streng genommen, nicht normativ, geschweige 
denn nach orthodoxer Anschauung Kanones ökumenischer Sy- 
noden, — das sind noch heute auf orthodoxem Gebiet die gel- 
tenden Normen. Auf Lehre, Verfassung, Kultus und Kirchen- 
utte zugleich sich beziehend, bilden sie die breite gemeinsame 
Basis aller „orthodoxen^ Kirchen. 

3. Diese ihre aus den ersten acht Jahrhunderten stammende 
Basis ist der Stolz der orthodoxen Kirche. Sie will die alte Kirche 
«ein. Und in vieler Hinsicht ist sie es auch. Ohne je einen Bruch 
mit der nächsten Vergangenheit erlebt zu haben, wie die prote- 
stantischen £archen, ohne eine so neuerungsreiche Entwicklung 
gehabt zu haben, wie der römische Katholizismus, setzt sie die 
Kirche des 8. Jahrh. fort. Ganz ohne Weiterentwicklung in 
Lehre, Verfassung, Kultus und Kirchensitte ist aber auch die 
orthodoxe Kirche nicht geblieben. Im strengsten Sinne norma- 
tive Erklärungen über die Resultate dieser Weiterentwicklung 
kann man aber allerdings nicht aufweisen. Denn unfehlbare 
^ökumenische^ Synoden kennt die orthodoxe Kirche nur in der 
Vergangenheit, und keine Partikularsynode an sich, kein Patri- 
arch, kein synodaler Verwaltungskörper gilt ex dogmate als in- 
•&llibel. Allein eben weil die orthodoxe Kirche die alte zu sein 
behauptet, ist sie an das, was seit Jahrhunderten in ihr geworden 
ist, gebunden. Ja mehr noch: was jetzt nach dem Urteil der 
gegenwärtigen, an sich freilich fallibeln Autoritäten legitim ist, 
darf daher als charakteristisch für das orthodoxe Christentum an- 



1) 6 Bde. Athen 1852 — 59; I: Nomo-Kanon u. a., II: cau. apost. u. cau. 
•yn. oecum., III: can. syu. topicarum, IV: canones i)atruin, V: ötro^aaei; 

PCI tk veopal 8iaTd4si( tü>v BoCavx'lvtuv aZjxoxpaToptov u. a., VI: oovxaYjJÄ des 
Blastares. — Das Kirchenrecht des Patriarchats von Konstantinopel — nebst 
einer Uebersicht über die einzelnen Teile der orientalischen Kirche und ihr 
SeibfltäDdigwerden — bietet MeXsxto«; -axeXXapoKooXo^, 'ExxXTjGMxaxi- 
xov dtxoaov TYj^ avatoXixTj; op^^-ooöjoa exxXYjaia;. Athen (u. Leipzig) 1898. 
2) Hkfele IV, 241 ff. u. 478 flf. 3) II, 647—712. 
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gesehen werden. Denn aus der Geschichte^ speziell der Ge- 
schichte des Cyrillus Lukaris und aus ihrer Beurteilung in der 
orthodoxen Kirche erhellt; dass eine den Traditionen der ortho- 
doxen Kirche in Wesentlichem — und nur mit solchem haben wir 
es zu thun — widersprechende A nschauung in ihr nicht Boden 
fassen kann. Diese Erwägungen weisen darauf hin, dass neben 
den in No. 1 und 2 genannten Normen der orthodoxen Kirche 
als sekundäre Quellen für die Erkenntnis derselben in betracht 
kommen: a) signifikante kirchliche Entscheidungen oder Be- 
kenntnisse der Vergangenheit, deren Bedeutung irgendwie nach- 
weislich in die Gegenwart hineinragt (vgl. No. 4), b) die gegen- 
wärtig für den Kultus und für den kirchlichen Unterricht ge- 
brauchten autoritativ anerkannten Handbücher, sowie die den 
gegenwärtigen Verfassungsverhältnissen zu gründe liegenden Be- 
stimmungen (vgl. No. 5), endlich c) der gegenwärtige Zustand 
der orthodoxen Theologie und Frömmigkeit (vgl. No. 6). 

4. Zu den Quellen der erstgenannten Art können mit Aus- 
nahme derConfessio Cyrilli und der unechten GennadiiConfessioI 
alle bei Kimmel gedruckten Schriften und die aicoxpioetc 'Ispe|i(o*j, 
ja nicht wenige andre Patriarchal- und Synodalentscheidungen ^) 
gerechnet werden. Denn — um von den schwer benutzbaren und 
in ihrer Menge schwer übersehbaren Quellen der letztgenannten 
Art zu schweigen — , dass ein Grieche, Mesoloras, für jene 
Schriften den [irrigen] Titel der „symbolischen Bücher** seiner 
Kirche von deutscher Wissenschaft hat entlehnen können, ist 
nicht der einzige Beweis dafür, dass sie noch heute nicht ganz 
vergessen sind^). Doch ist es sachgemäss, unter jenen Schriften 
die Confessio orthodoxa des Petrus Mogilas^) und die Beschlüsse 
der Jerusalemer Synode von 1672, wenigstens die in ihnen ent- 
haltene Confessio Dosithei^), besonders hervorzuheben. Denn 
erstere ist nicht nur zur Zeit ihrer Entstehung von den griechisch- 
orthodoxen Patriarchen gebilligt und auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet mehrfach gedruckt worden (vgl. § 26, ib); auch die 



1) Vgl. z. B. Rhalles V und M 1 F e 5 e tu v , Kavov.xal SiaTdJtt?, iirtatoXat, 

ptou to5 ^coX6*foo [xi^pt Aiovooioo xoO olko 'ASpiavoünoXtcu^, d. h. bis zu dem 
Patriarchen der Gegenwart. Konstantinopel I 1888, II 1890. 2) Vgl 

noch Macaire (vgl. oben in No. 6), th^ologie dogmatique 1, 62 — 70. 8) In 
den folgenden Anmerkungen als „CO** citiert. 4) In den folgenden An* 

merkungen als „CD*' citiert. 
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rusaischen Patriarchen Joachim (1674 — 1690) und Adrian 
[1690 — 1700) haben, letzterer in sehr energischer Weise ^), sie ap- 
probiert, Peter d. Gr. hat sie in das „geistliche Reglement^, die 
rassische Kirchenordnung von 1721 (vgl. § 34, 2), aufgenommen, 
md ein moderner russischer Dogmatiker^) nennt sie „das erste 
symbolische Buch der orientalischen Kirche^ . Die Confessio Dosi- 
ttiei aber ist, unbedeutend modifiziert, 1721 mit einem Schreiben 
aller griechisch-orthodoxen Patriarchen in feierlicher Weise als ein 
Bekenntnis des rechten Glaubens nach Russland geschickt wor- 
den; noch jetzt wird sie als Sx^eoic t^c Triotecoc tcov avatoXtTubv [oder 
Tttyop8t>8d^ttiv] nazpioLpyim auch auf griechisch-orthodoxem Gebiet 
gelegentlich als Autorität angeführt^), und für den eben genannten 
rassischen Dogmatiker^) gehört sie als ,, Brief der Patriarchen 
der katholischen, orthodoxen Kirche über den Glauben^ ^) neben 
der Confessio orthodoxa und dem in No. 5 zu nennenden russi- 
schen Katechismus zu den „Führern^, deren seine aus der Ofifen- 
baningy d. h. der Schrift und der Tradition, als der alleinigen 
Quelle, schöpfende, auf dem Fundament desSymbolum[Nicaeno- 
Oonstantinopolitanum] , als dem Kompendium aller Konzils- 
beschliisse und Vätertradition, sich aufbauende Dogmatik sich 
bedient®). 

5. Offizielle und in allem Wesentlichen identische kultische 
Bücher giebt's überall auf orthodoxem Gebiet. Sie werden bei 
Besprechung des Kultus erwähnt werden. Als Erkenntnisquellen 
fibrdie Lehre haben sie, gleichwie die kultischen Bücher der orien- 
Ulischen Nationalkirchen (§§19 — 22), keinen selbständigen 
Wert.Inbezug auf die Katechismen für höhere und niedere Schulen, 
deren Vorhandensein beweist, wie viel die orthodoxe Kirche über 
den orientalischen Nationalkirchen steht ^), herrscht keine Uuifor- 
flutät. In Russland, wo zunächst die Confessio orthodoxa, bezw. 
Bin Auszug aus ihr, in Gebrauch war, wo dann der 1762 von dem 
etwas aufklärerisch gesinnten Piaton, späterm Metropoliten von 
Moskau ('{'1812), publizierte Katechismus^) viel gebraucht wurde, 
ist seit 1839/40 der von dem Metropoliten Philaret von Mos- 



1) Sjhuel p. LIX; vgl. Adrians Vorrede in der S. 69 Anm. 1 erwähnten 
Uebenetzung der CO von JLFrisch. 2) Macaire I, 69. 8) Z. B. 

v<m Kaluphron (vgl. unten) S. 47. 4) Macaire I, 17. 5) Vgl. 

•noh Schaff, Creeds 1, 62 Anm. 3. 0) Macaire I, 19 f. 7) Doch 

^i^ § ^, 6. 8) Deutsch : Rechtgläubige Lehre oder kurzer Auszug u. s. w. 

Sigi 1770; vgl. Schaff, Creeds I, 71 Anm. 2. 

Gnindriis IV. iv. Loofs, Symbolik I. 9 
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kau (1820 — 67) verfaoste, vom hl. Synod durchgesehene kleinere 
(1840) und grössere (1839) Katechismus in allgemeinem Ge- 
brauch^). Aus den übrigen slavisch- orthodoxen Kirchen kenne 
ich nur einen 1785 rumänisch und deutsch in Wien erschienenen, 
vielfach interessanten Katechismus ^). Auf griechisch- orthodoxem 
Gebiet schenit unbeschadet der stets nötigen kirchlichen Appro- 
bation freie Konkurrenz des pädagogisch Brauchbarsten zu herr- 
schen. Piatons Katechismus ist auch hier in Uebersetzungen^) 
und Bearbeitungen^) viel gebraucht, Eugenius Bulgaris (?gl. 
No. 6) hat 1767 für Unterrichtszwecke eine 'OpWSofioc o^hr^ 
^(zoi TctoTsox; Sx&eoic veröflFenthcht ^), und der sonst auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet entstandenen Katechismen ist eine grosse 
Zahl ^). Die auf orthodoxem Gebiet jetzt geltenden Verfassungs- 
bestimmungen sind landesgesetzlicher Art. Im einzelnen wie im 
allgemeinen ist aus ihnen für die Symbolik wenig mehr von Be- 
deutung als das in § 24 schon Verwertete. Sie zeigen, dass die 
orthodoxe Kirche im Unterschied von der römischen a) byzan- 
tinischen Traditionen entsprechend ein den Staaten gegenüber 
selbständiger und über ihnen stehender Verfassungsorganismus 
nicht sein will, daher in Landeskirchen sich teilen kann, und 



1) Letzterer deutsch bei Philaret, Geschichte 11, 293 — 399, englisch bei 
Schaff, Creeds II, 445 — 542. Separat erschien eine deutsche Uebersetzong des 
Katechismus von 1839 unter dem Titel „Ausführlicher christlicher Katechis- 
mus der orthodox-katholischen anatolischen Kirche** 1887 in Petersburg 
(148 S.). 2) »Kleiner Katechismus oder kurze und ächte Bekenntniss der 

griechischen, nicht unierten Religion, zum Gebrauche der niohtunierten wal- 
lachischen Jugend verfasset und von dem i. J. 1774 in Carlo wiz abgehaltenen 
nicht unierten bischöflichen Synodus bestätiget und nun mit Gutheisaeo des 
Erzbischofs und Metropoliten aufgelegt.*' 3) Z. B. von TuicaX$og. Ke^ 

kyra 1827. 4) Süvo^j/k; t7j(; lepa(; xarrix*'!^^*"? • • • tif^ t^ ßao« ttj; 

tob nXaTuivog . . opOt>d6{oo ^iSaaxaXiac von HAKaXXi^pwv 2. Aufl. 1869. 
5) Lag mir in einem Neudruck (Aegina 1828) vor. 6) Mir sind zo- 

gänglich gewesen — die mit *) bezeichneten sind im folgenden oft citiert 
— : 'lepa xax^Yjot? ^ Oüvo'^t? ^p^^oSo^oü SiSa^xaXia^ et^ XP*^®^^ ^*"^ ^^ Sjiöpvj 
itpoxaxapTtx&v o^oXetcov. Smyrna 1833 (63 S.); BKiuvoTavxtvtSo?, Up« 
xarrjx''l^t<;. Smjrma 1839 (162 S.); KflAsv^pivo;, 8i5aaxaXta ;^ptaxiavnrt|, 
•^Tot lepA xarf)X'']Ot?. Athen 1841 (128 S.); K(i>vaxavTtvo(;* ej olxovofi»*» 
%avfQ(yioiq ^ ipO-oSoSo; 8:8aoxttXta (1813), jircatoicwO-staa xxX. Athen 1869 
(132 S.); ANBepvapSxxY]?*, Ispa xax^yvjoi^ . . . slsayO-ccaa , , . tk ^ 
iXXY]vtx& oyoXeüx 2. Aufl., Konstantinopel 1872 (256 S.) ; ANBepvapBaxiQC» 
Upot xaxvjX'')Otv . . . eloaxO-etoa . . . sl«; xa iXXirjXoStSaxxtxot o^oXtla 7. Aufl-t 
Athen 1884 (46 S.); BAKaXXi^pwv*, op^$o4o(; lepoc v-ax-rj/Y^ai^ 3. Aufl.» 
Konstantinopel 1869 (126 S.) 
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b) dass sie trotz der allgemein-katholischen Unterscheidung von 
ÖerasiindLaien eine synodale, selbst Laien nicht ausschliessende 
Erweichung des monarchisch-bischöflichen Regiments verträgt. 
6. Dass es auf dem Gebiet der orthodoxen Kirche, obwohl 
« Kulturland nur in beschränktem Masse genannt werden kann^ 
eine wissenschaftliche Theologie, gelehrte theologische Schulen, 
bezw. orthodoxe theologische Fakultäten an Staatsuniversitäten, 
giebt*), ist schon im allgemeinen für die Symbolik wichtig: ein 
weiteres Zeichen dafür, wie hoch die Kirche als Ganzes über den 
nationalen Kirchenresten des Orients steht ^). Im besondern 
kann die Arbeit dieser wissenschaftlichen Theologie, speziell 
die dogmatische, die Eigenart der orthodoxen Kirche verdeut- 
lichenhelfen. In betracht kommen hier vornehmlich die griechisch- 
orthodoxe und die russisch-orthodoxe Theologie. Erstere ist 
gegenwärtig nur auf antiquarischem und patristischem Gebiete 
firodnktiv; die griechisch-orthodoxe Dogmatik der Neuzeit hat 
ton ca. 1750 — 1820 ihre Blütezeit gehabt. Ihr berühmter An- 
finger ist durch seine Lehrthätigkeit der vielseitige Eugenios 
Bolgaris geworden'), der, 1716 in Korfu geboren, zunächst als 
Lehrer an verschiednen griechisch-theologischen Schulen wirkte, 
dann nach Reisen in Deutschland ein neues Heim in Russland 
&nd (eine Zeit lang als Erzbischof von Cherson) nnd 1806 in 
Petersburg starb. Sein OeoXoifixöv ist erst 1872 in Venedig von 
AAovtoicooXoc herausgegeben. Aus seiner Feder (?) stammt 
nach Strahl auch die Dogmatik des 'A^avaotog 6 [Jdptoc*), und 
fonihm angeregt ist AMooxo^oi>Xo<; (-{- 1788)^). Geschätzt und 
lehrreich ist femer das Ta|JLeiov öpdoSofiac von ^sofiko^, einem 
SchQler des Eugenios Bulgaris^). Kein Meisterwerk gelehrter 
orthodoxer Theologie, aber grade für die Symbolik lehrreich ist 
das in § 15,8 genannte Buch von KapuST]^^). — In Russland ist 
der Anfänger einer systematischen Theologie Theophanes Proko- 

1) VgL sar ErgäDzungr der oben gegebnen bibliographischen Mittei- 
loDgen die Abschnitte zur rassischen und serbischen Bibliographie in der 
IThZ. Auch Serbien hat kirchlich theologische Zeitschriften (IThZ VIII, 
1900 8. 006 — 11); nnd Russland hat eine ausgedehnte religiöse Presse (vgl. 
«.B.IThZ n, 460—58). 2) Doch vgl. wieder § 20,5. 8) Vgl. Strahl 

%. 444-467. 4) AO-avaotoc (6 Ilapto;, vgl. Sathas, S. 630—642), 

intop] ti« ooXXo-fV) tÄv ^eiCüv 'rr^^ it'l3TB(o<; ^ofixattuv, Leipzig 1806; vgl. 
fe ttinf. S. 462. 6) AMooyoicooXoj;, £t::to|i.4] xrfi Sof jJLaT'.xr,<; xal 

'ft^'v^ 6YoXoYt>K, ed. SoXo}jio<;, Kephallenia 1851. 6) ed. prisc. 1780; 

2. Aofl. Venedig 1804. 7) Srayma 1870. 

9* 
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po witsch gewesen, Professor der Theologie in Kiew, dann als 
Peters d. Gr. geistlicher Ratgeber nach Petersburg gerufen uDd 
1736 als Erzbischof von Petersburg gestorben^). Er hat aber 
ein Jahrhundert lang keinen ebenbürtigen Nachfolger gefundeo. 
Erst neuerdings hat Russland eine gleiche dogmatische Berühmt* 
heit gehabt: Makarius, weiland Bischof v. Vinnitza und Leiter der 
geistlichen Akademie zu Petersburg^). — Nachrichten über den 
gegenwärtigen Charakter der orthodoxen Kirche, den Stand 
der Frömmigkeit und Bildung u. dgl. bieten zahlreiche, aber selten 
zuverlässige Reisebeschreibungen, Essays u. dgl. Erwähnt seien 
hier nur JPhFallmerayers (f 1861) berühmte „Fragmente aus 
dem Orient" ^), ferner die bei ihrem Erscheinen im Jahre 1816 
gleichfalls mit grossem Enthusiasmus aufgenommenen y,Consi- 
derations sur la doctrine et Tesprit de Teglise orthodoxe" des 
russischen Staatsrats Alexander v. Stourdza (f 1853)^), der auch 
auf griechisch-orthodoxem Gebiet nicht unbeachtet geblieben ist^); 
endlich der nicht nur für die orthodoxe Kirche in Russland lehr- 
reiche dritte Band von ALekoy-Beaulieu, L'empire desTsarset 
les Busses®). — Direkt lehrreich sind mehrere der Romane, No- 
vellen u. dgl. von ISTüKGENJEW (f 1883) und LToLSTOi. 

7. Die richtige Benutzung all der genannten Noimen und 
Quellen für die Symbolik hängt ab von richtiger Einsicht in die 
Stellung, welche Dogma, Verfassung, Kultus, Kirchensitte und 
christliche Frömmigkeit zu einander einnehmen (vgl. § 27). 

§ 27. Das gegenseitige Verhältnis Yon Dogma, Kirchen- 
yerfassung, Kultus, Kirchensitte und Frömmigkeit 

in der orthodoxen Kirche. 

1. Für die gegenwärtig kulturlosen Nationalkirchen des 
Ostens, die in §§ 19 — 22 besprochen sind, bedeutet das Dogma 



1) Vjjrl. Strahl S. 332—358. Prokopowitschs [unvollständige] „Theo- 
logia christiana orthodoxa" (6 Bde.) erschien in Könif^sberg u. Leipzig 1773-8S« 
2) Von ihm sind zwei Bücher hier zu nennen: Introduction ä la theologie 
orthodoxe, traduite par un Russe, Paris 1857 ; Theologie dogmatiqne o^ 
thodoxe, traduite par un Russe, 2 Bde., Paris 1859—60. 3) 2 Bde^ 

Stuttgart 1845, 2. Aufl. 1877. 4) Vgl. Brockhaus XV, 460 f. — Deutsch 

sind die 1816 in Weimar erschienenen Considerations Stourdzas heraus- 
gegeben von AEOTZEBUE, Leipzig 1817. 5) Man hat dort in Ueber* 
Setzung sein 'EYXsip'^^'ov xob opifodo^ou XF^*^*^^^^^^ ^* Aufl., Jerusalem 1857* 
6) Paris 1889, auch deutsch von Pezold und Müller (Sondershausen 1890)- 
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wenig mehr als eine in einem andachtsvoll verehrten Schrein den 
Augen verborgene Reliquie; das Christentum ist dort Kultus und 
Eirchensitte; die Sittlichkeit folgt der im Laufe der Geschichte 
auch durch die Kirche gestalteten nationalen Sitte, und auch die 
Eirchenverfassung gehört zu den von der nationalen Sitte vor« 
ausgesetzten Dingen, die vornehmlich zähe Tradition konser- 
viert. Auch die orthodoxe Kirche zählt noch kulturlose Volks- 
stämme zu ihren Gläubigen; aber keine ihrer Landeskirchen steht 
als Ganzes der Kultur so fern, wie jene; und in einigen Teilen 
Rasslands, der Balkanhalbinsel und Oesterreich-Ungarns berührt^ 
ja schneidet ihr Gebiet das der modernen Bildung. Wie nun die 
gebildetsten y,Theologen^ in jenen Nationalkirchen^ wenigstens 
bei den Armeniern, sich über das Niveau ihrer Kirche erheben, 
so zeigt sich umgekehrt die orthodoxe Kirclie mannigfach wie zu- 
rückgesunken auf die Höhenlage jener Kirchen. Als Ganzes aber 
steht sie höher. Sie hält etwas auf ihr Dogma: sie ist die öp^öSo^oc 
cxxXi]o(a; sie traktiert ihr Kirchenrecht ^); sie hat an den slavi- 
schen Völkerschaften eine Kulturmission erfüllt und bemüht sich 
noch heute, christliche Sittlichkeit zu lehren. 

2. Aber es verhalten sich Dogma, Verfassung, Kultus und 
Frömmigkeit in der orthodoxen Kirche anders zu einander, als 
im römischen Katholizismus und im Protestantismus. In der rö- 
nischen Kirche ist die Grenze zwischen Dogmen und Verfassungs- 
bestimmungen völlig verwischt ; das moderne Verfassungsdogma 
von der Infallibilität des Papstes hat für römische Frömmigkeit 
aktaellere Bedeutung, als die altdogmatischen Traditionen ; die 
Kirche ist dort zunächst Subordination-fordernde Autorität, 
in zweiter Linie erst Kultusanstalt und Lehrinstitut. Im Prote- 
ttantismus steht überall, selbst da, wo man der Offenbarung po- 
titive Bestimmungen über die Gestaltung der Kirchenverfassung 
entnehmen zu können meint, die Lehre an erster Stelle; der Christ 
ds solcher hat dort ein lebendiges, praktisch wirksam werdendes 
Verhältnis zu der Lehre, lebt in und von ihren Gedanken. Die 
orthodoxe Kirche teilt letztere Position noch weniger als erstere. 
Sie würdigt, wie schon die altkatholische Kirche des endenden 
S. Jahrh. es that, dogmatisch den Unterschied zwischen den 
Idien und dem hierarchisch abgestuften Klerus und den Gedanken 



1) Vgl. DMMilaS, Das Kirchenreclit der morgenländischen Kirche, 
^rtetit von ARvPessic, Czernowitz 1897. 
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der apostolischen Succession der Bischöfe, hat auch an der 
Polemik gegen das Papsttum ein dogmatisches Interesse. Uebri- 
gens aber ist ihr die Verfassung nicht Dogma, sondern ein Erbe 
der Vergangenheit, das zwar durch geheiligten Konservativis- 
mus geschützt ist, aber doch manches Modernisieren ertragenhat. 
80 sind — um einige Beispiele zu geben — die modernen Ver- 
hältnisse in der orthodoxen Kirche durchaus hinausgewachsen 
über die „Patriarchentheorie^ der alten Kirche und der anti- 
päpstlichen Byzantiner des endenden Mittelalters; so hat altkirch- 
lichen Verhältnissen, ja den in § 26, ab genannten normativen Be- 
stimmungen entgegen die orthodoxe Kirche nurTitular-Metro- 
politen, keine Metropolitan Verfassung; so sind die „Synoden^ der 
Gegenwart im alten Recht nicht vorgesehen u. s. w. Dogma und 
Kirchenverfassung sind daher auf orthodoxem Gebiet auseinan- 
derzuhalten. Aber sie sind verwandt, und nicht nur weil siez. T* 
dieselben Normen (§26,2) haben. Denn gleichwie die auf der 
Schrift und auf modifizierter Tradition ruhende Kirchenverfas- 
sung eine thatsächlich gegebene Voraussetzung der Thätigkeit 
der Kirche ist, so kann auch das Dogma als eine [durch die 
Offenbarung gegebene] Voraussetzung der Kirche und ihres 
Thuns bezeichnet werden. Wohl lehrt die Kirche das Dogma^ 
gleichwie sie die christlichen Sittlicbkeitsgebote übermittelt; aber 
der Unterrichtete lernt dabei nur nachträglich, was er, hätte 
man noch Erwachsenentaufe, in der Kirche nicht mehr hätte zu 
lernen brauchen. Die Kirche ist hier wesentlich Kultus- und 
Mysteriengemeinschaft, die Grenzen zwischen Dogma und £ul- 
tussitte sind fliessende; und für die Frömmigkeit ist die Teil- 
nahme am Kultus und die Kirchensitte überhaupt wichtiger, 
als das von der Theorie vorausgesetzte, in der Praxis oft 
fehlende Kennen der dogmatischen und Beobachten der sittlichen 
Lehren der Kirche. 

3. Aus alle diesem folgt, dass, wenn der konfessionelle 
Charakter der orthodoxen Kirche gewürdigt werden soll, das 
Dogma weder allein erörtert werden darf, noch in doktrinärer 
Weise detailUert zu werden braucht. Es ist, da über die Kirchen- 
verfassung das Nötige teils schon gesagt ist (§ 24), teils, soweit e» 
dahin gehört (vgl. No. 2), beim Dogma zur Sprache kommen wird^)r 
neben dem Dogma auch der Kultus, die Kirchensitte und die 



1) Vgl. § 31, 1 u. 10. 
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Frömmigkeit in der orthodoxen Ejrche zu behandeln. Dabei ist 
das Dogma allerdings voranzustellen, jedoch nur deshalb, weil 
M die Voraussetzung der Thätigkeit der Kirche und somit auch 
der Frömmigkeit seiner Bekenner ist. 

III. Kapitel. 
Das Dogma der orthodoxen Kirche. 

§ 88. Das Symbol als Kompendium des Dogmas. 

1. Der grossen Bedeutung, welche das sog. Nicaeno-Constan- 
tmopoUtanum als die schliesslich einzige Form (§ 8) des unicum 
qfM&oIui» (vgl. § 1,6) in der Reichskirche des Ostens erhalten und 
seitdem behalten hatte, entsprach es, dass schon die Confessio 
orthodoxa ihrem ersten Teile, dem Abschnitt ?repl xiatscoc, das 
Sjmbol als die alles Nötige enthaltende Summe der credefida^) 
zo Grunde legte. Das ist seitdem Katechismustradition in der 
orthodoxen Kirche geblieben ^); das Symbol ist ein Kompendium 
des ganzen Dogmas^). In dem diesem Kompendium sich an- 
schliessenden kirchlichen Unterricht wird bald dem Symbol selbst 
ein einleitender Abschnitt über die natürliche Gotteserkenntnis 
vnd über die 0£fenbarung vorangeschickt, bald alles der Be- 
iprechung des Symbols eingegliedert. Letzteres erscheint als das 
mehr Traditionsgemässe. Denn natürliche Theologie und christ- 
liche Tradition sind nun einmal in dem Erbe der alten Kirche 
unlöslich verflochten, und eine von subjektiven Voraussetzungen 
losgehende Systematisierung des Dogmas bleibt doch auf dem 
Gfebiet der orthodoxen Kirche ebenso undurchführbar als unbe- 
rechtigt. Beschreibt doch das orthodoxe Dogma Verhältnisse 
ud Gheschehnisse, die, sämtlich von dem Glauben des Subjekts 
unabhängig, als objektive Thatsächlichkeiten seinem Für wahr- 
kalten vorausgehen. 

2. Die Disposition der im Dogma mitzuteilenden Wahr- 
heiten richtet sich im orthodoxen Unterricht zumeist nach 
der, wohl der abendländischen Teilung des Apostolikums nach- 

1) CO I, 6 p. 60. 2) Vgl. z. B. Platon, deutsch S. 59; Philar>:t n, 
307; Wallach. Katech. S. 13; Eonstantinos S. 31; Bernardakes S. 40; 
KiUJPHBON S. 36; Eartdes S. 19; Macaire, theol. I, 19f.. 8) Vgl. 

troU PhMeter (ThLz 1892 Sp. 77) Kattenbusch, Konfessionskunde I, 
aö-269. 
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gemachten Teilung des Symbols in 12 Artikel (vgl. § 8,a). Seltener 
werden einzelne Artikel ausser der Reihe nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten kombiniert. Im letztem Falle ist die Einfügung 
nicht direkt durch das Symbol indicierter Theologumena, die ge- 
legentliche Behandlung moderner, z. B. durch den Protestantis- 
mus angeregter dogmatischer Fragen noch leichter als sonst. 
Doch selbst ausgeführtere Bücher der Dogmatik, wie das Ta|isiov 
des TiiEOPHiLUS und die Theologie dogmatique des Makarios 
(Macaire) folgen, der Tradition seit Johannes Damascenus ent- 
sprechend, in ihrer Disposition im wesentlichen dem Gange des 
Symbols. Auch im folgenden soll dies daher geschehen. 

§ 29. Der teils der Philosophie, teils der biblischen 
Tradition entstammende Rahmen des orthodoxen Dogmas: 

Artikel I, XI n. XII des Symbols. 

1. Beim ersten Artikel des Symbols wird, wie in derCon- 
fessio orthodoxa, so noch in den Katechismen der Gegenwart an 
das iva oder an das navipa ein kurzer Hinweis auf die trinitari- 
schen Formeln, an das Troiijxf^v o^ipavoö xal y-^c, opatÄv ts icdvtwv 
xal aopdtcöv die Lehre von Gottes Wesen, die Kosmologie und 
Anthropologie angeknüpft. Bei den beiden letztem Stoffen 
mischen sich biblische und philosophische Traditionen \ die all- 
gemeine Gotteslehre ist durchaus rationale Theologie; auch 
der Hinweis auf die trinitarischen Formeln, die ich hier ausser 
acht lasse (vgl. § 30, i), schneit nicht wie eine ausschliessUch der 
christlichen Offenbarung entstammende Erkenntnis in diese 
andersartigen Ausführungen hinein. Denn die Grundformel des 
Trinitätsdogmas: „ein Gott in drei Personen" gilt noch heute 
der orthodoxen Kirche nicht als erst im NT. offenbart. Die Pa- 
triarchen kannten das Dogma, und aus patriarchalischer Tradition 
werden noch bei Macaire') die „Spuren" der Trinitätslehre auf 
heidnischem Gebiet erklärt; [pseudo-] platonische Zeugnisse für 
dieTrinität führt z.B. Theophilus^) optima fide an; Macaike*) 
bekrittelt zwar ihre Orthodoxie, unterdrückt sie aber doch auch 
nicht. — Als üeberleitung zum 2. Artikel dienen dann Ausfüh- 
rungen über die göttliche icpövoia und Angaben über den Sünden- 
fall und seine Folgen. — Die so bei dem ersten Artikel ent- 
wickelten Gedanken bilden im Verein mit den in Artikel 11 und 



1) Theol. I, 253. 2) TajjLelov p. 10. 3) Theol. I, 264. 
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des Symbols enthaltenen Aussagen über den Endausgang aller 
tischen den zumeist als rational; wenigstens als philosophisch 
'eisbar betrachteten Rahmen, welchem die in den übrigen 
ikeln des Symbols gelehrten Dogmen-Komplexe, die Lehren 
der Menschwerdung (§ 30) und die von der Kirche und 
in Mysterien (§ 31) wie zwei Edelsteingruppen einer goldnen 
isung sich einfügen. 

2. Die rationale Theologie bedarf keiner weitern Darlegung. — 
tt schuf, so wird dann weiter gelehrt, die Welt, um vernünftige 
isen an seiner Sö£a teilnehmen zu lassen ^). Er schuf zunächst 
iöpata ffdivTa, den xdofioc voepöc'*) der Engel, dann in sechs 
(en den xöafioc oXtxöc und endlich den Menschen, letztern 
ler Seele nach als £üXov, nach Gottes Ebenbild Xoyixöv, 
1 Leibe nach oXtxöv, — einen Mikrokosmos^). In dieser 
irfen Betonung „zweier Welten" *) klingt, freilich brüchig ge- 
den, die origenistische Kosmologie noch heute nach^). Auch 
areopagitischen Rangordnungen der Engel ^) leben noch heute 
ier orthodoxen Tradition^). Dass ein jeder seinen Schutz- 
el (fixT^Xoc föXaS) hat, wird betont^); der Gedanke ist auch 
1er praktischen Frömmigkeit sehr lebendig. Der Sündenstand 

„bösen Engel", der Satfiove^, wird selbstverständlich auf einen 
en Fall ihres ^pycüv zurückgeführt. Dass dann bei Behandlung 
«pdvota, d. i. der allgemeinen und speziellen Vorsehung — 
von der icpÖ7V(oatc, derPräscienz, und dem durch diese, d.h. 
ch das göttliche Vorauswissen des menschlichen Verhaltens, 
lingtenffpoopto|xö(;, der Prädestination, unterschieden wird ^) — 
nnverhülltes Interesse an der Freiheit der vernünftigen Kreatur, 
h der gefallenen, hervortritt, entspricht wie alles andre in 
ler Nummer Erwähnte alter griechischer Tradition. 

3. Dagegen zeigt sich in den Ausführungen über den Ur- 
id (xataaraotc i^wönjToc) *®), den Sündenfall (IxxTüoatc) ") und 
Erbsünde (icpcwratopixT] a|iapTia)*^) ein durch das Trullanum 

1) CO I, 8 p. 62. 2) CO I, 18 p. 76. 8) CO I, 18 p. 77; 

KABD. 71 ; — nach Grejfor v. Nazianz und Job. Damasc. 4) Kary- 

a 26: x6a|xo(; ^ikkooi;. 5) Vgl. DG 43, 4; 28, 8. fi) DG 42, 8. 

X) I, 20 p. 80; Kalliphr. S. 42; vgl. Bkrnard. 73: }jL£p'.Co|i£voi etc; oia- 
K)? ta^ti^ xata r/jv icXfjitsaTspov ^j ft:ra>t£pov xoö ^soO oxaaiv aOtcuv. 
X) I, 19 p. 78; Philarkt II, 314; Bkrnard. 75. 0) CO I, 30 p. 96; 

3p. 427 f.; Philar. II, 316; Kalliphr. 47. 10) CO I, 23 p. 84 nach 

ilios. 11) Bernard. S. 85. 12) Bkrnard. S. 88; rcponaToptxov 

pr»||jLa CO I, 24 p. 88 u. Kalliphr. S. 46. 
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Yon 692 (oben § 26, 2 b) vermittelter ^) abendländischer Einfluss, 
ein Einfluss der in das Corpus canonum ecclesiae Africanae*) 
aufgenommenen antipelagianischen Eanones des karthagischen 
Konzils von 418: alle Menschen haben in Adam gesündigt (Rm 
5 12), und wie Adam durch die Tctc&Gtc aus dem Zustande der — 
übrigens als entwicklungsbedürftig gedachten — xikBi&rrfi in 
den Todeszustand (Gen 2 17) und in die xaTioraoK; a^pxian^ geriet, 
so sind ausnahmslos auch alle seine natürlichen (Ps 51 7) Nach- 
kommen der Sünde und ihren Strafen verfallen. Schärfere 
Distinktionen findet man selten. Am genauesten ist dieConfessio 
Dosithei^); wo dem natürlichen Menschen die Fähigkeit zum 
"^diKöv xoXöv zugesprochen, diejenige zum Tcveupiauxöv xoXöv^) ab- 
gesprochen wird; Macaire'^) reproduziert die altkirchliche ^), 
in der Katechismustradition zurückgetretene Unterscheidung 
zwischen der unverlierbaren 6lxa>v und der verlorenen o^xmoii 
d«o6. Schärfere Distinktionen entsprächen auch nicht der Tradi- 
tion. Die Freiheit ist auch nach dem Fall geblieben, und der 
Kreatianismus ^) nötigt dazu, die Herrschaft der Sünde auf das 
Verflochtensein in das Sinnliche zu beschränken, von dem der 
Mensch, obwohl die Natur nicht selbst schlecht geworden ist, 
gebunden, ja dem er zu unterliegen geneigt ist. Das ist im wesent- 
lichen der semipelagianische Standpunkt; doch ohne die Schärfe 
des abendländischen Gnadenbegriffs: das Ganze ist specifiscb 
griechisch beleuchtet^). 

4. Die andre Seite des nach Ko. 1 hier zu betrachtenden 
„Rahmens^ bilden Artikel 11 und 12 des Symbols, welche den 
Tod, das jüngste Gericht, die Pein des Hades und den Himmel 
den Christen vor die Augen halten ^). Inbezug auf diese res namS" 
simae bietet die orthodoxe Lehre Eigenthümlichkeiten, die am 
leichtesten richtig gewürdigt werden, wenn man mit Macaire ^^) 
in Anlehnung an ältere Väter und in Uebereinstimmung mit ein- 
gehenderer Katechismustradition ^^) ein doppeltes Gericht unter- 
scheidet: das partikulare, dem jeder Mensch gleich nach seinem 
Tode entgegengeht, und das universale am jüngsten Tage. 



1) So auch Macaire, theol. I, 15. 2) can. 109—116. 8) c. U 

p. 446—448. 4) Vgl. Dö 70, 2. 6) Theol. I, 663—556. 6) Vgl. 

DG 43,8. 7) CO I, 28 p. 93 und allgemein. 8) Vgl. DG 43,4; 

28, 7 b. 9) CO I, 122 p. 199. 10) Thöol. II, 623—767. 11) Vgl 

CO I, öl p. 129f. u. I, 121 p. 197 f.; Bernard. 149f. 
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unteres weist die Seelen entweder^) ins Paradies (Lc 23 48; 
16 28)y wo die Heiligen sind^)> oder in den Hades und seine 
Qualen, die y^vv« (Lc 12 b; 16 28)-, — tertium non d<äur^). Doch 
ist dies partikulare Gericht noch nicht definitiv. Daher ist es 
möglich, dass jemand, dessen Strafmass gering ist, unterstützt 
durch Fürbitten, die für ihn geschehen, aus seinem Strafzustande 
befreit wird ^). Das jüngste Gericht, das der allgemeinen Auf- 
erweckung folgt, vollendet den gleichsam provisorischen Ver- 
dammnis- oder Seligkeitszustand ^), weil es universal ist, auch 
die noch nicht Gestorbenen einschliesst, weil nun auch die Leiber 
teibehmen an dem Schicksal der Seelen, und weil das Urteil nun 
ein für die Ewigkeit definitives ist. — Das Verhältnis dieser Lehre 
la der römischen vom purgatorium wird leicht undeutlich, wenn 
man die für die orthodoxe Kirche schlechterdings autoritätslosen 
Cnionsverhandlungen von Lyon und Florenz in die Diskussion 
hineinzieht®), obwohl die Griechen auch dort nur poenae purga- 
\mae^ nicht einen ignis purgatorius zugegeben haben. Die Diffe- 
renz zwischen der griechischen und der römischen Lehre be- 
steht — abgesehen von den Differenzen in der Busslehre, die in der 
römischen Lehre mit der som purgatorium eng zusammenhängt') — 
iresentlich darin®), dass die orthodoxe Kirche kein Drittes neben 
Paradies und Hades kennt, geschweige denn einen ignis purga- 
\orius% und darin, dass die Seelen im Hades, die erlöst werden 
können, dort, ohne selbst für ihre Befreiung etwas thun zu können, 
gleichartige Strafen für ihre Sünden erleiden, wie alle übrigen. — 
Bei dem ersten wie bei dem zweiten Gericht erfolgt eine Vergel- 
tung nach denWerken^^). Da nun der gefallene Mensch, obgleich 
nicht all sein Thun und Denken lediglich straiwürdig zu sein 
kraucht, obgleich er Gutes, wirklich Gutes (Yj^txov xaXöv)^^), thun 
kann, dennoch Werke, welche der Seligkeit wert wären (7cveu|xatix6v 
ttXdv, IpYa ooynjpiac 8vta Trapattta) *^), von sich aus nicht zu voll- 
bringen vermag, so wäre die Aussicht auf die Ccoy) toO (x^XXovtoc 
BtAvoc den Menschen verschlossen, hätte nicht Gott durch die 



1) Vgl. CO I, 67 f. p. 137 ff. 2) Vgl. über diese unten § 32,4. 

I) Vgl. CO I, 64 p. 132. 4) Mt 1232; Apk 1 18; vgl. CO I, 66f. p. 135 ff.; 

CD 18 p.; 463 ff. 5) Vgl. Bernard. 149: npooi^A-a, ooxttx; etKJtv, zr^i p.eX- 

UoTf)^ }iaxapc6t-r}xo(. 6) Gass 339 f. ; K attrnbüsch, Konfessiunskunde I, 

»7ff. 7) Vgl. unten § 31, 7. 8) Vgl. Macaire, thcol. II, 725—730. 

I) Vgl. CO I, 66 p. 136f. 10) CO I, 60 p. 128; I, 61 p. 130. 11) CD 

4 p. 447; vgl. oben Nr. 3. 12) CD p. 448. 
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Menschwerdung seines Sohnes den Menschen die Möglichkeit 
verschafft, von der Sündenstrafe frei zu werden und über das 
Sinnliche sich zu erheben. 

§ 30. Das Gentrum des orthodoxen Dogmas. A: Das Mysterinm 

der Vergangenheit, die Menschwerdung des Logos. 

Artikel U— VIU des Symbols. 

1. In den in § 29 gezeichneten Rahmen fugt sich zunächst 
als eine wesentlich (vgl. §29, i) christliche Näherbestimmung der 
Gotteslehre, die infolge der Blindheit der Juden gegenüber dem 
AT. nötig geworden war, die altkirchliche Trinitätslehre ein. Und 
zwar in der Form, die sie seit 381 im Orient erhalten und dort 
trotz der in der spätem Zeit nachweisbaren starkem Betonung 
der Einheit in der Trias im wesentlichen auch behalten hat: zwar 
ist der dreieinige Gott der bU ^soc, doch kann auch der Vater als 
der et«; ^sög bezeichnet werden, denn die drei oTrootdosi^ oder 
7rp6o(i>3ra sind vermöge der Einheit der o&ata ebendeshalb eins, 
weil der Sohn vom Vater gezeugt ist, und weil der Geist [nur] 
von ihm ausgeht. Das filioque erscheint als Setzung zweier 
oLpyoii ^). Mehr freilich, als diese dogmatische Erwägung, war in 
der Vergangenheit und ist in der Gegenwart bei der lebhaften 
Abweisung des ßioque der Zorn über die „Neuerung" der Abend- 
länder beteiligt. 

2. Sein religiöses Interesse hat das Trinitätsdogma nur als 
Voraussetzung für das Dogma von der Menschwerdung, das Dogma 
der orthodoxen Kirche xaT'l£o)^ii5v*). Die minutiösen Definitionen 
desselben durch die 3.^ 4., 5. und 6. ökumenische Synode „gelten" 
natürlich noch heute; doch begnügt sich die Katechismustradition, 
auch die ausgeführtere, damit, die Stichworte t^Xetoc ^söc und 
T^Xetoc ävö-pcöTTOc, 86o ^ooetc, 8öo deXYjjxaxa, aytApioxta^ und ootrf- 
y(pz(A(; , [iia ojröoTaotc oder §v TrpöowTcov in die Aussagen des Sym- 
bols zu verweben ^). Die nähern Definitionen haben in der Thai 
ein geringes Interesse: die Menschwerdung bleibt doch das 
(xooTTjpiov ixatdXTjXTov*). Nirgends aber vergisst man in diesem 
Zusammenhange der deoTÖxoc asiTcdpdsvoc (7cp6 töxoo xal h löxtp 



1) Vgl. z. B. Karydks S. 24 f. 2) Vgl. Theophilus, tauetov p. 12: 

4j Evav^pontTjOt? TOü üloö TOü ^6oD elvai xö irptuTtotov Tqq täv ypiottavÄv 
tctoT8(ü? S6f|jLa. 8) Vgl. z. B. CO I, 38 p. 105 f.; Philar. H, 823. 

4) Theoph., TajjLeiov p. 13; Ealliphr. S. 61 ii. ö. 
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xol |isTa TÖxov)^) zu gedenken, die würdig befunden wurde, va 
(= tva) icX>)pcboig töoov iioonfjptov^ und daher über alle Engel erhoben 
ist (Ps 45 10)«). 

3. Die Menschwerdung erfolgte nach dem Symbol Sia ttjv 
fjui^pov aor>2p(av. Die altgriechische Spekulation dachte hierbei 
cameist an die Wegschaffung der rp^op&j an das S^^aptov ifivso&ai, 
las ^oicoiYj^jvai^). Die Exegese aber hatte daneben biblische 
jfedanken lebendig gehalten; das Symbol erwähnte die Kreuzi- 
^g, und die noch jetzt vielfach^) zu dieser Stelle des Symbols 
^ehrte uralte ^) Anwendung des Kreuzeszeichens und die seit 
lern 4. Jahrb. aufgekommene, selbst von den Ikonoklasten nicht 
ingegriffene Kreuzesverehrung wiesen stets auf sie hin. DiesDrei- 
'ache und daneben die vermittelte Teilnahme an den Resultaten 
les pelagianischen Kampfes (vgl. § 29, s) hat in der orthodoxen 
Jjrche die physische Erlösungslehre zurückgedrängt. Schon 
Fohannes Damascenus betrachtete Christi Werk nur unter dem 
Jetichtspunkt des Gott geleisteten Sühnopfers, das als solches 
ms von Sünde, Tod und Teufel erlöst hat^). Die Beziehungen 
ler griechischen Theologen zum abendländischen Mittelalter haben 
liese Gedanken verfestigt; sie sind jetzt allgemein und werden 
ift im Schema der Drei-Aemter-Lehre bei dem munus sacerdoidle 
ntwickelt. — Nebenbei sei bemerkt, dass die im Symbol nicht 
rwähnte, aber zur orthodoxen Katechismustradition gehörige^) 
löUenfahrt Christi^) nach orthodoxerTradition zum munusregium 
;diört *). Zweck und Erfolg dieser Hadesfahrt war (vgl. § 9, 5b), 
n befreien tooc «7100^ $v3pac tijc xaXatdc ota^xirjc, tooc ^pöxspov 
liv «toreuoavrac eU a&tov wc eXeooöiievov, t^Sy) 5^ ox; sX^övra *°). Jede 
Lasdehnung der Wirkung der Höllenfahrt auf andre Gefangene 
les Hades wird von Macaire^^) mit Recht lediglich als Privat- 
neinung gewertet. — Inbezug auf das Erlösungswerk ist noch zu 
betonen, dass dogmatische Schärfe den oben erwähnten Aus* 
fiUirangen selten eignet, obgleich man nicht sagen kann^^), dass 



1) Bernard. S. 110; Philar. II, 324. 2) CO I, 40 p. 107 und 42 

h 110. 8) Vgl. DG 31, 8. 4) z. B. CO I, 50 p. 119f. 5) Ter- 

taUitD, de cor. 3; vgl. Ez 9 4; Apk 7 2 f.; 9 4. «) Vgl. DG 43,4. 

1) VgL CO I, 49 p. 118f.; Philar. II, 330; Bernard. 123; Kalliphr. 68. 
^ VgL Eaohologium ed. Goar p. 63: sv xacptp ou>}jLaxixU)^, kv $800 Ss ixsxd 
40X^5 J>( dto«. ») Vgl. Macaire, thöol. II, 195 fr. 10) Kalliphr. 

& 6a. Aehnlich Bbrnard. S. 122. 11) Tbeol. U, 201. 12) wie 

6a88 S. 176. 
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Vergleichungen zwischen dem Wert der Sühne und der Grösse 
der menschlichen Sünde und der göttlichen Schuldforderungen 
gänzlich fehlten ^). Die Hauptsache ist, dass Christus, gleicb?iel 
wie, durch Wegschaffung der Sündenschuld die Beseligung er- 
möglicht hat. — Diese Ermöglichung nützte nichts, das ixixmrjptov 
käme gleichsam nicht zur Vollendung') ohne Aneignung. Damit 
sie erfolge, hat Christus die Kirche begründet. 

§ 3L Das Gentmm des orthodoxen Dogmas. B: Die Kirche und 
ihre gegenwärtigen Mysterien. Artikel IK und X des Symbols. 

1. Der menschgewordene Logos war nicht nur Hoherpriester; 
er war auch Prophet, war und istauchKönig. Damit, waser als Pro- 
phet über die Coo*^ ala)vtoc, ihre Ermöglichung und die Bedingungen 
ihrer Erreichbarkeit gelehrt hat, weitergegeben und nutzbar ge- 
macht werde, hat er die Kirche begründet und hat als der er- 
höhte König ihr den „lebendigmachenden^ Geist und seine Gaben 
vom Vater erbeten. Die Apostel als die von dem Herrn bestellten ; 
Vorsteher der Kirche haben dann die Bischöfe zu ihren Nach- < 
folgern eingesetzt und haben durch schriftliche und mündliche -i 
noLpASoGK; (vgl. § 26, a) die Funktionen der Kirche und die Ver- i 
hältnisse in ihr, auch den Unterschied von Klerus und Laien, so 4 
geordnet, wie es im wesentlichen (vgl. § 27, 2) jetzt ist. Daher 4 
ist die [gegenwärtige] Kirche die apostolische, weil sie auf tren ^ 
bewahrter apostolischer Grundlage ruht. Sie ist eine, weil sie % 
ein Haupt hat, Christus, und weil ein Geist in ihr wirkt. Sie ist j 
die heilige, weil ihre Glieder geheiligt werden durch die rechte % 
Lehre, durch Christi Blut und durch die von ihm eingesetzten % 
Mysterien. Sie ist die katholische, weil sie alle Welt umfassen ^ 
soll. — Für diese ganz vulgären Gedanken Belege zu geben, ist j: 
unnötig; jeder Katechismus bietet sie. Hervorzuheben aber ist, A 
dass eine Definition des „Begriffs^ der Kirche hier absichtlich ] 
nicht gegeben ist. Eine irgendwelchen Lehr normen entnommene i 
Lehre vom Wesen der Kirche giebt es auf orthodoxem Gebiete -| 
nicht*). Wo auf orthodoxem Gebiet einmal eine Definition ge- - 
geben wird^), da ist solche „Definition^ nichts andres als eine 



1) Vgl. z. B. was Bernardakes S. 120 über das IxavoTcoKlv xal 6iceptwxvo- 
icoielv der ^ooia Christi sagt. 2) Macairk, theol. 11, 218. i) Vgl 

Kattrnbüsch, Konfessionskunde 1, 830 — 888. 4) Vgl. Ph Meter, ThLf 

1892 Sp. 78 f. und Phuar. II, 836: „Die Kirche ist eine von GroU verardneU 
Oemeinschaft von Menschen, vereint durch den orthodoxen Glauben, das 
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BeschreiboDg der vorhandenen Kirche. Dogma ist, dass die 
Kirche, so wie sie ist, von Christus gestiftet ist, und dass sie im 
Unterschied von allen heterodoxen Kirchengemeinschaften allein 
die eine, heilige, katholische, apostolische, kurz also die wahre 
Kirche ist. Fragen, die auf protestantischem Gebiet aufgeworfen 
lind, sind hier fernzuhalten; die gleichen Worte haben einen ganz 
andern Sinn: oicdp^ei 8k i] ixxXYjaioi Sirn], heisst es in einem Ka- 
techismus ^), öpavti )cai a.6pazo^ . . . xal öpatT) [i^ iotiv i^ IttI yfi^, 
JfRQ xal otpaT6t>0(iivY] xoXet'cat, . . . aöpato^ S^ i^ Iv oopavoic? ii y-oiX 
(piaiJLßsoooaai xaXoo{iivY]. — Von der Einheit der Kirche trotz ihres 
Bestehens in vielen autokephalen Kirchen wird in demselben 
Katechismus gesagt: i^ Ivöryjc dLaTTjpsirai Sia Tf]<; oufi^cbvou 6{j.oXo- 
yioc Tffi idaxsfü^ xal r^c fev npoo^r^yoLlt; xal ixoottjpiok; xotvcövtac*). 

2. Die ihr zugewiesene Aufgabe erfüllt die Kirche, erfüllen 
ihre „Hirten^, indem sie die Lehre Christi und der Apostel mit- 
teilen und indem sie die von Christo zur Heiligung der Gläubigen 
angesetzten Mysterien verwalten. Auf letzterem liegt, wie schon 
)ben (§ 27, a) gesagt ist, der Nachdruck: die Kirche ist auf ortho- 
loxem Gebiet wesentlich Kultusanstalt. Der Glaube an sie als 
he Inhaberin der rechten Lehre ist bei ihren Mitgliedern, eben 
Js solchen, selbstverständliche Voraussetzung. Ist der Katechu- 
nenenunterricht nachgeholt (vgl. § 27, 2), so tritt die Kirche den 
4> Mttndiggewordenen als Lehrerin, abgesehen von dem fast 
tets") predigtlosen Kultus , fast nur dann gegenüber, wenn es 
;flt, aufgetauchte Heterodoxien zurückzuweisen. Unter normalen 
Verhältnissen ist für die Glieder der Kirche der Glaube an die 
drehe die Ueberzeugung von der auf göttlicher Ordnung ruhen- 
len Dignität und Heiligungskraft ihres Kultus, speziell ihrer 
Hysterien. Da diese Mysterien gegenwärtig in der Kirche voll- 
fiogen werden und Teilnahme der Gläubigen erheischen, so sind 
äe in andrer Weise als das Mysterium der Vergangenheit, die 
Menschwerdung, ein Stück, ja ein centrales Stück des Dogmas: 
fie Annahme des Dogmas, dass die Mysterien nach Christi Ord- 
nung 80 vollzogen werden, wie es geschieht, und dass sie die Be- 
deutung haben, welche die Kirche ihnen zuschreibt, erfolgt hier 
— von Fällen der Anachorese abgesehen — eben durch dasprak- 

fäUithe Cresets, das Priestertum und die Sakramente. Vgl. auch Kallc- 
naoB 8.68. 

1) Kallifhbok S. 63. 2) Kallipiirox S. 6.5. 3) Doch vgl. 

Katibitbusce, Eonfessionskande I, 486. 
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tische Stehen in der Mysteriengemeinschaft der Eürche. Es ist 
daher auch unmöglich, die „Lehre^ von den Mysterien reinlich 
zu scheiden von Mitteilungen über die Praxis ihrer VerwaltuDg. 
Ja es ist begreiflich, dass auf orthodoxem Boden von einzelnen 
das, was über die Mysterien zu sagen ist, ähnlich wie bei Katten- 
BUSCH, einem von dem do7|i.aTixöv (lifxx; unterschiedenen Teile des 
Katechumenenunterrichts, dem (lipoc upoTsXeaTixöv ^), zugewiesen 
wird. Aber nicht minder berechtigt ist es, mit der gewöhnlichen 
orthodoxen Katechismustradition ^) das über die Mysterien Mit- 
zuteilende zum Dogma zu rechnen. Denn der orthodoxe Christ 
steht auch dem Mysterium der Menschwerdung nicht so gegen- 
über, wie ein Lutheraner des 17. Jahrh. dem betreifenden locus 
seiner Dogmatik: ehrfurchtsvolle Anerkennung des Geheimnis- 
vollen ist gegenüber dem Mysterium hier und den Mysterien dort 
die Stimmung der orthodoxen Frömmigkeit, und der Kultus (vgl. 
§ 32) stellt die Gläubigen beidem gegenüber, dem Mysterium wie 
den Mysterien. 

3. Von den „Mysterien" nennt das Symbol, in Artikel X^ 
nur eines, die Taufe, „weil es das vornehmste und die Thürzu 
den andern ist" ^). Die Gemeinschaft, in die man durch sie ein- 
tritt, ist eine Mysteriengemeinschaft, der Kultus ist voller jiootrj- 
pia. Doch sind nach jahrhundertelanger Unsicherheit folgende 
sieben, den römischen Sakramenten entsprechende Mysterien als 
die von Christo selbst eingesetzten [Haupt-]Mysterien der Kirche 
vor den andern hervorgetreten : ßamafia, yßa^ay eo^aptotia, [te- 
Tdvoia, tepcoaDvir], 7a|i.oc, e^^^Xaiov. Diese Zählung entstammt erst 
dem Mittelalter. Während der Areopagite sechs Mysterien her- 
vorhob: Taufe, Chrisma, Abendmahl, Priesterweihe, Mönchs- 
weihe und td h:\ toic xsxoi(j.T^|jiyoi(; TsXoo|ieva, nannte Johannes 
Damascenus nur die ersten drei^), und diese seine Ansicht wirkte i 
lange nach. Um 1270 zählte der Mönch Hiob sieben: die fünf 
ersten des Areopagiten und Oelung und Ehe^). Gleichzeitig be- 
gannen die Unionsverhandlungen die römische Siebenzahl zu 
empfehlen^), und zweifellos ist neben der Rücksicht auf die ixta j 
)(apio|jLaTa toö aYioo «veotiaTOc ( Jes IIa: oo^ia, o6v6aic, ßooXKJ u. s.w.), 



1) Bernardakes S. 152. 2) Vgl. z. B. CO, Philaret, Kallipbrok, 

Eonstantinos, Kartdes, Macairb und den rumänischen Eatechismitf' 
8) Ealliphron 74; anders Philarbt II, 344. 4) Vgl. DG 42, 4 n. 48,6. 

5) Vgl. Gass S. 236. 6) Vgl. Kattenbusch, Konfessionskunde 1, 216 Adio* 
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üeauch die Confessio ortbodoxa io extenso behandelt^), yor- 
lehmlich römischer Einfluss bestimmend gewesen für die jetzt 
[bliche Zählung der sieben [Haupt-] Mysterien. Seit Jahrhun- 
lerten steht diese Siebenzahl fest^); es kann daher nur als ein 
eises Protestantisieren betrachtet werden, wenn Metrophanes 
[ritopulos') als td npöc acDtrjpiav dva^xaia [ioaxii^pta tpia nur Taufe, 
insse und Abendmahl nennt ^). — Nicht viel jünger als die Fixie- 
ang der Siebenzahl wird die Ausbildung einer Sakramentslehre 
ein, wenn auch die orthodoxe Kirche erst im Gegensatz zu dem 
^roteatantisieren des Cy rillus Lukaris derselben als eines Teiles 
lires Dogmas sich bewusst ward. Dass diese Sakramentslehre 
omanisiert, ist erklärlich. Nicht nur der Sakramentsbegriff — 
EyiO|JLaxixal teXstai, 8i' <uv [isiaSiSotat toi^ ttigtoi^ otcö opatd a7j(JL6ia 
i oöpato^ X*P^^ '^^^ ö'soö'^) — zeigt dies; selbst Begriffe wie sacra- 
wüa üerabüia (jiootTjpta exavaXaiißavöfxeva) und nmi iterahUia 
)f,\ iffonMcXa(JLßavö(j.5va) — unwiederholbar sind die Taufe (No. 4) 
md die Ordination (No. 10) — und der zugeliörige Terminus 
iaracter indddnlis (xapaxnjp avsSdXstTcroc) sind von der ortho- 
loxen Theologie übernommen worden^), und die Zweckbestim- 
nang der einzelnen Mysterien erinnert vielfach an die römischen 
Pormnlierungen. Die präcise Schärfe der römischen Bestim- 
nongen wird freilich nicht erreicht: der Begriff der Gnaden- 
lirkung durch die Mysterien bleibt unklar (vgl. § 29, 3 a. E.), 
^dchviel, ob die Gnade mit den )(apia|iaxa 7cvs6[iato^ gleichgesetzt, 
»der allgemeiner mit der „erlösenden Kraft Gottes" identificiert 
fird^. Auch über die subjektiven Bedingungen einer Heils- 
rirknng der Mysterien erhält man keine deutliche Auskunft. 
)hne dass der Terminus einer Wirksamkeit der Mysterien ex 
fereoperato recipiert wäre, ist der Gedanke doch legitimiert durch 
lie Confessio des Dositheus, in welcher an einer auf orthodoxem 
^biet sehr oft citierten Stelle ^) die Mysterien bezeichnet werden 
ik SpYOva SpaoTtxa tote ji.üoo[JLdvot(; x^P^'^^c s£ ivaYX7j(;, d.i. als 
fir die Eingeweihten mit Notwendi(ßeit ivirketxde Gnadenmitfd^. 
^drerseits aber hat Macaire gewiss Recht, wenn er es für 
idbgtverständlich hält ®), dass „Glauben" — natürlich nicht ^fides 



1) I^ 73—80 p. 145 ff. 2) Vgl. namentlich CD 15 p. 448. 8) Km- 
ttL, app. p. 91. 4) Vgl. jedoch ähnliches in dem rumänischen Kate- 

diimiM von 1774 S. 67. 5) Kalliphron 73 ; ähnlich überall. 6) CD 

16 p. 466; Kalliphron 73 f.; Theophilus, Ta|jLtiov p. 21. 7) Philarkt 

n, 846. 8) c. 15 p. 450. «) Theol. II, 615. 

QmndriM, VI. vi. Loofs, Symbolik I. jq 
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specicüis^ im Sinn des Protestantismus, sondern Fürwahrhalten 
des Dogmas und der oben in No. 2 charakterisierte Glaube an 
die Kirche — ^und eine den Geboten der Kirche entsprechende 
angemessene Vorbereitung^ vorausgesetzt seien. 

4. Die durch Exorcismus und Abrenuntiation eingeleitete 
Taufe geschieht durch dreimaliges Untertauchen des Täuflings; 
nur bei dem überaus seltenen ßd7ctta|ia Tä)v xXivixtov ist die sonst 
streng verpönte ktdyyiZK^ gestattet^). Sie tilgt die Erbsünde — 
doch so, dass deren Folgen, die Hinneigung zum Bösen, Krank- 
keit, Tod u. dgl. bleiben*) — und die eventuell bei dem Täufling 
vorhandene Thatsünde, erneuert die Unschuld des Urstandes, in- 
dem sie Wiedergeburt und Rechtfertigung bringt, und macht zu 
vollberechtigten Gliedern der Barche'). Die Kindertaufe mit 
Paten (avaSoxoi) ist allgemein in Brauch; man ist auch geneigt, 
sie in apostolische Zeit zurückzudatieren^), darf aber unbefangen 
auch von ihrer spätem Einfuhrung reden '^). Wiedertaufe gilt 
als schon durch das iv ßd;rtia{jLa des Symbols verboten. Inbe- 
zug auf die -Ketzertaufe ist man auf Grund einer mühsam her- 
gestellten Harmonie zwischen widersprechenden altkirchlichen 
Bestimmungen^) zu dem allgemein anerkannten Grundsatz ge- 
kommen, jede Taufe anzuerkennen, die auf den Namen des drei- 
einigen Gottes und der Einsetzung Christi gemäss vollzogen 
ist. Aber die Anwendung dieses Grundsatzes gegenüber den 
durch ^TTi/oai^ taufenden Abendländern ist keine gleicfamässige. 
In Russland wird die abendländische Taufe anerkannt^), die 
griechisch-orthodoxe Tradition verwirft sie®). Doch giebt es 
auch auf griechisch-orthodoxem Gebiet eine mildere Richtung"), 
und gegenüber der zum orthodoxen Christentum übertretenden 
Prinzessin Sophie von Freussen, der jetzigen griechischen Kron- 
prinzessin, hat man am 2. Mai 1891 sich mit der Myron-Salbung 
(vgl. No. 5) begnügt^®). — Zuständig als Täufer ist nur ein 

1) Kalliphron 76 f. 2) CD 6 p. 432 f.; Macaire, theol. I, 599f. 

8) Vgl. CO I, 103 p. 174 f.; über den Vollzug der Taufe Berxardakes 167 f. 
und Kattenbüsch, Koofessionskunde 1, 406 f. 4) Macaire, theol. II, 401. 

6) Kalliphron S. 3: xatd nt0>av(ut6pav YV(i>p.irjv 6 vyjir'.oßaitTtapLi«; e^eveto xotvo; 
sl^ rriv exxXfjatav xata ri\y irejiTcxYjv ^xaTovcaeT-ripi^ot, el xal jiexp' '^'i ^ß^o^tj; 
xal h*(h6t\(i Bloett ^axovTasrr)pi8o<; eßairxtCovco xal vYjTCia xal 4|Xtxta>fisvou 
6) Vgl. Kattenbüsch, Konfessionskunde I, 402 — 405. 7) Macairb» 

theol. II, 387; Gass S. 246. 8) Bernardakks 161; Kattenbüsch, Kon- 

fessionskunde 1, 405. 9) Vgl. PhMeyer, ThLz, 1893 Sp. 10. 10) VgL 
ChchW I, 1891 S. 142, 152, 276 u. 303. 
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Priester [oder Bischof]; im Notfall auch ein Diakon und im 
äossersten Notfalle auch ein Laie, Mann oder Weib; doch wird 
danu im Genesungsfalle das üeremoniell, von der Untertauchung 
abgesehen, durch einen Priester nachgeholt ^). Inbezug auf das 
Schicksal der ungetaufb sterbenden Kinder weiss man von einer 
cwiespältigen Tradition ^); doch lässt die orthodoxe Eschatologie 
(Tgl. § 29y 4) keinen Raum für die mildere Ansicht, die an einen 
Zwischenzustand zwischen Seligkeit und Verdammnis denkt. 

5. Die Salbung oder Firmung (xpta|iÄ [i6poo, a^tov [lupov, ße- 
ßauooic) ist nach orthodoxer Anschauung eine von den Nach- 
folgern der Apostel angeordnete Umgestaltung der apostolischen 
Handauflegung (Acta 8 17). Sie wird, altkirchlichem Brauch ent- 
sprechend, in unmittelbarem Anschluss an die Taufe, also gleich 
£eser von einem Priester [oder Bischof], erteilt und gilt, wie 
«chon das liturgische Begleitwort der Salbung sagt, als die c^pa- 
71; icDpsdtc icve6{iaT0(; (II Kor 1 20)^). — Sie wird nur bei Rückkehr 
Abgefallener wiederholt. Dies erklärt, dass das xp^opia streng- 
genommen nicht zu den [loaxT^pia [itj s7ravaXa[jLßav6[jL£va gehört, doch 
aber gelegentlich zu ihnen gerechnet wird*). — Die Zubereitung 
und Weihe des (lopov, die in der alten Kirche jedem Bischof zu- 
stand, gilt jetzt als ein Vorrecht der höchsten Kirchenobern der 
antokephalen Kirchen'^). Dass die Kirche von Hellas das [i6pov 
rom ökumenischen Patriarchen bezieht, ist eine bei der Stammes- 
gemeinschaft der Hellenen in Hellas und in der Türkei begreif- 
liche Nachwirkung früherer Zugehörigkeit zum ökumenischen 
Patriarchat. 

6a. Die allen Getauften, auch den Kindern, zugängliche 
li'/apiotia (Ssiävov xopiaxöv, tpdTceCa Ssottoukt], xotvcövia u. s. w.) ^) 
ist das heiligste aller Mysterien^). Denn sie tö ßa7CTi3[ia xard 
i6ya|itv 6 Xpioröc r^p^tv xotvwvei, s'k; Se ttjv [istaXT^^I^iv toö aYtoo oü)(i.a- 
tfc w> xai aijiaTOC xat^oiatav i?j[ttv xoivwvst^). Aa[i.ßavst 6 tkotöc 
^ih.jeder orthodoxe Christ) ozö (jlsv tö eiSo^®) toö evCofiou ^°) äptoo 

1) Brrnardakrs 158 Anm. 4; Kalliphron 76. 2) Macairr, theol. 

11,400 Anm. 4. 8) Vgl. CO I, 104 f. p. 175; Berxardakks 162 f. 

i) Vgl. Kalliphron S. 73 mit der Anmerkuijg. 6) CO I, 105 p. 177; 

ftnUB. II, 347; vgl. PhMeyrr, ThLz 1892 Sp. 9. «) Vgl. Macairk, 

thfol. n, 437. 7) CO I, 106 p. 178. 8) Tiu.:oph. ta^siov p. 35; 

ihnlich überall; vgl. Bernard. 165: oüYxoivtuvoü^sv ijis3u>; |is aüiov; Macaire, 
^fel. II, 486. 9) Philar. II, 348; Gestalt. 10) Der Gebrauch 

^er iCt>{JiA, des ungesäuerten Brotes, ist eiue xaivoxojJLia des Occideuts uud 
■der Armeuier, vgl. § 20, 7. 

10* 
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ahzb TÖ a(0|ia toO Xptotoö , oäö 8k zb siSoc toö otvoo ^) o&tö tö at|ia 
toü XptOToö sie fifsoiv c(|jLapTiä>v Twtl sl? C<«)'^v awbvtov*). Fromme wie 
Gottlose empfangen mit Mund und Magen, mit Händen und 
Zähnen^) Leib und Blut Christi; die Gottlosen freilich sich zum 
Gericht. — Der Realismus dieser Anschauung ist mitbedingt 
durch die römischen Einflüsse, die in der orthodoxen Abendmahls- 
lehre seit dem 15. Jahrh. sich zeigten und seit dem Kampfe gegen 
Cyrillus Lukaris zum Siege gekommen sind. Ein Zeichen dieses 
römischen Einflusses ist nicht nur der Terminus |isTOoota)^c 
= transsul)stanti<Uio ^) ; man redet auch von dem Bleiben allein 
der ao(JLßsßY]xöta, d. i. der Accidenzien^), von einem Genommen- 
und Zerbissen werden des Leibes Christi xat^ ta ao|jLßsß7;xÖTa^); 
und an die römische Theologie erinnert auch die Art, wie von 
der gleichzeitigen Gegenwart Christi in vielen zhyaLpvyziox<;'') und 
von der Wahrheit seiner Gegenwärtigkeit xpö vffi xpijosüx; [tsia töv 

aYta3(JLÖv, Iv rj) XP''^^®^ ^*^ P'-^'^^ "^^ XP"^^^^ gesprochen wird^). 
Allein ein Bruch mit der alten griechischen Wandlungslehre seit 
Johannes Damascenus — der sog. Transformations- und As- 
sumptionstheorie — liegt doch nicht vor*): rjj [tstooaicDGK; >ii6t o*> 
TÖv Tpöxov 7üLOT66o(i.6v STjXoooO'ai, xad' 8v 6 äpioc xal 6 olvoc [tetairo'.- 
oövtat . . . Toöio 7ap SXtjtttov TrdvTT) . . ., oXX' 8ti 6 äptoc xal 6 olvoc 
(jLsta TÖv afiaajtöv o& tomxdx; obS' slxovix(o<; . . . iietaßdXXetat va ^ 
aä)|ia xal aiiia toö xopfoo . . ., oXX' aX7]^<; xal 7cpa7|iattXAK; xal 
o6aia>Sd)^ Yivetat 6 (liv äproc aotö tö iXTjd^c toö xopioo oä>|jia, 6 8' 
oivoc a^TÖ TOÜ xopiot) ai[ia, sagt die Confessio des Dositheus ^^). Es 
sind auch aus der specifisch griechischen Tradition erklärliche 
Dififerenzen Rom gegenüber geblieben ^^): a) die conimunw suh 
utraque, b) die Abweisung der &0}\ka, c) die Kinderkommunion, 
d) die Anknüpfung der |jL€iooaia>aw an die durch die Epiklese des 
hl. Geistes erbetene sjct^oitTjaK; toö a^ioo 7cvs6(iaTOc^*). 

6 b. Nicht erst römischen Einflüssen, sondern altkirchlicheo, 
in der römischen wie in allen orientalischen Kirchen wirksamen 
Traditionen entstammt es, dass das Abendmahl nicht nur als xoi- 
v(i>via, sondern auch als Opfer gilt, und zwar nicht nur als Lob* 



1) Der Wein wird aber in der TrpoaxojitJV] (vgl. § 32, s) mit Wasser 
gemischt, Joh 19 84; CO I, 107 p. 179. 2) Kalliphron 78. 8) CD 

17 p. 458f. 4) CO I, 107 p. 180 ; CD 17 p. 457. 5) CD 17 p. 458f. 

6) ib. 459. 7) CD 17 p. 460. 8) ib. S. 461. 9) Vgl. RB» h 

57 5 ff. u. 49 ff. 10) CD 17 p. 461 f. 11) Vgl. Bkrnaed. 169 ff^ 

12) Vgl. CO I, 107 p. 180. 
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3ankopfer, sondern auch als doaia IXaGTix*}) u^c^p xdvttov xm 
avy CttVTWv xal t6&v6o>Ta>v, xal imkp Jy^eXelac Travtcov ^). Daher 
m auch selbst eingehende Ausführungen über das Verhältnis 
r &waE{iAXtoc dtKsCa') zu dem ^der Substanz nach mit ihm 
Ischen^ blutigen Opfer auf Golgatha, sowie über die Wir- 
m dieses Opfers') an Genauigkeit hinter der römischen Dog- 
[ zurück. Ebendaher differieren auch die orthodoxe und 
Smische Opferpraxis: die orthodoxe Kirche feiert die Eu- 
Btie höchstens einmal täglich in jeder Kirche, ihreEürchen 
1 nur einen Altar^), und jede eucharistische Feier muss mit 
Kommunion wenigstens aller Ministranten verbunden sein. 
6 c. Den konsekrierten Elementen gebührt nach orthodoxer 
hauung die gleiche Xatpeia wie dem Herrn selbst^); die ein- 
tene |istot>oia>aic ist eine dauernde : bei der missa praesandi" 
mm (vgl. § 32,6) und bei der Speisung Todkranker mit der 
laristie als dem ava^xaiöiatov iföSioy^) werden früher konse- 
te Elemente verwendet, die in Upaic ^xatc^) aufbewahrt 
on. Die von den ifdSia zu unterscheidenden Eulogien, die 
len Kirchgängern mitgenommen und z. T. abergläubisch ver- 
et werden ®), bestehen aus nicht konsekriertem, aber durch 
poofopA mitgeheiligtem Brod : sie sind den Nicbtkommuni- 
nden, die früher allein die Empfänger waren, aviiScopa der 
aristischen Scopa. 

7. Ein Romanisieren, wie es in der orthodoxen Lehre vom 
idmahl unzweifelhaft vorliegt, wird vielfach auch der ortho- 
n Lehre von der (terdvota 7) ISopLoXöYr^otc*) nachgesagt*®). Allein 
lur geringem Recht. Allerdings ist die in der römischen Theolo- 
bliche begriffliche Zerlegung der Busse in cx/ntritw, confessio, 
ikäio) und satisfactio mehrfach auch in die orthodoxe Theo- 
eingedrungen: oovtpißf^, iio\Lok&(rpi<; und IxavoTüoCr^GK; kann 
auch dort als Teile der (istdvoia genannt finden ") ; sogar die 

1) CD 17 p. 461 ; CO I, 107 p. 183. Vgl. über das Opfer zu gunsten 
eller Bitten Macairk, theol. II, 504. 2) can. 28 derQuinisexta; 

:, 64 p. 133; CD 15 p. 449. 8) CO a. a. 0.; Macaire, thöol. U, 

-504. 4) Bkrnard. 171 Aiim. 15. 6) CO I, 56 p. 126; CD 17 

0. 6) can. 13 Nicäa 325. 7) CD 17 p. 461; Macaire, theol. 

77: vases sacria, 8) Vgl. Goar, Euchologium p. 155; auch üben 

sd. 9) Berkard. 173; t^o\i.o\6'^'f\^i(; allein z. B. Eonstantinos 68 

Kartdes 90; ^sTdvoia allein z. B. CO I, 112 p. 189 und Kalliphr. 81. 
^ASS 285 f.; Eattenbusch, Eonfessionskunde I, 425—434; PhMeykr, 
1 1898 Sp. 10. 11) PhMkyer a. a. 0. 
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Confessio orthodoxa ^) bietet die ähnliche — an entscheidender 
Stelle freilich abweichende — Dreiteilung : contritio cordis (oov- 
tptßiij), confessio (4€o|i.o^öxTjoic), canon poeniteniialis et piaculare sup- 
plicium (6 xavövac xal to e^riTtpitov). Doch selbst wo die Termi- 
nologie romanisierty bleiben die orthodoxen Anschauungen 
von den römischen verschieden, und der offiziellen Lehre kann 
selbst in der Terminologie ein Romanisieren nicht nachgesagt 
werden. Ja von der Mehrzahl der schriftstellemden orthodoxen 
Theologen wird die römische Theologie, zumal der Begriff der 
saiisfactiCj ganz ausdrücklich proskribiert. Bernardakes z. B. 
erklärt, die römische Kirche mache sich, da sie die seit alter 
Zeit den Pönitenten zum Zweck ihrer geistlichen Genesung auf- 
erlegten Bussübungen zu Leistungen gestempelt habe, welche 
der göttlichen Gerechtigkeit genugthun sollten, einer ßAda^^fioc 
8t8aaxaXta schuldig ^). — Die orthodoxe Lehre von der Busse steht 
den biblischen Gedanken ungleich näher , als die römische. Die 
Busse ist, so sagt der russische Katechismus^) und ganz ähnlich 
Kalliphron*), ein Sakra'ineniy in welchem der Beichtende bei der 
sichtbaren VerJcündigtmg der Sündenvergebung von Seiten des 
Priesters unsichtbar durch Jesum Christum selbst von seinen Silnden 
losgesprocJiefi wird. Und auf die Frage, was von dem Beichtenden 
gefordert werde, antwortet der russische Katechismus^): Zer- 
knirschung über seine Smiden , der Torsatz, sein Leben zu bessenu 
der Glaube an Christum und die Hoffnung auf seine Gnade, Die 
kicm^iOL werden von einigen Dogmatikern®) gar nicht, von andern^ 
nur andeutend erwähnt. Und wo sie erwähnt werden, sieht man, 
dass sie etwas andres sind als die römischen satisfactiones: sie 
gelten als dspaTrsotixoc ydp(iaxa®), und der russische Katechis- 
mus*) sagt: unter dem Namen der „Epitimie" werden dem Bussen- 
den je nach Umständen einige besondre frofnme Uebungen auf- 
gelegt, sowie nicht minder gewisse Entbehrungen^^), die sowofd zur 
Ausgleichung des durch die Sünde verübten Unrechts dienen^ sowie 
zur Besiegung der sündhaften Geivohnheit führen sotten, wie z. B. 
ein über das aUgeiyieiyie Mass hinausgehende^s Fasten und — fü^ 



1) I, 113 p. 190—192. 2) Bernard. S. 175 f.; vgl. auch Macaibk, 

th6ol. n, 529—635 und Karydes S. 95 f. 8) Philaret II, 352. 4) S. 81. 
5) Philaret II, 363; vgl. auch Kalliphron S. 82. 6) So z. B. von 

Kalliphron und von HKarpinski, Compendium orthodoxae theologicae 
doctrinae, Leipzig 1786. 7) So z. B. von Konstantinos S. 69. 8) BbR- 
nardakes S. 68. 9) Philaret II, 353. 10) Vgl. CO 1, 113 p. 192. 
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schwere Sünden — cUis AusscUiessen vom Jd. ÄbendfnaJd auf eine 
besHmnUe Zeit. Nötig ist diese Auferlegung von Imtipiia nicht ^). 
Die bedeutsamste Uebereinstimmung zwischen orthodoxer und 
römischer Lehre und Praxis ist, dass eine geheime Beichte aller 
Sünden (Ohrenbeichte) ^) vor dem Beichtvater, dem icvsofiaTixöc, 
gefordert wird. Aber selbst hier ist ein Unterschied unverkenn- 
bar: der römischen Lehre ist der Priester wesentlich Richter, 
hier ist er wesentlich irveo|i/xTixö(; iaTpö<;^). Die fundamentalste Diffe- 
renz zwischen orthodoxer und römischer Lehre ist also die, dass der 
Gedanke, nach Erlass der ewigen Strafen seien noch zeitliche 
Strafen fUr jede Sünde zu tragen oder durch Satisfaktionen abzu- 
büssen, der orthodoxen Kirche fremd ist. Selbst die altkirch- 
lich-abendländische Verwendung des Satisfaktionsbegriffs in der 
Basslehre wird gelegentlich^) vorsichtig kritisiert. Für Ablässe 
und für die Lehre von einem tliesaurus meritorum ist daher auf 
orthodoxem Gebiet kein Raum, wohl aber für Polemik gegen 
diesen römischen „Irrtum" ^). Gefordert wird die Beichte vor 
jeder Kommunion — auch von Kindern -^ und „so oft die Sünde 
uns bedrückt"®). Verwalten kann sie, ohne durch irgend welche 
Reservatßklle beengt zu sein, jeder von dem Bischof, dem eigent- 
lichen Erben der apostoUschen Vollmacht (Mt 18 is), dazu be- 
ToUmächtigte Priester^). Doch lässt sich bezweifeln, ob wirklich 
all die Mönche, die — namentlich in Russland ^) — als Beicht- 
väter eines grossen Rufs sich erfreuen, die Priesterweihe erhalten 
haben; vereinzelt scheint noch heute die alte Anschauung nach- 
nwirken, dass der Mönch als solcher, als „Tcveufiatixoc;" seinem 
Stande nach, die seelsorgerliche Binde- und Lose-Gewalt besitze^)» 
8. Eine offizielle Reihenfolge der Mysterien kennt die ortho- 
doxe Kirche nicht, wenn auch die schon genannten vier fast stets in 
der oben befolgten Ordnung behandelt werden*^). Doch ist es sach- 
gemäss, der Beichte dasMysterium des eoysXatov (sXaiov; aYiovDvatov) 
anzureihen, weil die Sitte dem eoydXatov die Beichte vorangehen 



1) Vgl, KaRTDRsS. 92: oüvaxat vi g;«ßctXX*^ xavov.xio^ Tcoivag tSionTspa^. 
^wmfessian auriculaire Macairk, theol. II, 515. 3) Bernard. S. 174; 

lüciiRK, iheoL II. 537. 4) Macairk, thcol. II, 539 f. o) Karydks 

^iMacaiRE, theol. II, 541 — 551; ßERXARD. 176: Trctvia laöta eivs e-cpa).^eva 
«Ä &vnyptoTLavix^ 6) Kalliphr. S. 83. 7) Bernard. S. 173. 

9) Vgl. Eattfnbüsch, KoDfessiouskunde I, 433 f. D) Vgl. KHoll, 

EnthnsiaamuB und Bussgewalt beim griechischen MÖDchtuin, Leipzig 1898, 
8. 814-331. 10) CO ordnet anders. 
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lässt. In diesem auf Mc 16 18 und Jak 5 uf. begründeten Myste- 
rium wird unter Salbutig des Kranken fmt Od die Gnade Gottes 
auf einen Kranken herabgerufen ssur Heilung seiner geisÜidten und 
leiblichen KrankJieit^), Zuständig ist — auch zur Benediktion 
des Oels, denn diese erfolgt erst bei der Handlung selbst — jeder 
Priester; doch nur im Notfall wirkt ein Priester allein; bei voll- 
kommener Ausführung sind 7 Priester thätig^); daher in Kuss- 
land der populäre Name [sacravient de] congregatimi^). Die rö- 
mische Verwendung dieses Sakraments als Sterbesakrament, als 
SoT^aiov ^piapLa, wird als eine erst aus dem 12. Jahrb. stammende 
xaivoTO[iia bekämpft^); ja gänzlich hoffnungslose Kranke sind nach 
orthodoxer Anschauung nicht mehr geeignet, das eo^^Xaiov zu 
empfangen^). Trotzdem ist in lateinisch geschriebenen Büchern 
der Name extrema unctio für das so/^Xatov, obwohl zweifellos 
illegitim, doch nicht beispiellos^). 

9. Dass die Ehe (7dt(i.oc)^) zu den Mysterien gehört, erklärt 
hier, wie für das Gebiet der römischen Kirche, Eph 5 82. Diese 
Schriftstelle bewirkt zugleich, dass auch hier der Ehestand unter 
die Bezeichnung Mysterium zu fallen nicht ganz aufgehört hat^. 
Doch ist infolge des frühen Aufkommens einer kirchlichen Ein- 
segnung der Ehe im Orient (vgl. § 18, 2c a. E.) und infolge ihres 
Obligatorisch-werdens im byzantinischen Reiche schon seit dem 
endenden 9. Jahrh.^) für orthodoxes Empfinden offenbar die an 
das kirchliche Verlöbnis sich alsbald anschliessende Trauung, 
deren Höhepunkt die „Krönung'^ bildet, das eigenthche Sakra- 
ment^®). Daher verstehtman auf orthodoxem Gebiete nicht"), wie 
römische Theologen darüber schwanken können, ob die Priester, 
oder die Nupturienten die Vollzieher des Sakraments seien. Dem 
orthodoxenChristenistderYdttioc eine kirchliche Handlung^'), 



1) Philaret n, 355; ebenso überall. 2) Macaire, theol. II, 560. 

8) Macaire, theol. II, 532. 4) z. B. Bernardakes 184; Macairk, 

theol. II, 559; Kartdes 113. 5) Magaire und Karydes a. a. 0. 

6) Karpkski (vgl. S. 150 Anm. 6) p. 207. 7) So gewöhnlich. CO 1, 115 

p. 193 ist 'z(\Lt,oi Y ^^°^ (hmiorabile conjugium) nicht term. techn., sondern ledig- 
lich eine aus Hbr 13 4 erklärliche Amplifikation. 8) Magaire , thöoL 
n, 575. 9) Leo philosophus, novell. 89, Jus graeco-romanum, ed. Za- 
chariae V. LiNOKNTHAL III, Leipzig 1857 S. 185. 10) Dass '{cl\io^ ur- 
sprünglich und auch im NT., abgesehen von Hbr 13 4, „Hochzeitsfeier'' be- 
deutet, trifft hiermit zusammen, wird aber nicht ursächlich in betracht su 
ziehen sem. 11) Vgl. Karydes S. 110. 12) Vgl. Philaret II, 854. 
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bei der die Antwort auf diese Frage selbstverständlich ist^). Zu- 
standig zur Verwaltung des Sakraments ist jeder Priester. Von 
den Personen, die das Sakrament begehren, wird verlangt: a)dass 
de beide Christen seien, — Ehen zwischen Christen und Nicht- 
christen sind kirchlich unerlaubt und auf den meisten Gebieten 
der orthodoxen Kirche auch gesetzlich unmöglich-, b) dass sie 
orthodoxe Christen seien, wenn nicJU beiden so wenigstefis einei^ vwi 
ämen^) — , bei solchen Mischehen ist orthodoxe Kindererziehung 
nach Macaibe Bedingung, doch geht auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet die „ooYxaTdßaotc" der Kirche in praxi gelegentlich weiter ^); 
c) dass sie ausserhalb der ver wandtschaftUchenBeziehungen stehen, 
welche nach den Kanones eine Ehe verbieten^). — Eine zweite 
Heirat Verwitweter gilt jetzt als völlig unanstössig, eine dritte 
gestattet die Kirche „ao7xaTaßatix(ö(;"^); eine vierte wird wie 
Polygamie geachtet. Scheidung ist in dem Mt 582 genannten Falle 
gestattet, und der unschuldige Teil gilt inbezug auf Wieder- 
verheiratung als verwitwet. 

10. Wie die Ehe in natürlicher Weise der Erhaltung der 
Kirche dient, so in geistlicher Weise das Mysterium der lepoxsuvY], 
die Ordination. Sie besteht in der mit Gebeten verbundenen 
bischöflichen Handauflegang (xsipotovta) und hat entsprechend 
den drei notwendigen von Christo selbst eingesetzten hierar- 
ehischen Graden — Bischof, Presbyter, Diakon — drei selbst- 
sündige, d. h. jede fiir sich, auch ohne spätere Folge der andern, 
imter den Mysterienbegrifif fallende Formen: Diakonatsweihe, 
Priesterweihe, Bischofsweihe. Sie giebt die x*P-^ UpwoovYjc, Voll- 
macht zu wirksamer Ausübung der betreffenden Amtsfunktioueu 
and darf für denselben Grad nicht wiederholt werden^); 
leibst bei Konvertiten, die römische Weihe erhalten haben, gilt, 
venigstens in Russland, eine „Wiederholung^ der Weihe als un- 
itatthaft^). Die auf orthodoxem Gebiet, wenn auch nicht in 
iltUrchlicher Vollständigkeit, als wirkliche Aemter erhaltenen 
uedem Grade — Lektoren, Vorsänger und Küster — werden 



1) Maoaire, theol. II, 577. 2) Macairk, theol. II, 578; vgl. 

KiTTKKBüSOH, KonfeBsioDskunde I, 437 f.; JZhishmann, Das Eherecht der 
<ttiflDtftli8chen Kirche, Wien 1864. 8) PhMeykr, ThLz 1890 Sp. 41. 

4) VgL über die Ehehindeniisse der Verwandtschaft ex ßaitxiojiaTo^ , sj 
«I|iftto( und i{ ticifapLitt^KATTEKBUSCH, KonfessioDskuude 1, 438 f. 5) Kal- 
UPHRON 86; vgl. Macaire, theol. II, 581. 6) cau. apost. 68, Rhalles 

H, 87. 7) Macaire, theol. II, 59 1 . 
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zwar mit zur Geistlichkeit gerechnet, erhalten auch eine kirch- 
liche Weihe (o^paYiCovrat), aber keine -/gipovovia. — Die Rang- 
stufen innerhalb eines jeden der genannten drei hierarchischen 
Grade — Patriarch, Exarch, Metropolit, Erzbischof, Bischof; 
Protopresbyter oder Protopope, Presbyter oder Pope; Proto- 
diakon oder Archidiakon, Diakon — sind eben nur RangstufeD, 
nicht hierarchische Grade; Subdiakonen (Hypodiakonen) scheint 
es nicht mehr zu geben; aoYXsXXoi, ffpcDToaoYxeXXo:, oIxovö{ig'. sind 
auf griechisch-orthodoxem Gebiet Amtstitel für Presbyter niit 
bestimmten Funktionen. 

11. Den Absatz über das letzte der 7 Hauptmysterien be- 
schliesst ein griechischer Katechismus^) mit der Frage: exi^ 
Twv TtposxTs^etjiivtDV (loOTYjpuov, OÄOid Ttva SXka Ij^et fj opdöSo^o; 
bcxXxjOta; und mit der zu ihr gehörigen Antwort: ^lii l^|jLdr.va 
(Sitten) xai rapaSöost^, atttvsc tpoXdttovTat wc aovteXoöoai t] srpö; 
ßsXTlwoiv TÄv -Jj^wv •?] itpbq sbTrpdTcetav tfjc IxxXTj-siac* toiaötat wapa- 
8öa£tc, 7r[apa5ci7[taTO(;] xLaptv], Trpöc tat? (SXXaic eloiv al J^St);' to 
svS'Jso^t Tot)^ lepeic XapLTtpa ä[t^ta, oiav eTriteXcbai Tr]v ^siav Xatpeiov* 
TÖ avaJTCsodtxt «pöia sv xaipcp täv tspwv teXstcbv sl^ cn2{Ji6i6y tijc ^p^ 
TÖv t^söv StaTcopoo 7t{ats(i)(; • zb Trpooyipstv \^i)(ita[JLa sl^ SvSetStv xffi TCfh^ 
TÖv ^söv xaTsi)^vo|iivY]c f^piÄv 7rpo(3so)(f^C' TÖ TrpoaYso^t töv oxaopov 
elc a;rö8eictv toö ort 7ripTs6o(Jiev et? töv eir' aötoö oraopioÄ^yca' tö ix^- 
Ceadai tö fSScöp s'k; av4(i.vTjatv toö Xpioioö xoil too ßa7CTto|JLaTOC' i^j ^- 
xöo(iT]otc T(5)v Upiöy vaÄv 8ta osttcwv eixövwv, otcodc, «pö^ aota^ atevi- 
C0VT6C, (iit[JLü)(is^ ta TupcDTÖTOTra • tö eoptdCetv Sia^öpooc loptdc . . .* w 
rpöc avaToXdc otpdysod^i Iv xaipcp t^c rpoasü)(t^c xtX. Diese Liste 
andrer Mysterien liesse sich, wie schon das xtX. zeigt, leicht ver- 
vollständigen. Der alte weite Mysterienbegriff ist noch heute in 
der orthodoxen Kirche nicht ganz verschwunden ; eine romani- 
sierende Scheidung zwischen ^Sakramenten'' und „Sakrameo- 
talien^ würde orthodoxen Anschauungen nicht entsprechen. Für 
die orthodoxe Kirche ist es charakteristisch, dass man über 
äiessende Grenzen von den Hauptmysterien zu den vielen andern 
Mysterien der Sitte, vom Dogma zu Kultus und Kirchensitte bin- 
übergeführt wird. 



1) Kalliphkon S. 87 f. 
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Kapitel IV. 

Kaltus, Kirchensitte und Frömmigkeit in der 

orthodoxen Kirche. 

38. Kultus und kultische Sitte in der orthodoxen Kirche. 

EATTBNBU8CH, KonfessioDskunde 1, 447 — 502. — JGKino, Die Ge- 
Qche uod Ceremonien der griechischen Kirche in Kusslaud. Aus dem 
l^lischen. Riga 1773. — [ANMurawieff], Briefe über den Gottesdienst 
morgenländischen Kirche. Aus dem Kussischen übersetzt und aus dem 
eehischen erläutert von EvMuralt. Leipzig 1838. — EvMuralt, Lexi- 
1 der moi^enländischen Kirche. Leipzig 1838. — H ADaniel, Codex li- 
j^icos ecclesiae universae in epitomen redactu8. 4 voll. Leipzig 1847 — 53. 
ÜNiLLBS, Kalendarium manuale utriusque ecclesiae, orientalis et occi- 
talis. Innsbruck 1879, 2. Aufl. 1895. — HAKoestlin, Geschichte des 
iiUiehen Gottesdienstes. Freiburg i. B. 1887. — KScuwarzlose , Der 
ierstreit, ein Kampf der griechischen Kirche um ihre Eigenart und um 
»Freiheit. Gotha 1890. — Nahe gerückt sind uns die russisch-orthodoxen 
Itusformen durch die Publikationen des der russischen Botschaft in Ber- 
tttaohierten Propstes APMaltzew: Die göttlichen Liturgieen unserer 
V&ter Johannes Chrysostomus , Basilios des Grossen und Gregorios. 
itsch und slavisch unter Berücksichtigung der griechischen Urtexte. Ber- 
1890, 2. Aufl. 1894. — Die Liturgieen der orthodox-kathol. Kirche des 
FKenlands unter Berücksichtigung des bischöflichen Ritus nebst einer 
gleichenden Betrachtung der hauptsächlichen übrigen Liturgieen des 
ents und Occidents u. s. w. Berlin 1894. — Liturgikon, die Liturgieen 
orthodox-kathol. Kirche des Morgenlands nebst Abend- und Morgen- 
tesdienst, dem ausführlichen bischöflichen Ritus und vergleichender Be- 
^tung der hauptsächlichen übrigen Liturgieen des Orients und Occidents 
. w. Berlin 1901. — Die Nachtwache, oder Abend- und Morgen-Gottes- 
ut der orthodox-kathol. Kirche des Morgenlands u. s. w., Berlin 1892. 
iaohtsbuch der orthodox-kathol. Kirche des Morgenlandes [Mesonyktikon 
lApodeipnon] u. s. w. Berlin 1895. — Die hl. Krönung u. s. w. Berlin 1896. 
Bitt-, Dank- und Weihegottesdienste u. s. w. Berlin 1897. — Die Sakra- 
ite u. 8. w. Berlin 1898. — Begräbnis-Ritus und einige spezielle und 
niumliche Gottesdienste u. s. w. Berlin 1898. — Fasten- und Blumen- 
odion nebst den Sonntagsliedern des Oktotoichos u. s. w. Berlin 1899. 
Eenologion U.S.W. I (Sept. bis Febr.). Berlin 1899. — Menologion u.s.w. 
[Mirz bis Aug.). Berlin 1901. 

1. Der Kultus der orthodoxen Kirche^ der gleichwie das 
»gma auf apostolische Tradition zurückgeführt wird ^); ist seiner 
genart nach weder wesentlich Erbauungs- und Bekenntnis-Yer- 
nmlung derOemeinde, noch ein auf Gott gerichtetes priester- 



1) can. 32 der Quiuiscxta, Rhalles II, 373 f. 
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lich-mittlerisches Thun. Er kann unter letztem, auf Umwegen 
auch unter erstem Gesichtspunkt gestellt werden; aber seinem 
eigentlichsten Wesen nach ist er versinnlichende Darstellung des 
Göttlichen, im Hauptgottesdienst geradezu heiliges Drama. Sein 
Vollzug ist eine Bethätigung zugleich der lehrenden, heiligenden 
und der priesterlich vermittelnden Aufgabe der Kirche. Ihn nützt, 
wer wirklich „in die Mysterien eingeweiht ist"^), wer ihnalsVer- 
sinnlichung des Uebersinnlichen auf sich wirken lässt. 

2. Die Normen, nach denen der Kultus sich vollzieht, sind 
die im wesentlichen gleichlautend auf orthodoxem Gebiet ge- 
druckt vorhandenen, bis ins frühe Mittelalter zurückgehenden 
kultischen Bücher. Leo Allatius, ein orthodoxer Grieche ?on 
Geburt, der 1669 als Bibliothekar der Yaticana starb, zählte 
ihrer 24auf *), Daniel 18 ^); doch sind mehrere der hier aufgezähl- 
ten ihrem Stoff nach in andern enthalten^). Genannt seien a) d&s 
ToTcixöv (russisch Ustaw), ein Almanach für sämtliche Feiern des 
Kirchenjahres, kein Vorlesebuch, weder Gebete noch Lektionen 
enthaltend, sondern gleichsam nur das Gerippe des kultischen 
Handelns für jeden Tag bietend; b) das Eo/oXo^iov (russisch: 
Trdmik), die Agende für den Abendmahls- Gottesdienst, die 
andern Hauptmjsterieu und andere kirchliche Feiern^); c) das 
'ÖpoXöYiov (russisch: Tschassotvmk), das Brevier mit den „Ako- 
luthien**, d. h. den Reihen der Gebete u. s. w. für den Horen- 
dienst®); d) dieMTjvaia ta SwSsxa^), die speziellen Gebete, Hymnen 
und Lektionen für die Feier der Heiligen enthaltend®); e — g)die 
Hymnenbücher: das Tpi({)§iov (für die Zeit vom „Zöllnersonntag'', 
dem ersten des Kirchenjalires, bis zum „grossen Sabbath'', d.i. 
bis Ostern); das nsyrr^xocidpiov (für die Zeit von Ostern bis 
Pfingsten) und der 'Oxtwr^yog, bezw. die erweiterte Gestalt des- 
selben das napaxXTjTtxöv, das die xavövsc, d. i. Reihen von je 
9 Oden ^) und losen TpoTidpca, d. i. Lobgesängen (rpiaSixd, ^otöxiO} 
dvaatdai[jLa u. s. w.) enthält, welche Triodion und PentekostarioD 



1) Vgl. CO I, 87 p. 160: ^oeloö-ai tat; TeXsxott?. 2) De libris 

ecclesiasticis Graecorum dissertationes duae, Paris 1645. 8) Codex lit 

IV, 814 fif. 4) Vgl. Kattenbusch I, 478 ff. 5) Beste Ausgabe von 

JGOAR, Paris 1647, Venedig 1730. 6) Vgl. Daniel IV, 694. 7) 12 Bde., 
Venedig 1625 — 49, zusammengezogen in ein einbändigt^s Menaeum, Venedig 
1832. 8) Nicht zu verwechseln mit den Metwlogien, den auf den ver 

schiednen Kirchengebieten nicht identischen Sammlungen von Heiligen- 
legenden für die einzelnen Tage. 9) Vgl. z. B. Daniel IV, 615—619. 
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; bieten '); h — k) das ^l'aX.nijp'ov, das E&an^Xtov und der 'A«ö- 
K*)j welche die betr. biblischen Bücher enthalten, die in be- 
nten Abschnitten fortlaufend zur Verlesung kommen. 
3. Dem dramatischen Charakter des orthodoxen Kultus, 
iell des Hauptgottesdienstes, entspricht es, dass der gewöhn- 
Schauplatz desselben, der von West nach Ost orientierte 
pel (vadc), seiner Innern Einrichtung nach nicht nur an den 
stamentlichen Tempel, sondern auch in mehr als ein er Hin- 
< — gewiss nicht zufallig — an das antike Theater erinnert. 
>rthodoxen Kirchengebäude ^) sind dreigeteilt. DieHauptthür 
besten (icoXai (isYdcXai) führt zunächst in den vdpOnrj^ oder 
xoc, den überdachten Vorhof, an dessen Nordseite zumeist 
coXoiißi^pa, das Taufbecken, sich befindet. Eine feste Mauer 
in der Hegel 3 Thüren, deren mittlere die TiuXai wpaiai 
A 3 s) sind, scheidet Tcpövacx; und vaöc. Hier im vaöc sammelt 
das Volk; doch ist in demselben, etwa gleich weit von den 
iden im Westen, Norden und Süden, ein erhöhter Platz (der 
iv) f&r den Chor und den Klerus reserviert; denn ein Teil des 
esdienstlichen Dramas spielt hier im vaöc sich ab. Hinter 
9m Ämbon erhebt sich — wie im antiken Theater das Scenen- 
Lade hinter dem Xo^etov — die Bilderwand (stxovöotaaK;, /fco- 
%8), welche in der ganzen Breite der Kirche den vaöc von dem 
'Auf heiligsten Teile der Kirche scheidet. Wie das antike 
lengebäude, hat die Ikonostas regelmässig 3 Thüren: die 
lere derselben (die a^ioLi dopai oder auch, wie die Mittelthür 
utiken Scenenwand : ßaaiXixal d^jpat) führt zu dem a7iov ßiJtJia, 
eigentlichen tspöv (Allerheiligsten), die beiden andern in die 
ler Nordseite und an der Südseite an das Syiov ßf^iia sich an- 
ieasenden Vorräume, d. i. die npödeaK; mit dem Rüsttisch im 
den^) und das Siaxovixöv im Süden. Nach dem vaö(; zu ist die 
lostas — daher ihr Name — mit Bildern behängt: rechts von 
,,heiligen Thür^ erblickt man ein Bild Christi, links das der 
lÄ, zu ihren Seiten Heilige. — In der Mitte des a7tov ßfj[ta 
t die ätioL tpAicsCa, d. i. der steinerne Altar (auch ßcofiö^ oder 
oon^iov) mit dem Evangelienbuch, einem liegenden Kreuz 
dem Sakramentshäuschen (der §31, sc erwähnten lepa ^xirj). 
a Volke ist das Syiov ßfjfia für gewöhnlich unsichtbar: ein Vor- 



1) Vgl. Bernardakbs S. 195. 2) incl. Acta. 8) Vgl. den 

tidriss bei Danuel IV, 198. 4) Vgl. Bernardakes 192 Anm. 6. 
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hang hängt über die S^iai ^pai herab; nur in der Osterwoche ist 
die Thür geöffnet. 

4. Die Erwähnung der Ikonostas nötigt dazu, vor weiterem 
derBilderverehrung und Heiligenverehrung der orthodoxen Kirche 
zu gedenken. Und beides hat auch hier den richtigen Platz. Auch 
die meisten Katechismen ^) besprechen diese Dinge nicht beim 
Dogma, sondern gelegentlich beim ersten und zweiten Gebot. 
Freilich gehören sie auch zum Dogma der orthodoxen Kirche: 
zum Gedächtnis der Wiedereinführung der Bilder in die Kirchen 
am 11. März 843^) wird noch heute am ersten Fastensonntage 
das Fest der Orthodoxie gefeiert, dessen Liturgie') durch Ana- 
thematismen gegen alle möglichen Heterodoxien ,, ausgezeichnet'' 
ist. Allein Dogma und Kirchensitte gehen hier ineinander. Als 
Kirchensitte ist die Bilderverehrung aufgekommen; erst nach- 
träglich hat die dogmatische Theorie die Tt{i.7]TtX'j] ^pooxovTjOic 
(nicht XatpsCa), die den Bildern erwiesen werde*), durch die Er- 
wägung gerechtfertigt, dass i^ tijit] njc etxövoc ^ tö icpwtotowv 
Sioßaivet^). Auch die Bilder gelten der orthodoxen KircHe als 
geheimnisvolle Yersinnlichungen des Uebersinnlichen; ihre kul- 
tische Verehrung — jeder Gottesdienst beginnt mit einer irpooxfc- 
vtjgk; der Bilder®), und für die häusliche Frömmigkeit spielen die 
Bilder eine grosse Rolle — ist deshalb für die griechische Kirche 
besonders charakteristisch. Eigentlich plastische Bildwerke sind 
in den Kirchen durch die Tradition verpönt^), auch Kruzifixe 
fehlen, höchstens treten Beliefplatten an die Stelle der gemalten 
Bilder®). — Noch weniger ist die Verehrung (xpoox&yyjotc) der 
Heiligen und der Reliquien (aYta Xsi^ava) von der orthodoxen 
Kirche dogmatisch verarbeitet worden. Als legitime Kirchen- 
sitte wird beides durch den Kultus erwiesen. Denn die zahllosen 



1) Z. B. Kalliphron S. 98 f.; Koxstantinos 90 u. 92 f. 2) Vgl 

CdkBoor, BZ IV, 1895 S. 445ff. 8) Bei Daniel IV, 217ff. nach Kor» 

S. 370 ff. 4) Nie. II 8688. 4, Mansi XIII, 131 C. 5) So mit Johaimef 

Damasc, Pap8t Gregor II. und dem zweiten Nicaenum auch die ModemeDt 
z. B. Bbrnardakes S. 221, Kaluphron S. 99. Das Wort wird auf Banlins d. G. 
zurückgeführt, rührt auch von ihm her, hat aber bei ihm (de spir. 8. 1841 
MSG 82 149 c) mit der Bilderverehrung nichts zu thun, ist vielmehr bei uns 
ein Argument, das die Verehrung Christi und des Geistes gegen den Vo^ 
wurf des Ditheismus, bezw. Tritheismus schützen soll (vgl. PXPunk, ThQS 
1888 S. 297 f. und 1889 S. 171 = kirchengesch. Abhandlungen 11, 1899 
S. 251—253). 6) Daniel IV, 328. 7) Bkrnardakks 220. 8) Uv- 
ralt, Lexidion s. v. „Bilder"; PLooFS, ThLZ 1891 Sp. 542f. 
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lefligen haben in örtlich verschiedener Auswahl ihre besondren 
Paste, und bei dem eucharistischen Opfer (vgl. No. 5) wird 
lie Darbringung sie ti|i.t)v xal li.vTj^tYjv r^c o:cep£oXo77][iivY]c ^Sö^oo 
«oxoiyTjC ^»ordxoo und die den Heiligen gewidmete von der dtiatio 
}n> vivis et defundis geschieden^), auch wird der icpeaßeiai der 
llaria und der txsoiai der Heiligen ausdrücklich gedacht^). ^A^iol 
As|«va enthalten freilich nicht alle, aber doch manche Altäre, 
ind in das AnHmensium, eine seidene Decke mit der Darstellung 
les Begräbnisses Christi, die, über einen ungeweihten Altar 
1. dgl. gebreitet, auch diesen zur i^ia xpaTreCft weiht ^), muss 
nindestens in einer Ecke eine Reliquie eingenäht sein. Allein 
dne dogmatische Theorie über den Begriff der £7101 fehlt. Die 
Seiligen sind den Engeln, deren Verehrung in der orthodoxen 
Cirche mehr hervortritt, als in der römischen, infolge der alt- 
drchlichen Tradition oder neu aufgekommener Frömmigkeits- 
pnzis^) faktisch zur Seite getreten; Kanonisation kennt die 
}rthodoxe Kirche nicht ^). 

6. Im Mittelpunkt des Kultus steht die eucharistische Feier. 
Jeder Hauptgottesdienst — er folgt in derBegeldersog.Liturgia 
Chrysostomi®), nur an einzelnen Sonntagen^) der sog. Liturgia 
Bisilii^) — kulminiert in ihr. Den dramatischen Charakter dieses 
Bucharistischen Gottesdienstes kann nur Detailschilderung deut- 
lich machen'). Der erste Teil desselben, die in der TrpöO'eatc (vgl. 
No. 3) sich abspielende Tupocxopitdi], in welcher das „Lamm^ und 
Üe Prosphorenteile der Maria und der Heiligen, sowie die für 
Lebende und Tote (vgl. No. 4) mit der „hl. Lanze^ aus dem 
Sinzen des Abendmahlsbrotes ausgestochen und auf dem „Diskos^ 
[der Patene) nach festen Regeln arrangiert werden ^^), bildet das 
Warten auf den Messias ab^^); der zweite Teil, die „Liturgie der 
Eatechumenen^ mit der [tixpa eiaoSoc stellt das Wirken Jesu bis 
nun Leiden dar, und der mit der (xsYdXir] siaoSo«; einsetzende dritte 
leil, die „Liturgie der Gläubigen", aot6 to xooiJ.oacoT'/^ptov Ip^ov zffi 
ibfopdc xai aicoXotpcoaeox;^^). Die liturgischen Handlungen, die 

1) Lit. Chrys., Daniel IV, 332—335. 2) Daniel IV, 332 u. 361. 

l)Vgl. DanielIV, 207 Anm., auch gegen Koestlin S. 75f. und „Briefe" S.17. 
I) Vgl. Daniel IV, 249 Anm. 1. 5) Doch vgl. Kattknbusch I, 463. 

^ Daw«l IV, 325—372. 7) Müralt S. 10. 8) Daniel IV, 421—438. 

•) Vgl. Karydes S. 199 ff.; „Briefe'* S. 6 u. 9—29; Philarkt I, 395 ff.; 
Kattknbubch I, 491—498. 10) Vgl. die Bilder bei Daniel IV, 389 f.; 

iCüRALT 8. ▼. „Lanze** nnd Tafel V. 11) Bernardakfs S. 193: asstxoviC?'.. 

12) Bernardakks S. 194. 
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6ebete, LektioneD und Hymnen , die Priesterkleidung^), der 
Scenen Wechsel — all dies hilft mit zu diesem „axstxovtCsiv^ der 
Heilsgeschichte. Die Gemeinde ist für gewöhnlich (doch ?gl. 
No. 7 a.E.) lediglich Zuschauerin; der in der orthodoxen Kirche 
künstlerisch hochentwickelte Kirchengesang ^) ist einem geschulten 
Chore reserviert. 

6. Neben dem Hauptgottesdienste zählt man 7 Horengottes* 
dienste*). Diese „iicta alvdostc rrjc JxxXYjoiac" sind: 1. 6 ioiCEpivd; 
(VesjHr), 2.xboLT:6Scncvo'j(Cotn2)letomimX 3. TÖ|jLS(30voxtwt(Jv(^j!fa/M- 
tinumjy 4. 6 öp^poc (Landes), 5. ii icpcon) [seil, fipa], 6. lij tptn], 
7. i!) ixn) xal i^ swdn)^). Einst sind sie in den Klöstern jede za 
ihrer Zeit gehalten worden. Gegenwärtig finden selbst in den 
Athosklöstern Kombinationen und Kürzungen statt ^), und die 
(tsaa>pia TupcunjC; tptT7](;, ixnj«;; kr^oLxrfi ®) scheinen nirgend mehr ge- 
halten zu werden. Doch kommen als ausserordentliche Gottes- 
dienste noch heute in Klöstern 15- bis 16 stündige Gebetswacben 
(a7pt);cviai) vor^). Für den Gemeindegottesdienst haben nur die 
Vesper und die Matutine (eine Kombination aus {jLsoovoxcixdy, 
Spi^poc und jcpconj) Bedeutung ^). Lektionen, Gebete und Hymneo- 
gesang füllen diese Gottesdienste aus; Orgeln kennt die ortho- 
doxe Kirche nicht. Eine besondre Gestalt des Vespergottes- 
dienstes ist am Mittwoch und Freitag der Fastenzeit derGottes- 
dienst nach der XeitoopYia twv TrpoTjYiaajiivcov (liturgia praesanäi' 
ficatorton), d. h. die eucharistische Feier mit am Sonntag vorher 
geweihten Elementen'). 

7. Das Kirchenjahr der orthodoxen Kirche ^^) beginnt am 
Zöllnersonntage (xopiaxi] tou tsXodvoo xal ^ptoaioo ; Et. : Lc 18 9— u) 
mit der dreiwöchentlichen Vorbereitungszeit vor der Qnadra- 
gesimalzeit, also 8 Tage vor dem römischen Sonntag Septua- 
gesimae. Am Schluss dieser 3 Wochen folgt nach der xoputx^ 
aicöxpecDC die mit der xopiaxY] tfjc topo^dYOt) schliessende sog. 
^Butterwoche^, die Karnevalszeit der orthodoxen Kirche; dann 
vom nächsten Montag ab die Fastenzeit. Dieser erste Abschnitt 
des Kirchenjahrs endet mit der „grossen Woche^, d.i. derChar* 



1) Vgl. „Briefe- S. 10—12. 2) Vgl. oben No. 2 e— g. t) Vgl. 

z. B. Bernardakbs S. 194 f. 4) Vgl. die andern Zählangen der Siebeo- 

zahl bei PhMeyeb, ZKG XI, 427. 6) Vjfl. PhMeyer, ZKG XI, 428f. 

6) Danikl IV, 285. 7) PhMbteb, ZKG XI, 429. 8) BbrnauuH» 

S. 195; „Briefe" 8. 29—48. 9) Daniel IV, 489—460; vgl. »Briefe* 

S. 48—67. 10) Vgl. Dämel IV, 213—236. 
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}he^)y in der am GrüDdonnerstage in der Kirche eine Fuss- 
chung stattfindet'), der Charfreitag (y) |i.67(iX7] icapagxson)) ^) 
r zurücktritt yor dem „grossen Sabbath^, dem dramatischen 
hepunkte des orthodoxen Kultus^). Der zweite Abschnitt des 
'chenjahrs läuft von der unmittelbar an die Vesper des grossen 
ibaths sich anschliessenden Matutine der a^ia xai (iSYdiXir] 
lonri) toö icäoxa°) bis zur xoptaxi) zm ayuAy ?rdvTo>v, 8 Tage 
;h Pfingsten, also bis zu dem Sonntage, an welchem im Abend- 
de das in der orthodoxen Kirche unbekannte Trinitatisfest 
eiert wird. Dann folgen bis zur xopiaxi) izpb xffi o^waeoK^ d. h. 
za dem Sonntage vor dem am 14. September gefeierten grossen 
st der Kreuzerhöhung (vgl. unten), je nach der Lage des Oster- 
tes 13 bis 17 Matthäussonntage®). Nach der xopiaxi] (leta Tr]v 
loiy setzt eine Keihe (11 bis 12) von Lukassonntagen ein; dann 
gen der Sonntag vor Weihnachten, der Sonntag nach Weih- 
diten und eventuell, je nach der Lage des Osterfestes, noch 
r Sonntag nach Epiphanias (xoptaxi] |i.6ta zm ^(otcov) und 2 Lukas- 
intage und 1 Matthäussonntag. — An Festen zählt man ausser 
in Osterfest, dem Fest xat' kioxif^, zunächst 12 Hauptfeste: 
(KTeihnachten, 2. das Epiphaniasfest (Beocpdyeia xoptoo^ i^^tdpa xm 
tm) mit dem iii^ac aYtaa^toc toö oSatoc, der ^Wasserweihe^, am 
Januar^), 3. f^ Dicdynjiouxopioo, das Fest der „Darstellung Jesu^, 
1 8« Februar, 4. das Fest der Verkündigung Jesu, am 25. März, 
das Palmenfest, 6. Himmelfahrt, 7. Pfingsten, 8. Verklärung 
Bu, am 6. August, 9. 7(joi^yi<3i<: Mapiac, am 15. August, 10. Ge- 
rt ACariä, am 8. September, 11. das Fest der Kreuzerhöhung, 
B zur Erinnerung an die Auffindung des hl. Kreuzes und an die 
Dweihung der Konstantinischen Kirchenbauten in Jerusalem 
lon im endenden 4. Jahrh. gefeiert wurde ^), 12. i^ sy tcj) yacj) 
o8oc ti^ . . . ^eoTÖxoo (römisch: Maria Opferung)**), am 21. No- 
nber. Femer feiert man 4 andere auch noch „grosse^, aber 
ch geringere Feste: Beschneidung Jesu am 1. Januar; Johannis 
kptistae; Peter und Paul am 29. Juni; Enthauptung Johannis 



1) Vgl. RE« XVQ, 257—261. 2) „Briefe« 8. 110. 8) Vgl. 

J>IX, 1488. 4) Vgl. „Briefe« S. 121fr. 5) „Briefe" S. 133 ff.; 

L 127. 6) Die Reihe beginnt mit der xoptaxYj Bsoxepa xoö Mai^aio'j ; 

im der erste Sonntag, an dem das Matthäusevangelium gelesen wird, ist 
s xopcox')] Twv dY'.cuv icavxcuv selbst. 7) „Briefe« 261 ff.; Kino 358 ff.; 

UnsB V. WiJiDECK, Rassland u. s. w., Leipzig 1886 S. 130 ff.; vgl. oben 
21, IC 8) Vgl. KL « Vn, 1100. 9) KL« VIII, 817. 

Gnudriis, IV. iy. Loofs, Symbolik I. n 
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am 29. August; sodann 8 grössere und viele kleinere^ sog. „mittel- 
grosse^ Feste, endlich zahllose „kleine^ Feste. In Summa giebt's 
91 Feiertage, an denen nicht gearbeitet wird'). An all diesen 
Festen erhält der Gottesdienst durch die Besonderheiten der 
dramatischen Symbolik des Kultus je seine besondre Färbuug, 
und an einigen Hauptfesten (z. B. Ostern) wird auch das Volk — 
nach Art des Publikums auf den Bühnen — aktiv in dem Drama 
der kultischen Feier. 

8. Bei dem YoIIzuge der ausser der Eucharistie (No.5) vor- 
handenen Mystenen (vgl. § 31) tritt didaktische Symbolik an 
die Stelle der dramatischen'). Ein überreiches Ceremoniell be- 
gleitet aber selbst die Krankenölung ^). Ausser den Mysterien 
und den erwähnten Festen geben Kirch weihen ^)y Begräbnisse^) 
Mönchsweihen, bischöfliche Inthronisationen, Krönungsfeierlich- 
keiten, sowie die von den Patriarchen oder den sonstigen Kirchen- 
häuptern — in Russland in Moskau von einem Bischof — voll- 
zogene Weihe des Syiov |i.6pov (vgl. § 31, b)*) u. dgl. reiche Ge- 
legenheiten zur Entfaltung ceremonieller Weitläuftigkeit. Die 
orthodoxe Kirche wirkt wesentlich als Kultusanstalt-, aber sie 
hat das Leben ihrer Gläubigen mit ihrem kultischen Ceremoniell 
so umsponnen, dass es kaum möglich ist, sie zu ignorieren. 

g 33. Christliche Frömmigkeit in der orthodoxen Kirche. 

FKattenbüsch, Konfessionskunde I, 475—478, 503—542. — Fallmk- 
RAYER, Stoürdza, Leroy-Beaülieu III 8. § 26, 6. — PhMeyi':r, Beiträge zur 
Kenntnis der neuern Geschichte und des gegenwärtigen Zustandes der Athos- 
klöster (ZKG XI, 1890 S. 395—435 u. 589—576). — PhMeyer, Die Haupt- 
urkunden für die Geschichte der AthosklÖster. Leipzig 1894. — NRuzi- 
TSCHiTSCH, Das kirchlich- religiöse Leben bei den Serben IThZ III, 1895 
S. 645—672 u. IV, 29—45 u. 235—247). — Aus der § 26, 6 a. E. erwähnten 
belletristischen Litteratur vgl. z. B. LTolstoi, Volkserzählungen. Nach 
dem Russischen von WGoldschmidt (Leipzig, Reclam No. 2566 u. 2567).— 
KHoLL, lieber das griechische Mönchtum (PJ Bd. 94, 1898 S. 407—424). 

1. Die Confessio orthodoxa^) bespricht beim neunten Artikel 
des Symbols „die 9 vornehmsten Gebote der Kirche". Die Kirche 
gebietet: a) Gott in demütiger Gesinnung anzubeten, an Sonn- 



1) Daniel IV, 235. 2) Vgl. die liturgischen Formulare bei Damkl 

IV, 485 ff. und die bei der Litteratur genannten Bücher Maltzews über die 
Sakramente, die Krönung und den Begräbnis-Ritus. 8) „Briefe* 

S. 190—197. 4) „Briefe** S. 288 ff. 5) ib. S. 307 ff. 6) ib. 

S. 301 ff. 7) I, 87-95 p. 159 ff. 
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nod Festtagen am Kultus teilzunehmeD, b) die gebotenen Fasten- 
zeiten zu beobachten, d. h. die 4 grossen Fasten ^), die wöchent- 
lichen Fasten am Mittwoch und Freitage ') und die Fasten am 
Fest der Enthauptung Johannis (29. Aug.) und der Kreuz- 
erhöhung (14. Sept.), c) den Klerus zu ehren, d) viermal im 
Jahre zu beichten, e) nichts Häretisches zu lesen, f) Fürbitte zu 
than für geistliche und weltliche Obrigkeiten^), g) etwa aus- 
geschriebene ausserordentliche Fasten, Bittgänge u. s. w. zu be- 
obachten, h) der Kirche ihr Gut nicht zu entfremden, i) Hoch- 
zeiten nicht an den Tagen zu halten , da es kirchlich unstatthaft 
ist. Die Hervorhebung dieser 9 kurzen Kirchengebote an Stelle 
eines Verweises auf die Kanones ist bei dem neben römischen 
Katholiken lebenden Petrus Mogilas vermutlich mit durch das 
römische Beispiel bedingt gewesen^); die orthodoxe Kirche pflegt 
sonst ihre Autorität nicht mit polizeilichen Minimalforderungen 
ihren Gläubigen unter die Nase zu rücken. Sie braucht es auch 
nicht, weil auf all ihren Gebieten Kirche und Nationalität, 
Eirchensitte und Volkssitte eng verwachsen sind. Inhaltlich 
aber sind jene 9 Gebote der Confessio orthodoxa, die durch sie 
auch formell legitimiert sind, für das orthodoxe Christentum 
charakteristisch. Die Christenpflichten erscheinen hier als wesent- 
lich kultische. In der That geht für viele orthodoxe Christen 
das Christentum in der Teilnahme am Kultus, in der gewissen- 
haften Beobachtung der Fasten und in der Verehrung der Bilder 
auf, die in jedem frommen Hause den Heiligtümern der Kirche 
auch im BAhmen des privaten Lebens sinnbildliche und sinnen- 
fiUige Gegenwärtigkeit geben. Auch die Werke besondrer 

1) Dies sind 1. die Fastenzeit der iit-^aKr^ zszza^av.o^rt^ (8 Wochen; 
?om Montag nach der xuptaxY) xoo xupo^paY^'^ ^^ ^i^ Ostern, doch abgesehen 
~ vgl. § 23, 2 — von den Samstagen ausser dem „grossen Sabbath", d. i. 
dem Ostersamstage, und von den Sonntagen); 2. das Apostelfasten (von 
Pfingsten bis Peter und Faul, 29. Juni) ; 3. das Marienfasten (1. — 15. Aug.) 
und 4. das Adventsfasten (15. Nov. bis Weihnachten). 2) Ausgenommen 

«Dd der Mittwoch und Freitag der Woche vor der xopiax-rj aTtoxpEcu^, der 
Woche nach Ostern und nach Pflngsten, der Zeit zwischen Weihnachten und 
dem 6. Jan. und teilweise auch der Mittwoch und Freitag der „Butter- 
woche''. 8) Vgl. in der Liturgie des Festes der Orthodoxie das Ana- 
them gegen die, „welche glauben, dass die orthodoxen Fürsten ihre Throne 
nieht infolge besondrer Gewogenheit Gottes gegen sie besteigen", Kixg 
8. 876 and bei Daniel IV, 220. 4) Auf römischem Gebiete hat nach 
KL» V, 162 zuerst der Katechismus des Canisiüs (1554) die „Gebote der 
Kirche" formuliert. 

11* 
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„Frömmigkeit'' bleiben zumeist im Banne des Kultus. Das 
Stiften von Kerzen für die Kirche oder für die Hausbilder ist 
z. B. eine sehr gewöhnliche Extra-Leistung. Man kann auch kul- 
tisch für sich beten lassen und bei dieser Gelegenheit der Ver- 
ehrung für den Klerus (oben c) pekuniär messbaren Ausdruck 
geben. 

2. Doch würde man der orthodoxen Kirche unrecht thun, 
wenn man den Schein erweckte, als meine sie, in dieser Kultus- 
frömmigkeit bestehe das ganze Christentum. Sie sieht im Jugend- 
unterricht von sittlich-religiöser Erziehung ihrer Glieder nicht 
ab. Die Unterweisung knüpft dabei mit der Regelmässigkeit jahr- 
hundertelanger Tradition an an die 10 Gebote^), an das Vater- 
unser und sehr häufig auch an die Makarismen der Bergpredigt. 
Und es lässt sich nicht leugnen , dass die betreffenden Aus- 
führungen der Katechismen z. T. viel Treffliches enthalten. Sie be- 
kunden, wenn man von der Behandlung der Bilderverehrung beim 
zweiten Gebote absieht, zumeist praktischen Blick und gesunde 
Nüchternheit; Gass^) hat mit Unrecht die allegorische „Aus- 
weitung" der vierten Bitte in der Confessio orthodoxa^) für all- 
gemein verbreitet gehalten*). Die orthodoxe Kirche hat auch 
in ihrem Lehren nie einen Zweifel darüber aufkommen lassen, dass 
dereinst nach den Werken gerichtet werde (vgl. § 29, 4). — Und 
mehr als gesunder MoraUsmus zeigt sich in manchen ErkläruDgen 
des Vaterunsers und der Makarismen : man lernt hier, dass die 
orthodoxe Kirche ein subjektives Christentum zu erwecken ver- 
mag, dem gegenüber evangelische Frömmigkeit Geistesgemein- 
schaft empfinden kann. Die Confessio Dosithei ist freilich der 
evangelischen Rechtfertigungslehre des Cyrillus Lukaris mit Ent- 
schiedenheit entgegengetreten^). Die evangelischen Gedanken 



1) I: Exod. 202; II: ib. 4 u. B; III: ib. 7; IV: ib. 8— loa; V: ib. isn.s.w.; 
X: ib. 17. 2) S. 354. 8) II, 19 p. 219ff.: Haec petitio principio . . . 

animae nosirae alimentum, verbum dei, complectitur . . ., secundo rdiquum 
etiam animae pahulum . . . tertio nomine panis omne camprehenditur, 
quod ad praesentem vitam necessarium est. 4) Ealliphron z. B. sagt 

S. 113: 5td Toö eictoüotoo Spxou . , . iwooöpLev irav Sxt ötva^xaiol kI^ '^,"'** *^ 
ttJ 7rpoaxaip(p xadrQ C">^, «apaxaXoövtsg töv ^sov, Iva icXtiO-ov-j^ toö? xapicoo; 
•^^ Y^? *C(il soXoY'Ö xoü? xonoug •rjpLttiv, 6;cavanao6pievot elg rfjv icpovoiav aÖTOÖ. 
Ebenso dem Sinne nach Konstantinos S. 125 und Bebnardakes S. 2U. 
Der russische Katechismus (Philaret II, 364 f.) behandelt den allegorischen 
Sinn der Bitte an zweiter Stelle. 5) CD 13 p. 445 f., yerglichen mit 

Confessio Cyrilli 13 bei Kimmel S. 32. 
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zu Terstehen, fehlten ihr die Voraussetzungen : ^iartc war ihr ledig- 
lich r^ Oüoa SV Tj|i.tv 6pdt)Tdn] oTröXYj^j/tc Tuef/i dsoö xal zm ^i(öv^), 
üir 6ysp7eiodai St' a'fÖLTrfi ledigHch das Sichhalten an die Gebote ^); 
und neben der Rechtfertigung durch die Taufe (§ 31; 4) bleibt in 
ihr fiir das Sixatoöo&at StaTilotswc xal twv IpYwv, von dem sie 
redet ^), ein klarer Sinn nur dann, wenn man es auf das endgericht- 
hche Gerechtfertigtwerden bezieht^) und im Sinne der Ueber- 
zeuguDg deutet: Ätorsöoftev {i7]S£va owCeoO'ai ävso Triatswc^); höch- 
stens könnte aucli an das relative Zweifellos-werden dieses end- 
gerichtlichen SixaioöG&at schon in diesem Leben gedacht werden ^). 
Und wenn es um das „Dogma^ sich handelt, werden die meisten 
orthodoxen Theologen noch heute in den Bahnen der Confessio 
Dosithei sich halten; nur bei der Busslehre hat das Dogma 
fiaum für evangelische Gedanken (vgl. § 31, 7). ^ Glaube^ und 
„Leben** haben daher für viele Tausende orthodoxer Christen 
einen innerlichen Zusammenhang nur in der Erhebung über die 
vergängliche Welt, in der Stimmung, die der Kultus erzeugen 
soll, und eben deshalb tritt dieser für den orthodoxen Christen, 
der den Katechismusunterricht hinter sich hat, so sehr an die 
erste Stelle^). Allein es ist doch überaus beachtenswert, dass in 
nicht wenigen Katechismen — keineswegs nur in dem russischen, 
dessen Verfasser der nach römischem urteil ^) „von Schleier- 
macher undNeander beeinfiusste, protestantisierende** Piiilaret 
war — die praktische Frömmigkeit bei der fünften Bitte 
und bei der ersten, zweiten und vierten Seligpreisung (Mt 5 3.4.6) 
Wege gewiesen wird, die zu wirklichem Verständnis des Evan- 
geliums führen: zum Verzicht auf alle Eigengerechtigkeit und 
Mm Vertrauen auf Gottes verzeihende Gnade in Christo wird 
hier in so klarer Weise angeleitet, wie es in keinem römisch- 
katholischen Katechismus geschieht^). 



1) CD 9 p. 435. 2) CD a. a. O. 8) CD 13 p. 445. 4) vgl. 

CD 13 a. E. p. 446. 5) CD 9 initiuin, p. 435. «) Vgl. CD 3 p. 428 : 

% yipt? . . . 3txa'.oi xotl nooaip'.ajtsvoüc; -o'.sl. 7) Charakteristisch ist 

ier Titel eines IThZ VI 1898, S. 192 besprochenen serbischen Buches: 
ThStephakovitz, „Das Kennen derKirche" oder „Die Liturgik", Belgrad 1897. 
^)KL' X, 1369. 9) Im russischen Katechismus wird auf die Frage : Wai< 

^tUsi geistlit^ ann sein? folgende Antwort gegeben : Die innere Ueherzeugung 
^en, dass wir nichts sind und haben, ausser was Gott uns schenkt, und dass 
^irdhne die Hülfe und die Gnade Gottes nichts Gutes zu thun vermögen; dass 
^ uns solcher Art für ni<:hts halten und in Allem unsere Zuflucht zu der 
^arwherngkeit Gottes nehmen. Um es kurz nach der Erklärung des Johan nes 
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3. Uebrigens ist das Mass der Beteiligung am kultischei 
Leben der Kirche, das die Kircbengebote der Confessio ortho 
doxa fordern, nicht das Mindestmass kultischer Kirchlichkeit 



Chrysostomus zu sagen: die geistliche Armut ist die Demütigkeit (Phharei 
11) 368). Das Leidtrugen der zweiten Seligpreisung wird gedeutet als i\l 
Trauer und Bekiunmernis des Herzens, sotrie die aufrichtigen Thränen dar 
über, dass irir dem Herrn so unvollkommen und unwürdig dienen, ja >r/6< 
seinen Zorn durch ufisere Sünden verdient haben, und der Trost, den de 
Herr verheisst, wird erklärt als der Trost der Gnade, der in der Vergeißim 
der Sünden und dem Frieden des Gewissens besteht (ib. S. 369). Xocl 
evangelischer ist die Erklärung der vierten Seligpreisung: Was {.st hit 
unter dem Ausdrucke ^.Gerechtigkeit^ zu verstehen? — Ohschon man unk 
diesem Ausdrucke jede Tugend verstehen kann, nach ^reicher der Christ- 
wie nach Speise und Trank — Verlangen tragen soll, so muss hierunter diKi 
vorzüglich jene Gerechtigkeit verstanden werden, von welcher in der Wth 
sagung Daniels (cap. IX, 24) gesagt ist, dass die ewige Seligkeit gebrach 
werden solle, d. h. die Rechtfertigung des vor Gott schuldigen Nenschei 
durch die Gnade Jesu Christi und den Glauben an ihn. Von dieser Gerech 
tigkeit spricht der Apostel Paulus: Ich sage aber u.s.w. Bm 322~S5. — Wt 
sind die nach Gerechtigkeit Hungernden und Dürsteiiden ? — Diejenigen 
die Gutes zu thun lieben, sich aber doch nidit für gerecht halten, sidi nich 
auf ihre guten Werke verlassen, sondern sich als Sünder bekennen und dl 
Schuldner vor Gott; die mit ihres Herzens Wünschen und ihrem glduhigei 
Gebete, wie nach geistiger Speise und Trank, hungern und dürsten war) 
ihrer Bechtfertigung durch die Gnade Jesu Christi (ib. S. 370 f.). Viel „grie 
chischer*' ist die Erklärung der gleichen Stellen bei Bernabdaxes ; aber aucl 
hier kommt bei der zweiten Seligpreisung der biblische Begriff der Trauei 
über die Sünde durch (S. 250), und zu Mt 5 6 heisst es : yacpooatv ol nXsovh 
Tai xal ol SpicaYS? • . ., XoTtoOvxai H toovavx'lov ötreapYjYOp'ri'ca ol irTor/o: tri 
xxX. H) oa>TTjp 4JPLÄV avaxplirEi xd avexaO-sv ?u.'^oxa el? xov dtpidpxcoXov avO-pcuKO 
alo^fxaxa xaöxa xal dvaßißdCsi xob^ p-aO-r^xd? xot) otd rf)^ d>sia{ xoo ydpixo 
xal 8ovd[i.8u>{ elg 5iJ*o^ •fjö'tx'yj^, elg x6 oicolov r.xo douvaxov sig "^il^^i v'dva^p.» 
otxoO-sv (S. 251). Kalliphron deutet (S. 117) die vierte Seligpreisung reii 
ethisch, ihre Verheissung nach Ps 17 15; von der ersten uud zweiten abe 
sagt er: llxcoyol xtj) reveopLax: evvooövxai ol xairsivo'f poveg • 8t6xt, xaxd xtjv ep- 
fXYjvstav xoü Xpüoopp-ryiovo^ „Tcvsojiaxtx*»] Ttxtuyelor Raxlv yi xaTteivo^po3üVT^". et 
xoü? xaresivo'f povag ok uictT/velxai o xop'.og xt]v oipdvtov ßaaiXr.av, ev (iev q 
TzapoooiQ C">4 KpoxaxapxtxÄ^ Std XYjg niaxsu>; xal eX?:l8og, sv 8b rj fi^s'' 
Xoüo-g &vxsXu)^ 8td xTjg xoivcuvla^ xwv alcuvlu>v dYaO-wv. — lUvi)>ouvxa( rvvo» 
xo'j? SV oüvxptß^ xapSlag Xunoopievoug xal xXalovxa? ln\ xal.; dpiapxla'.^ a'jxwv 
ol xoioüxoi xal ev vj napo6<3iQ Cü>^ TcapYjYopoövxat, xaö'spxop.Evtj^ tic'a&xo'j; tr, 
O^lag }^dptxo5, xal ev x-J p.6XXouo)^, d:coXauovxe^ x'tj^ dX-rj^oö^ xal xsXEia; |i» 
xapioxYjxo«; (S. 116). Am nächsten kommt dem evangelische Einflüsse ver 
ratenden russischen Katechismus unter den mir bekannten der von Eonstan 
TDios. Hier beginnt die Erklärung der fünften Bitte mit den Worten: ''0/>& 
ol &ydpu>itoi xpB^^'^^'Co^^^v siciTTjf yd atxdiai icapd d%o5 x^v oofX^piQQiv xiBv dfiop 
xiu>y T(ov * $i6xt 5Xoi slvoti d}i.apttt>Xoi, 6 {jl^v }xdXXov, 6 8e yjxtov. $td no^V 
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Kirchliche Censurierungen sind auchdaDD selten, wenn die Laien- 
frSmmigkeit an dies Mass längst nicht hinanreicht. Die Ortho* 
doze Kirche ist im ganzen sehr tolerant. Wo sie, wie in den 
Ostseeprovinzen und in Südrassland, unter konfessionell ge- 
mischter Bevölkerung mit eifersüchtiger Begehrlichkeit sich gel- 
tend macht, wirken nationale Spannungen mit. Im grossen und 
ganzen hat sie den Gleichmut , die Sicherheit, den Stolz und — 
die Genügsamkeit des altansüssigen, gesättigten Besitzers. Da- 
ber fehlt ihr auch, obwohl man ihr eine Thätigkeit auf dem Ge- 
Inet der Heidenmission innerhalb der Grenzen des weiten Zaren- 
reichs nicht ganz absprechen kann ^), ein eigentlich propagan« 
üstischer Trieb. 

4. Andrerseits liegt das Ideal christlicher Frömmigkeit für 
ks Denken des orthodoxen Durchschnittschristen weit hinaus 
iber die in No. 1 erwähnten Forderungen und über die blosse 
sittlich-religiöse Rechtbeschaffenheit (vgl. No. 2). 'I8o6, 6 tlXeioc 
Kpionavöc! sagte ein alter Mönch der Gegenwart vor dem Bilde 
eines in seinen Gewändern gekreuzigten Mönchs'). Der Mönch, 
der schon in diesem Leben aus dem Verflochtensein in die Sinn- 
lichkeit sich erheben kann, ist für orthodoxes Denken noch viel 
nreifelloser und direkter, als auf römischem Gebiet, der Reprä- 
sentant voUkommnen Christentums, und auch auf die Urteile über 
Laienfrömmigkeit wirkt dies Ideal zurück ^). Klöster ((lova^^pia, 
impoi) von Mönchen und von Nonnen giebt's in allen Teilen 
der orthodoxen Kirche. Verschiedenartige „Orden^ aber kennt 



(8L126), und zu einer wahren Busse fordert er ii. a. die a^ep pa satcU ^^^ 
KixoidiQSi^ et; rrjv thoTzkrx^yyi'X'/ loO 0-200 o:a lAsstisia; 'Ir^aoö Xp'.oxoä 
(ib.). Ja in der Einleitung zur Erklärung der Gebote heisst es bei Be- 
ipreohnng von Jak 2 20 in einer Anmerkung: Klvai aXtjO's^, ot: ex icisiew^ 
|i6vYj5 Btxato'j'cat 6 ävOpwTco;, xal otav sitfsx&s'^ig e».(; tiv O-eöv 8lv (= oü^sv) 
^It vi TnaxafO'CQ et; aXXo -ape; ei; xtjv Kiaxiv xal eXnioa tT|V et; Xp'.axov, 
Mti; &iced«v8 Ziä xd; d}xapxta; 4j|iu>v xal inpo^svr^ssv et; Yj|Ad; rrjv /dpiv xoö 
fibpovtoo itaxpo;, xaxd xoO ditoaxoXoo xyjv ^Aapxopiav Gal 2 16a. oCüs" o[j.ü>; 
»Bto 8lv dicoxXeist xyjv ^^H-v^^tav xiöv xaXi«v ep^tuv, d)j.d iid).i3xa ej svav- 
ä«; «al rJjv auvtaxqc u. s. w. (S. 79). 

1) Vgl. Philarkt II, 44—54. Seit 1860 besteht eine Missionsgesell- 
lohaft fiir den Kaukasus, seit 1865 eine zweite, die namentlich in Sibirien 
irbeitet (vgl. AMZ II, 385 ff. u. 453 ff.). K\ttknbusch, Xonfessionskunde 
1} 605 Anm. weiss auch von Mitbeteiligung russisch-orthodoxer Mission an 
d«r japanischen Missionsarbeit. 2) PhMktkr, ThLz 1889 Sp. 177. 

t) Vgl. E. B. Tolstoi, Volkserzählungen S. 145 ff. 
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man dort nicht; das Mönchtum ist, auf den Regeln des Basilius 
ruhend, ein einheitliches. Doch unterscheidet man |iovac3r))pii 
i&öppo^pLa und xotvößia: in ersteren ist seit dem 14. Jahrh. der 
Missbrauch des Privateigentums eingerissen und die Zucht daher 
eine minder straffe^). Weiter unterscheidet man unter den Mönchen 
eines Klosters die ofüT^aptot oder paoo^öpoi — pdtooc ist ein dunkler 
Rock — , d. i. die Novizen, und die eigentlichen Mönche; unter 
letzteren die |iixpÖ3)^ifj(toi oder otaopof öpoi [nach ihrer Kreuztonsur] 
und das cq^BkvKby^ xd^iia der |i.s7aXöoxY]pL0i, der tdXetot [lova^oi oder 
„ Grossmönche ^, die auch durch ihre Kleidung vor den (uxpöayT^iioi 
ausgezeichnet sind^). In strengen Klöstern, so in den Cönobien 
der xoivÖTTfjc toö a^ioo opooc, d. h. des Athos®), geht der paoo^öpo; 
gleich zum iid^a (r/yi^ über; in den idiorrhythmischen Klöstern« 
und so auch in Russland, ja überhaupt ausserhalb der xoivön;<; toö 
aYiot) SpoDC sind ^z'^aX^cy^yi^oi sehr selten. Ausser den Cönobiten 
giebt's noch heute auf orthodoxem Gebiet Anachoreten, die in enger 
Verbindung mit einem Kloster zu zweien und dreien in einem 
Privathause wohnen, und Eremiten. An der Spitze eines Klosters 
steht ein Igumen (ii'^oii^B\fo<;)y bezw. eine Igumenisse — „Archi- 
mandrit^ ist ein Titel — -, bei den idiorrhythmischen Klöstern oft 
zwei iicitpOTToi^). Die Aufnahmebedingungen sind in Russland 
und wahrscheinlich auch in andern slavischen Nationalkirchen 
durch staatliche Erlasse geregelt^); auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet hat die Freiheit der lokalen Tradition , ja z. T. die Will- 
kür weitern Spielraum. — Wie in den andern orientalischen Na- 
tionalkirchen (doch vgl. § 19, 5) und im Abendlande, hat ein Teil 
der Mönche, ein kleinerer Teil freilich als im römischen Katholizis- 
mus, klerikale Weihen : tepoSidxovoi und tepo(xövayo'.. Neben ihnen 
und den aickol [tova)(oi sind in manchen Klöstern auch eigentliche 
Laien (xoa(tcxoi) zu finden, die dauernd mit Dienstleistungen ver- 
schiedener Art betraut sind. 

5. Ein Teil der lepojtöva/oi ist durch beichtväterliche Praxis 
(§ 31, 7 a. E.) an den praktischen Aufgaben der Kirche beteiligt, 
und alle Klöster übernehmen — darin besteht ein Teil ihrer Ein- 
nahmen — Bestellungen auf Gebete (vgl. oben 1 a.E.). Uebrigens 
hat das orthodoxe Mönchtum als solches keine weitere Aufgabe 
in der Kirche als eben die, das christliche Lebensideal zur Dar- 

1) PhMeter, ZKG XI, 405 ff. 2) PhMeyer, ZKOr XI, B50f. 

8) PhMeyeb a. a. 0. S. 397; Eattexbusch I, 683 ff. 4) PhMsyeb, 

ZKG XI, 417. 5) SiLBERNAGL S. 125. 
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stellang zu bringeD. Bei den edelsten und gebildetsten der 
Mönche hüllt sich dieses Ideal noch beute in die Formen der 
areopagitischen, speziell der hesychastischen Mystik^): die As- 
kese, die f i)>^xi) t(ov izivzB ala^ascov, und die vospa TTpoosD^Tj gelten 
als die Wege zur ekstatischen Vereinigung mit der Gottheit^). 
Aach der Kultus kann Mittel werden; doch führt die Erreichung 
des Zieles über ihn hinaus ^). — Uebrigens fehlt es dem Mönch tum, 
auch abgesehen von dem eingangs Erwähnten, sowie von der 
mönchischen Handarbeit und dem Verkauf ihrer Produkte, an 
Berührung mit der Praxis doch nicht ganz; denn die Bischöfe 
werden, obwohl auch andre Trapd'cvot und ad>^povs(; (d. i. enthalt- 
same Witwer) Bischöfe werden können, fast ausnahmslos der 
Elostergeistlichkeit entnommen. Unter diesem ^schwarzen Kle- 
nis" — der Weltklerus heisst im Gegensatz zu ihm ,, weiss", ob- 
wohl auch er, zwar nicht schwarze, aber dunkle Kleidung trägt, 
— findet sich, was auf orthodoxem Gebiet an theologischer Bil- 
dung Torhanden ist (vgl. § 26, e); die Weltgeistlichkeit bildet, da 
die Priester verheiratet sind, und da ihre Söhne doch nicht nur 
wieder E^leriker werden, eine Brücke zum Laientum auch inbezug 
auf theologische Unbildung und z. T. auch inbezug auf „ungeist- 
licbes^ Leben. 



Dritter Abschnitt. 

Die Sekten der russischen Eirche. 

FhStrahl, Beiträge zur russischen Eipchengeschichte I. Halle 1830. 
^AvHaxthausen', Studien über die innern Zustände . . . Russlands I. Han- 
iwver 1847. — TPech nachNKosTOMAROW, Ueberdie Lehre der Molokanen 
1869 (deutsch in RAUsn.:Rs histor. Taschenbuch V, 8. S. 203—237, Leipzig 
1878). — Philaret, Geschichte s. g 26. — NN. [augeblich Staatssekretär 
Uanssurow], Lettre ä Monsieur le protesseur HdkTreitschke ä propos de 
quelques jogements sur Teglise de Kussie. Leipzig 1874. — Pelikan, Ge- 
richtlich-medizinische Untersuchungen über das Skopzentum nach dem Rus- 
Wehen von IwAXOFF. Giessen 1876. — NvGkrbkl-Embach, Russische Sek- 
tierer (Zeitfragen des christl. Volkslebens VIII, 4. Heilbronn 1883). — 
^PriziiAiBB, Die Gottesmenschen und die Skopzen [nach dem gleichbetitel- 

1) VgL PhMeyeb, ZKG XI, 418ff.; Kattenbüscu I, 540ff. 2) Vgl. 

über das oofißooXeoitxov i'c/y.^i^'.ov rspl (po^axYj^ xwv ir. ai. des NixoSy^iio^ 
«Tiopiirric, f 1809, ed. princ. 1801, neu Athen 1885 PhMeyi.:r, ZKG XI 
>• a. 0. and S. 573 ff. und ThLz 1889 Sp. 234 ff. 3) Vgl. DG 42 4; auch 

Tolstoi, Volkserzählungen S. 148 f)\ 
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ten russischen Werke von JDobrotwobski] (Denkschriften der kaiserl. Akad. 
der Wissensch, Bd. 34. S. 143—238. Wien 1884) und: Die Gefühlsdich- 
tuDgen der Chlysteu [zumeist nach demselben Werk Dobrotwobskis] (ebenda 
36, 1885, S. 193—288). — Leroy-Beaüubü, L'empire etc. s. § 26, e. — SEck 
Der Stundismus in Russland (ChW V 1891 Sp. 1142 ff., 1169 ff., 11 82 ff.). - 
HDalton, Die russische Kirche. Eine Studie. Leipzig 1892. — FKnie, 
Die russisch-schismatische Kirche. Graz 1894 (vgl. AMaltzew, IThZ II 1894 
S. 483—504). — PKoHRBACH, Die russische Kirche und ihre Sektierer (ChW 
IX 1895 Sp. 747 ff., 777ff., 795 ff.). — JGehrino, Die Sekten der russischen 
Kirche (1003-1897). Leipzig 1898 (hier S. 239 f. reiche Litteraturangaben, 
doch vgl. NBONWETSCH, DLZ 1899 Sp. 92 f.). 

g 34. Die russische Staatskirche and ihre Sektierer 

im allgemeinen. 

1. Schismatiscke und häretische Abzweigungen haben der 
orthodoxen Kirche nach der Zeit der altkirchlichen dogmatischen 
Kämpfe (§§ 18, i u. 23, i) auch auf altgriechischem Boden nicht 
ganz gefehlt: man denke an die Paulicianer, die Euchiten, die 
Bogomilen ^) und an die mit Rom linierten '). Doch sind diese 
Sekten des byzantinischen Reiches, von den mit Rom linierten 
abgesehen, ausgestorben. Jedenfalls haben sie direkte Nach- 
kommen nicht gehabt^). Die mubammedanische Herrschaft hat 
die griechisch-orthodoxe Kirche zusammengehalten. Dagegen 
ist der neugepliügte Boden der russischen Kirche, der schon im 
14. und 15. Jalirh. nachkommenlose Sektierer verschiedner Art 
hervorgebracht hat\^, seit dem 17. Jahrb. voll derartiger Ausläufer; 
und von Russland aus sind — doch soll das hier nicht weiter 
verfolgt werden — einige der russischen Sekten auch in andere 
slavisch-orthodoxe Kirchen, selbst in Oesterreich-Ungam ein- 
gedrungen. Auch in Kleinasien sind einzelne vertreten. 

2. Ein Grund für dies Umsichgreifen des Sektenwesens in 
Russland wird in dem russischen Nationalcharakter gesucht 
werden müssen. Der für gefühlsmässige Eindrücke leicht empfang- 
liche, zur Selbstdemütigung geneigte, und doch starrsinnige Russe 
ist, je niedriger der Bildungsstand in diesem doch von der Kul- 
tur seit mehr denn zwei Jahrhunderten berührten Lande ist, 
desto empfanglicher für sektiererische Religiosität. Allein aber 

1) Möller, Lehrbuch der Kirchengesch. II * 1893 S. 228 ff. 2) Vgl 
unten g§ 64 u, 65. 8) Doch vgl. unten § 36, i. 4) Vgl. über die 

vernichteten Strigolniki um 1376 Xurtz, Lehrbuch der Kirchengesch. I ^' 
1899 § 74, 4 und über die „ Judensekte** des endenden 15. Jahrh. gleichfalls 
XüRTZ a. a. 0. und unten No. 4. 
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reicht dies zur Erklärung nicht aus. Daneben ist stark zu be- 
tonen, dass die russische Kirche die einzige der orthodoxen 
Landeskirchen ist, in der schon seit Jahrhunderten die or- 
thodoxe Kirche Staatskirche ist. Sie ist nie etwas andres ge- 
wesen — alle mittelalterlichen Kirchen waren ja, soweit sie nicht 
onter dem Scepter eines Andersgläubigen standen, Staats- 
kirchen — ; doch ist das Band zwischen der Kirche und dem 
Staat, speziell dem Souverän, im Laufe der Zeit enger geworden. 
Schon die Loslösung der russischen Kirche vom ökumenischen 
Patriarchat, die Begründung des Patriarchats Moskau im Jahre 
1589 (§ 24, i), steigerte die kirchliche Macht des Landesherrn : 
nur einem Patriarchen, dem „Becket der russischen Kirche^, 
dem gewaltigen Nikon (1652—58, *j- 1681), gegenüber hat der 
Zar, der zweite Romanow (vgl. § 25, 4a), Alexej Michaelowitsch 
(1645—76), einmal es empfunden, wie unbequem die Hierarchie 
werden kann. Seit Peter d. Gr. (1689 — 1725) das Patriarchat 
aufgehoben und durch das ^geistliche Reglement^ vom 25. Jan. 
1721^) den „hl. Synod^ (§ 24, 3g) begründet und überhaupt die 
kirchlichen Rechtsverhältnisse neu geordnet hat, sind solche 
Konflikte, solange der Zar autokratischer Herrscher bleibt, aus- 
geachlossen. Zwar ist es nichts als ein vulgärer Irrtum ^), wenn 
der Zar ausserhalb Russlands als das Haupt der russischen 
Kirche, als eine Art nationaler Papst angesehen wird. Es ist 
freilich auch in Russland gelegentlich der Zar als caput ecciesiae 
beaeichnet worden ^) ; allein offiziell ist dies dahin interpretiert, dass 
der Zar en sa qualite de sonrerain chretien est h dvfhtsenr sapmne 
die gaardieti des doymes^): der Zar hat keine hierarchische Qua- 
lität. Faktisch aber ist die Macht des Zaren in der Kirche 
grosser, als diejenige eines lutherischen siuunius ejnscopas je ge- 
wesen ist, und für das Volk hat die Zarenwürde einen religiösen 
Nimbus^). Die VerbinduDg zwischen Staat und Kirche ist noch 
heute in Russland ebenso eng, wie in den mittelalterlich-christ- 
lichen Reichen: die Kirche ist ganz in den Staat eingebaut. 
Recht sichtbar ist das an der messbaren Würdestellung des 
hohen Ellerus: die drei Metropoliten von Kiew, Nowgorod- 
Petersburg und Moskau, deren Diözesen (oderEparchien) „Epar- 
duen erster E[lasse^ sind, und der Exarch von Oeorgien haben 

1) RuBsisch, lateinisch, fraozösisch ed. PTondini, Paris 1874. 2) Vgl. 
ouneDÜich NN ; auch Leboy-Beaulieu IU, 193 ff. 8) NN S. 36. 4) NN 
8. 36. 5) Vgl. Leroy-Bkaülieü III, 200. 
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Generalsrang; die „Erzbischöfe", d. h. die Inhaber der „Epar- 
chien zweiter Klasse", und diejenigen Inhaber einer Eparchie 
dritter Klasse, welchen der Titel „Erzbischof" persönlich ver- 
liehen ist — „Erzbischof" ist nur noch Titel, der teils an be- 
stimmten Bischofssitzen haftet, teils verliehen wird (vgl. § 27,2) 
— haben Generallieutenantsrang; die „Bischöfe", d. h. die In- 
haber einer „Eparchie dritter Klasse" haben den Rang eines 
Generalmajors. — Dieser staatskirchliche Charakter der russi- 
schen Kirche rechtfertigt nicht nur, dass man hier von „Sekten" 
redet (vgl.^ 16, 8)-, er ist auch für die Genesis, für die Erhal- 
tung und fiir die innere Gestaltung der russischen Sekten ein 
Faktor von entscheidender Bedeutung gewesen: die Sekten- 
zugehörigkeit Hess den seit dem endenden 16. Jahrh. in die Leib- 
eigenschaft hineingestossenen und seit 1649 durch Gesetz in 
ihre Fesseln geschlagenen Bauer das Mass von Freiheit geniessen, 
das allein noch möglich war ^). 

3. Die Zahl aller Sektierer in Russland, der „Rasl-dmii" 
(von Raskol == Spaltung) wird von der offiziellen Statistik, die 1897 
ca. 47^ Millionen zählte ^), begreiflicherweise unterschätzt '). Ein 
guter Teil derselben (vgl. § 36) lebt ja auch äusserlich noch in 
der Kirche. Genaue Zahlen sind überhaupt nicht zu geben. 
Zieht man in Rechnung, dass gelegentlich 1863 zugegeben ist, 
die Ziffer der Raskolniki erreiche 10 7o der Gesamtbevölkerung 
Russlands oder ein Sechstel der zur Staatskirche Gehörigen, so 
müsste man mit 13 bis 14 Millionen Raskolniken rechnen. Und 
vielleicht ist auch diese Zahl noch nicht hoch genug gegriffen^). 

4. Unübersehbar wie die Zahl der Raskolniki, sind auf den 
ersten Blick auch ihre Gruppen. In nicht wenigen Darstellungen 
stellt sich der Raskol als ein buntes Wirrsal von Sekten wunder- 
licher Namen und wunderlicher Anschauungen dar. Es ist, irre 
ich nicht, ein Verdienst vornehmlich von Dobrotworski (Pfiz- 
maier) und von Leroy-Beaulieü, eine Ordnung dieser wirren 
Masse angebahnt zu haben. Hervorhebung der Hauptgruppen, 
nicht aber eine „vollständige^ — faktisch doch stets unvollstän* 



1) Vgl. Eck S. 1142f. 2) Nach privater Mitteilung ohne die 

Jedinowerzen 2173000; deren Zahl aher muss (vgl. oben S. 115 Anm. 3] 
auf etwa 2441000 gerechnet sein. 8) Leboy-Beaülieü III, STöft; 

ChW IX, 750 ff. 4) Bei Brockhaüs XIII, 625 ist neben die Zahl eines 

russischen Statistikers (3 074 000) ein Hinweis auf höhere Zählungen (8, ja 
14 Millionen) gestellt. 
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;e — Katalogisierung der Sekten muss auch hier das Ziel sein. 
Zu unterscheiden sind, abgesehen von den nicht zahlreichen 
d vom Staate eifrig verfolgten SuhbotniJci (Sabbatleuten) im Sü- 
D, die den Sabbat statt des Sountagis feiern, die Trinitätslehre 
mrerfen und manche äusserliche Gebote des AT. beobachten ^), 
Bbmptklassen : die Altgläubigen (die Staroivjerjsfy), die Gruppen 
r „geistigen Christen^ und die evangelischen Sekten. DieSub- 
tniki hängen wohl unfraglich mit den schon 1470 hervorge- 
itenen judaisierenden Sektierern (vgl. No. 1) zusammen, die 
rigen Sekten alle sind erst in den letzten 250 Jahren ent- 
mden. 

§ 85. Die Starowjerzy, d. i. Altgläubigen. 

1. Die Hauptmasse der Baskolniken bilden die sog. Siaro- 
wztfj die Altgläubigen. Sie sind von der russisch- orthodoxen 
rohe abgezweigt infolge der „ Reformation ^^ die im 16. Jahrb. 
der russischen Kirche angeregt, im 17. Jahrh. zum Abschluss 
bracht wurde. Diese Reformation aber war eine liturgische. 
die liturgischen Texte waren im Laufe der handschriftlichen 
Überlieferung mancherlei Korruptionen und Divergenzen ein- 
drangen, und in Anlehnung an übereinstimmende Fehler hatten 
h illegitime liturgische Sitten festgesetzt. Schon Zar WassilijIY, 
anowitsch (1605—33) Uess durch einen Athosmönch, „Maximus, 
D Griechen^ (-{" 1556); eine Prüfung der Texte vornehmen-, — 
) Arbeit trug dem Griechen als einem „Verderber der Kirchen- 
cte'' seit 1525 eine 26jährige Klosterhaft ein. Iwan IV.; der 
hreckliche (1533 — 84), versuchte vergeblich, die Sache wieder 
bonehmen (Konzil zu Moskau 1551); die Texte, die unter ihm 
d seinem Nachfolger, dem letzten Rurik (Feodor I., 1584—98), 
druckt wurden, fixierten nur eine fehlerhafte Tradition. Als 
nn Michael I. Romanow (1613—45) durch den Archimandriten 
onysius die Revisionsarbeiten abermals in Angriff nehmen Hess 
ill)j wäre diesem das Schicksal des Griechen Maximus nicht er- 
art geblieben, hätte nichtTheophanesv. Jerusalem (vgl. §25, 4 a) 
iD Befreiung aus den Ketten erwirkt. Was die Zaren seit 125 
ihren vergeblich versucht hatten, setzte dann der energische 
itriarch Nikon (vgl. § 34, 2) unter Zustimmung mehrerer aus- 
irtiger orthodoxen Kirchenhäupter, doch nicht ohne gewalt- 



1) Lebot-Beaulieu m, 515 — 518; Gehring S. 19. 
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same Härte, auf Synoden in Moskau (1654. 55. 56) durch. Doch 
brachte ihn die Opposition in ein gespanntes Verhältnis zum 
Zaren Alexej (1645—76), er resignierte (1658). Seine Reform 
freilich drang durch: ein 'von dem Zaren veranlasstes grosses 
Konzil in Moskau^ auf dem die Patriarchen von Antiochien und 
Alexandria anwesend, die von Konstantinopel und Jerusalem ver- 
treten waren, exkommunizierte am 13. Mai 1667 alle^ welche die 
Nikonischen Verbesserungen nicht annehmen würden, gab aber 
dem Nikon persönlich Unrecht , erklärte ihn für abgesetzt und 
degradierte ihn. 

2. Dieser 13. Mai 1667 war die Geburtsstunde des Raskol. 
Was der Opposition an den revidierten Texten unannehmbar 
war, das waren freilich Dinge, die nur dem Traditionalismus kul- 
tischer Frömmigkeit (vgl. §33, i) bedeutsam erscheinen konnten: 
die revidierten Texte lesen TIssuss ('Irjaoöc), die alten Issus; im 
Symbol hiess es in den alten Texten „gezeugt, aber nicht ge- 
schaffe) fy die Revision hatte das ah(*r gestrichen; nach dem Glo- 
ria forderten die revidierten Texte ein dreifaches Hallelujab, 
üblich war ein zweifaches; „orthodox" war, das Kreuz zuschlagen 
mit den drei ersten Fingern [unter Einbiegung der beiden andern], 
„alte" Tradition empfahl, nur den Zeigefinger und Mittelfinger zu 
gebrauchen u. s. w. Dennoch zählten die opponierenden „Alt- 
gläubigen" nach Tausenden; der Widerwille gegen den landes- 
herrlichen Zwang half den Fanatismus entbinden. Neue AngriffiB- 
punkte für stockrussischen Traditionalismus schuf das Eindringen 
westeuropäischer Sitten unter Peter d. Gr. ; die Starowerzen ver- 
abscheuten das Bartscheren, das Rauchen, das Trinken von 
Kaffee und Thee u. dgl. Der Staat hat nach hartem Sträuben 
und vielen Gewaltmassregeln gegen die Starowerzen ihnen vorüber- 
gehend schon im 18. Jahrh. — z. B. zur Zeit der EUsabeth (1741 
bis 1762), Peters III. (Jan. bis Juli 1762) und Katharinas II. 
(1762—96) — faktische Straflosigkeit, erst in neuerer Zeit, 1874, 
1881 und 1884 ein wachsendes Mass von offizieller Duldung und 
politischer Gleichberechtigung zugestanden *). 

3. Nur ein Bischof hatte sich 1667 dem Raskol ange- 
schlossen, und dieser eine wurde getötet, ehe er andre hatt« 
weihen können. Das infolgedessen sehr bald eintretende Aus- 



1) Vgl. Ka^ttenbusch, KoDfessioDskunde 1, 244. Das erste Zugeständm* 
war 1874 die Ermöglichnng civiler Eheschliessnng. 
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sterben der „altgläubigen^ Priester hat schon im 17. Jalirh. eine 
Spaltung der Starowerzen in die priesterlichen Popötvztf und die 
fnesterloseuBespcpotczy nach sich gezogen. Die Popöwzy haben 
)i8 1846 ihrenKlerus aus übergetretenen, bezw. herübergelockten 
Priestern der Staatskirche rekrutiert; 1846 gewannen sie einen 
(osnischen Bischof, und von Bjelakrinitza, einem Kloster der Bu- 
kowina, aus hat dieser den Popöwzy einen Episkopat zusammen- 
;eweiht, dem die Regierung seit 1881 Funktionsfreiheit gegeben 
iat.~ Diese Popöwzy sind von Haus aus nur Schismatiker. Lokal 
lur waren zunächst ihre einzelnen Gruppen zu unterscheiden : 
ie Gemeinden von Kershenetz (Gouv. Nischnij Nowgorod)-, 
ie Gemeinden im Lande der donischen und kubanischen Ko- 
aken (im Nordosten des Asowschen Meeres) ; die nach der Insel 
Vjetka im Flusse Sosh (Gouv. Mohilew) genannten, zu besonders 
rossem Ansehen gelangten, aber 1764 zumeist aufgelösten Ge- 
leinden am Flusse Sosh ; die von dort aus mit Erlaubnis der 
laiserin Katharina II. in und bei Starodub (Gouv. Tscherai- 
ow) begründeten Gemeinden; die Gemeinden am Irgis (Gouv. 
laratow); die seit 1771 um den „Friedhof von Ragesh" von 
(^jetka aus begründeten Gemeinden u. a. kleinere Gruppen. 
k)ch haben, zumal an den grössern Centren (bei den Wjetka- 
emeinden, und denen von Starodub) auch Lehrfragen und litur- 
ische Differenzen — die Frage, ob das nicht von einem Bischof 
eweihte (lopov brauchbar sei, ob die übertretenden Priester neu 
1 salben seien u. dgl. — zu eigentlichen Spaltungen, zu neuen 
riesterlichen Sekten gefuhrt. So entstanden die Diakoniteu und 
ie Anhänger des Epiphanius, die Tschernobolische und die Sus- 
)W8che Lehre, die Peremasanzy (die Neu-Salbenden) u. a. *) Im 
rossen und ganzen aber sind die Popöwzy ihrer Art nach ein- 
ritlicher geblieben als andre grosse Gruppen des Raskol. 

4. Ein kleiner Teil der Popöwzy hat im Jahre 1800, ehe in 
BT Sekte bischöfliche Priesterweihen wieder möglich wurden, 
u der Kalamität der Priesternot zu entgehen, eine Art Union 
lit der Staatskirche geschlossen : sie lassen sich ihre Priester 
OD der Staatskirche geben und haben dafür und für andre Lo- 
ilitätversicherungen erlangt, dass das Verdammungsurteil gegen 
ie Benutzer der alten Ritualien ihnen gegenüber ausser Kraft 
esetzt, staatliche Anerkennung ihnen gewährt wurde. Sie haben 



1) Vgl. vGerbel S. 57 f.; Gehrino S. 72, 74, 80, 81, 83. 



176 Die russischen Sekten. [§ 85. 

bei dieser Gelegenheit auf Vorschlag des die VerhandluDgen mit 
ihnen führenden Metropoliten Piaton (vgl. § 26, 5) den Namen 
der Starowjerzy mit dem AexJedinotvjerjsy, der^Gleichgläubigen-, 
linierten, vertauscht. 

5 a. Ein viel bunteres, in seinen Einzelgestalten schleclithiD 
unübersehbares Bild bietet sich dar, wenn man von den Popowzy 
zu den Bespopoivzy sich wendet. Hier ist das Priestertum gau2 
aufgegeben worden. Die „Vorleser" und „Aeltesten", die in den 
meisten Gruppen sich finden oder sich fanden — denn manche 
Gruppen sind ausgestorben — , haben durchaus keinen priester 
liehen Charakter; und das Mönch tum, das beibehalten wurde, ist 
geworden, was es einst war: eine freie, in keiner Hinsicht klerikale 
Darstellungsform des vollkommnen Christentums; ja die Grenze 
zwischen dem Mönchtum und der Welt hat sich bei der Stellung 
vieler Bespopöwzy zur Ehe z. T. völlig verwischt. Denn mit dem 
Priestertum ist bei den Bespopöwzy auch die Verwaltung dei 
„Sakramente" hingefallen. Die Taufe ist, verschiedenartig modi 
tiziert, allerdings beibehalten. Auch eine Beichte vor einander, 
vor den Aeltesten oder vor den Bildern wurde und wird geübt. 
Hie und da findet sich auch ein SuiTogat des Abendmahls: die 
bis ins 17. Jahrh. zurückgehenden, vegetarisch lebenden Kaj^i- 
tonen spenden es unter Verteilung von Kosinen. Das Chrisma 
und die Krankenölung aber wurden unmöglich, weil geweihtes 
Oel fehlte; die Priesterweihe fiel selbstverständlich. An die Stelle 
der kirchlichen Eheschliessung ist in einigen Gruppen eine 
patriarchalische Zusammengebung der Nupturienten, ein Gelöb- 
nis vor den Bildern oder dgl. getreten; andre haben ein revozier- 
bares Konkubinat oder gar die ^freie Liebe" religiös legitimiert; 
wieder andren ist bei arger sittlicher Laxheit inbezug auf sexuelle 
Dinge das ehelose Leben das Ideal. Diese Stellung der Bespo- 
pöwzy zur Ehe ist die eine Ursache neuer Spaltungen und — 
staatlicher Gewaltmassregeln gegen die Sektierer gewesen. Eine 
andre Ursache für beides war die verschiedenartige Ausprägung 
des Gegensatzes zu dem seit Nikon „unter Einfiuss des Teufels 
geratenen" Staat. Die Regierung empfand diesen Gegensatz fast 
stets. Doch haben mehrere Gruppen der Bespopöwzy die Für- 
bitte für den Zaren beibehalten; andre haben dem „Antichristen- 
tum^ des Staates gegenüber jeden Schein einer Huldigung 
verabscheut, und z. T. hatte und hat revolutionäre Gesinnung 
unter diesen Sektierern einen Herd. — Eine EntvnckloogS' 
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schichte der ^priesterlosen^ Starowerzen vermag selbst russi- 
le Forschung schwerlich zu geben, nicht einmal inbezug auf 
äussere Geschichte der Filiationen^ geschweige denn inbezug 
l die Abwandlung der religiösen Ideen. Doch wird es richtig 
D, was Leroy-Beaulieu hervorhebt, dass die Bespopöwzy ur- 
"ünglicb alle den Traditionen orthodoxer Frömmigkeit mit all 
em Aberglauben (Bildern, Kreuzen u. s. w.) treu geblieben seien, 
1 dass erst neuerdings ^rationalistische^ Gedanken in diesen 
eisen Wurzel gefasst hätten. Andrerseits ist aber auch das 
difellos, dass die Grenzen zwischen den priesterlosen Starowerzen 
1 den z. T. aus ihren Kreisen sich rekrutierenden Sekten der 
aistigen Christen^ (§ 36) schon seit den ersten Zeiten des 
bismas fliessende gewesen sind. 

5b. Als die bedeutendsten Gruppen der altern Geschichte 
r Bespopöwzy sind die Pomorzy oder Danieliten und die Theodo- 
ner zu nennen. Erstere, eine relativ gemässigte Gruppe mit 
irbitte für den ^Zaren^ und patriarchalischer Ehe, eine Mutter- 
ippe für viele andre, sammelte sich um die klösterlichen Nieder- 
sangen, die Daniel Wikulitsch 1694 in der Gegend des Flusses 
yg zwischen Onega-See und dem Weissen Meere begründete ^). 
re Blütezeit haben diese Pomorzy längst hinter sich. — 
iter ihren Tochtersekten hat die von einem Danieliten-Mönch 
lilipp seit 1739 gesammelte Gemeinschaft der Philipponen sich 
rcb ihren Fanatismus ausgezeichnet: sie beteten nicht für den 
mn und empfahlen Selbstverbrennung. Eifrigst verfolgt, haben 
) zu einem Teile — denn sie existieren auch noch in Russland — 
«h Finland, Litauen^ Polen und Preussen sich geflüchtet. In 
itpreussen (Kr. Sensburg) soll es noch beute 800 Philipponen 
ben^); eine andre Kolonie existiert unter dem Namen der 
ppowaner in der Bukowina^). — Die Theodosianer, die sich von 
n Pomorzy ursprünglich durch Ablehnung der Fürbitte für den 
Iren unterschieden — jetzt sind sie loyaler *) — und keine „Ehe- 
Uiessung^ haben, sammelten sich im ersten Menschenalter des 
liismas um einen ehemaligen Psaltisten Fedossei (Theodosius) 
'assiljew (-j- 1711) und wurden seit dem Beginn des 18. Jahrb. 
ircb die Zahl ihrer hin und her zerstreuten Anhänger, seit 1771 

1) Daher der Name ^ Wygorezia" für die Gemeinschaft dieser Siede- 
«n, und der Name „Pomorzy* = die „nach dem Meere zu Wohnenden". 
I AiocKHAUS Xin, 92. 8) Brockhaus XI, 204 ; DDan, Die Lippowaner 

der Bukowina, Czernowitz 1890. 4) Leroy-Beaulikü III, 436. 

Qnindrisi IV. iv. Loofs, Symbolik I. ^2 
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dadurch einflussreich, dass die von dem zur Sekte geliörigen 
Kaufmann Kowylin zunächst zur Pflege und zur Bestattung von 
Pestkranken in Moskau begründeten klösterlichen Wohlthätig- 
keitsanstalten, der sog. ^Friedhof von Preobrashensk^, dank den 
Reichtümern; die sich hier sammelten, und den Privilegien, die 
er erhielt, ein Centrum nicht nur für alle Theodosianer, sondern 
in gewisser Weise für alle Bespopowzy wurde. Erst 1853 ist der 
„Friedhof von Preobrashensk" unter Aufhebung seiner Privilegien 
den kompetenten Behörden unterstellt. — Eine Abzweigung von 
den Theodosianem sind die Monlntsy, welche bei sich die Ehe 
rehabilitiert haben; daher: Novoj(*fvf, d. i. Neu verheiratete. -- 
Dass auch bis in die neueste Zeit der alte Fanatismus Anhänger 
hat, bew^eisen die im endenden 18. Jahrh. entstandenen Sframuki 
oder ifyVf/wM^ („Wanderer" oder „Läufer**): die Mitglieder erster 
Sorte lösen jeden Zusammenhang mit der staatlichen Ordnung, 
sie ziehen umher in steter „Flucht vor dem Antichrist", dock 
haben sie, wie einst Waldenser und Katharer, eine äusserlich 
in der orthodoxen Kirche sich verlierende Schar ansässiger 
Freunde^). Nicht minder beweisen es die angeblich „atheisti- 
schen" (?) „Schweiger" (MoltschalniJci) in Bessarabien, an der 
untern Wolga und in Sibirien: noch 1873 haben Anhänger dieser 
Sekte, ohne ein Wort zu sagen, sich deportieren lassen. Ein Ein- 
dringen rationalistischer Gedanken in die Kreise der Starowerzen 
(vgl. 5 a a. E.) ist bei diesen Moltschalniki unverkennbar. Weitere 
Zeugen für diese Thatsache sind die Nletoivzy („Neinsager"), die 
hier auf Erden nichts Heiliges anerkennen, keinen Kultus, keine 
Bilder haben, und die erst nach 1837 entstandenen Nvtuoliah 
(d. i. Nichtbetenden), die alle Bräuche und Formen äusserer 
Frömmigkeit verwerfen ^). 

§ 36. Die Gruppen der ^geistigen Christen^ in Bassland. 

1. Noch ehe das Schisma der Starowerzen perfekt wurde 
(1667), doch zweifellos in Zusammenhang mit der durch die litur- 
gischen Reformpläne (§ 35, i) hervorgerufenen Erregung und dem 
durch sie gezeitigten Gegensatz „frommer" Kreise zu der herr- 
schenden Kirche, hat in Russland auch die Geschichte derjenigen 
Sekten begonnen, die als „irrgläubige" von den „altgläubigen" 



1) Vgl. Eck, ChW V, 1143f.; Gehrisg S. 112. 2) Leroy-Bkac- 

LiEU in, 450 f.; Gehbinq S. 172, 173, 203. 



36.] Die geistigen Christen. 179 

iterschieden werden und als Gemeinschaften „geistiger Christen^ 
:h selbst sowohl zu den Orthodoxen als zu den Starowerzen, 
e beide die Aeusserlichkeiten des Kultus betonen, in einem 
egensatze wissen. Doch sind diese Sekten schwerlich rein russi- 
hen Ursprungs. Es ist aber noch nicht aufgehellt, ob es von 
Q&ng an Einflüsse der Schwarmgeisterei des Westens waren, 
3 hier, vennittelt, mit eingewirkt haben, oder ob •— was unwahr- 
beinlicher sein wird — Zusammenhänge mit trümmerhaften 
uditionen orientalischer Häresieen vorliegen. Jedenfalls ist 

diesen Sekten gemeinsam, dass sie den äusserlichen Gottes- 
mst der Kirche und ihr Priestertum, z. T. ohne sich ihm ganz 

entziehen, verwerfen, dagegen die durch den hl. Geist ver- 
ttelte Gemeinschaft, ja Einheit der Gläubigen mit Christo, in 
chwärmerischer*^ Weise betonen. Die Zahl der Gruppen und 
unen, wenn auch nicht der Mitglieder, ist bei diesen „geistigen 
risten*^ nicht minder gross als bei den Bespopöwzy, doch lassen 
ch DOBROTWORSKi ^) alle Sekten geistiger Christen sich zu- 
skf&hren auf die 4 Hauptgruppen der Chhjsty, der Slcopzy, der 
ickoborzy und der Mdokany. Bei den beiden erstem Gruppen 
rbindet sich der Mystizismus mit excentrischer Schwärmerei, 
1 den beiden letztern mit rationalisierender Aufklärung. 

2 a. Die älteste dieser Gruppen sind die Chhjsten („Geissler") 
er Gottesmenschen. Ueber sie wie über die Skopzen (vgl. 2 b) 
t man jetzt zuverlässige Quellen in den von Dobrotworski 
uunmelten Liedern dieser Sekten, in Vernehmungs- Protokollen 
d einigen andern Dokumenten, die Dobrotworski benutzt und 
T. mitgeteilt hat. Der Begründer der Sekte ist ein Bauer 
inilaFilipow. Nach derUeberlieferung derChlysten ist im Jahre 
45 auf einem Berge im Amtsbezirke Starodub (vgl. § 35, s) 
>tt, der Vater, selbst aufs neue herabgekommen auf die Erde 
d hat sich sichtbar gemacht in dem reinen Leibe dieses Bauern, 
e Lehre dieses neuen „Zebaoth" ist von seinen Anhängern in 

Sätzen, die noch heute tradiert werden, zusammengefasst^). 
iben der neuen Offenbarung Gottes, dem Glauben an den hl. 
ast, dem Gebot der Geheimhaltung und selbstverständlichen 
tlichen Vorschriften betonen diese Sätze auch die Forderung 
ichts Berauschendes zu trinken und nicht die fleischliche Sünde 



1) Dobrotworski-Pfizmaier 1884 S. 145 f. 2) Dobrotworski- 

izvAiKR 1884 S. 146 f. 

12* 
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zubegeben^, bezw. nicbt zu heiraten, oder in der Ehe ehelos zu 
leben. Ein Hauptgehülfe Filipows wurde seit 1649 der Bauer 
Iwan Suslow. Nach Chlystenglauben hat ihm Filipow seine Gött- 
lichkeit mitgeteilt und ihn zu seinem geliebten Sohne ChristuB 
erklärt. Mit den 12 Aposteln, die er sich wählte, predigte dann 
Christus-Suslow mit solchem Erfolge, dass der Zar eingriff: die 
Chlysten feiern noch heute „den Tag der vierzig Märtyrer", an 
dem Suslow und die genannte Zahl seiner Anhänger aasge- 
peitscht wurden. Suslow, so ist Chlystentradition, sei am Leben 
geblieben, danach zweimal gekreuzigt, aber auch zweimal auf- 
erstanden. 1672 zum drittenmale gefangen gesetzt, sei er durch 
die Amnestie bei Geburt Peters d. Qr. befreit und habe dann in 
Ruhe 30 Jahre in Moskau gewirkt, dort auch den Filipow als 
seinen Qast eineZeit lang bei sich beherbergt. 1 700 sei Filipow gen 
Himmel gefahren, Suslow nach Jahren der Flucht vor erneuten 
Verfolgungen 1716 gestorben, dann aber erhoben in die Hern 
lichkeit seines Vaters. Noch vor seinem Tode hatte er einem 
gewissen Prokopi Lupkin (f 1732) seinen Christustitel vermacht, 
nach diesem wird ein Andrei Petrow, weiter der 1762 von seiner 
Gemahlin entthronte Peter III. als Christus angesehen; und be- 
sonders eifrige Prophetinnen der Anfangsjahrzehnte werden al» 
„Gottesmutter^ prädiziert. Ja es scheint, als ob diese hohen 
Titel noch heute für ausgezeichnete „Propheten" und „Pro- 
phetinnen" gebraucht werden. Doch ist Suslow der Christu» 
xat' s£oxif^v: ihn erwartet man als den Erlöser^ der aus Irkutsk 
kommt „zum schrecklichen Gericht"'). — Je zweifelloser es ist, 
dass diese ebenso blasphemische wie geschmacklose Legende für 
die Frömmigkeit der Chlysten wirklich eine Rolle spielt ; je weniger 
Erbauliches die gottesdienstlichen Versammlungen (die „Besor- 
gungen") der Lokalgemeinden („Schiffe"), auch ganz abgesehen 
von den Anklagen auf unzüchtige Ausartung derselben, nach 
nüchternem christlichem Urteil haben — „Propheten" und „Pro- 
phetinnen" leiten sie, geben Ermahnungen und Offenbarungen^ 
und teilen das Abendmahl aus mit Brot und Wasser oder Kwass, 
die Gläubigen führen mit ihnen, z. T. unter Selbstgeisselung und 
unter Absingung heiliger Lieder, Tänze auf, die auch sie z. T. zu 
inspiriertem Reden begeistern — : desto fraglicher könnte es sein,, 
ob hier überhaupt noch von christlicher Frömmigkeit zu reden 



1) Dobrotworski-Pfizmaier 1884 S. 169, 188, 190. 
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. Allein die Chlystenlieder zeigen neben vielen Abgeftchroackt- 
iten dennoch auch Spuren wirklich christlichen Empfindens ^). 

2b. Von denChlysten haben sich seit derMittedes 18. Jahrb. 
i Sh^gen („Selbstverstümmler^) abgezweigt. Sexuelle Aus- 
ireitungen bei den Chlysten weckten den prophetischen Un- 
llen des Bauern Seliwänow. SeHwänow trat als Christus auf 
d begann, wörtliche Befolgung von Mt 19 12 als das Kenn- 
ichen der Vollkommenheit zu predigen. Von den Chlysten an- 
leigt, ward Seliwänow 1774 nach Irkutsk verbannt. Hier 
gann er sich für den Zar Peter III. (vgl. 2a) auszugeben. Nach 
rThronbesteigungPaulsI.(1796— 1801),desSohnesPetersIII., 
irde er deshalb zurückgerufen und vor den Kaiser geführt. 
)ch steckte ihn dieser dann als Wahnsinnigen in eine Anstalt, 
»freit, hat er längere Jahre in Petersburg ungehindert gewirkt, 
\ er 1880 nach Suzdal in ein Kloster geschickt ward. Dort ist 
1832 gestorben. Doch glauben die Skopzen , dass er in Ir- 
tsk sich verborgen halte und von dort in Herrlichkeit zu dem 
lirecklicben Gerichte kommen werde. Neben diesen Besonder- 
iten ihrer Legende unterscheidet die Skopzen von den ihnen 
g verwandten Chlysten die Praxis der Selbstverstümmlung, die 
) an Gläubigen beider Geschlechter, zumeist aber erst, wenn 
iVäter und Mütter geworden sind, vornehmen. — Die Skopzen 
id die eifrigst verfolgten Sektierer: 1839 — 71 wurden 5444 ge- 
ihtlich ermittelt, 1858 z. B. sind 163 Männer und 13 Weiber 
igen Kastration nach Sibirien geschickt, und seit 1869 führten 
itdeckungen zur Verschärfung des Verifolgungszustandes. 
ennochsind die Skopzen, die wie die Chlysten äusserlich sich zur 
aatskirche oder einer andern geduldeten Konfession halten, 
ich heute zahlreicher, als man bei der ekelhaften Widernatür- 
ihkeit ihres Heiligkeitsideals ^) für möglich hält. 

3a. Die in relativ geringer Zahl, namentlich in Südruss- 
nd verbreiteten, erst um die Mitte des 18. Jahrb. ent- 
andenen und ein Menschenalter später von dem Bauern und 
lemaligen Korporal Iwan Kapustin mit dem Terrorismus eines 



1) Vgl. z. B. Dobrotworski-Pfizmaii«:r 1885 S. 229: Sein Blut für 
^fieast, Kraft, Festigkeit es wis gieht; er für utisere Sünden dem Vater 
'ö dem Tod bezahlte, hiermit er uns erlöste, mit seinem Vater versöhnte, 
Vir durch dich, unser Hirt, rechtfertigen uns und durch deinen Geist, den 
Riffen, reinigefi uns u. s. w. 2) Vgl. die vor § 34 angeführten „Unter- 

ttchungen" von Pelikan-Iwanoff. 
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Jan Yoo Leyden zusammeDgeschlosseDen und geleiteten Durho- 
lioreen (^Streiter des Geistes^) sind unter den russischen Sektei 
neben den in § 37 zu erwähnenden diejenigen, die von dei 
Traditionen der orthodoxen Kirche sich am weitesten entferu 
haben. Ihr pantheistisches Spiritualisieren der Lehrtraditioi 
und manche auch bei den Molokanen vorhandne Besonderheitei 
ihrer sittlichen Anschauungen (Verwerfung des Eides und de 
Schwertgebrauchs) — beides weist vielleicht auf anabaptistischi 
Einflüsse hin'). Doch ist der Ursprung der Sekte noch ganz dunkel 
Ihr mystischer Rationalismus kritisiert nicht nur, wie der der Mo 
lokanen, allen äussern Gottesdienst, Bilderverehrung u.s.w. ')- 
selbst die Inkarnationslehre wird von diesen zumeist, aber nicli 
ausschliesslich aus Bauern bestehenden Sektierern pantheistisci 
umgebogen, und die Auferstehung wird zu gunsten einer Art ?oi 
Seelenwanderung geleugnet^). — Die Autorität der Schrift rück 
gegenüber der innern Offenbarung auf die zweite Stufe. Schrift 
lektüre, Beten des Vaterunsers und Gesang der Psalmen unc 
Lieder, welche ihr „Buch des Lebens^ enthält, füllt ihre Er 
bauungsversammlungen aus. Neuerdings, seit Herbst 1898, sine 
mit Erlaubnis der Regierung, pekuniär unterstützt von dem in 
zwischen (1900) von der orthodoxen Kirche exkommuniziertei 
Grafen Leo Tolstoi (vgl. § 37,4) und amerikanischen Quäkern 
viele Duchoborzen ausgewandert: 1200 sind in Cypem angesiedelt 
einer weit grössern Zahl (angeblich 10000) sind Wohnsitze ir 
Canada vermittelt*). 

3 b. Zahlreicher sind die um 1765 zuerst nachgewiesenen 
vielleicht nicht von den Duchoborzen abgezweigten, doch jeden- 
falls genetisch mit ihnen oder ihren Ahnen zusammengehörige! 
Mdohanen. Ihr Name Molokanen, d.i. „Milchesser^, ist ihnen wohl 
vom Volke gegeben, weil sie, wie andre Sektierer, auch in dei 
Fastenzeit Milch zu geniessen sich nicht scheuen; sie selbst 
nennen sich die „wahrhaft geistlichen Christen^. Der schon in 
dieser Selbstbezeichnung sich zeigende Spiritualismus hat aucb 
hier einen rationalisierenden Zug. Die Molokanen haben keine 
Sakramente. Die rechte Taufe ist die durch das „lebendige 
Wasser" des Wortes geschehende; die wahre Gemeinschaft des 

1) Nötig ist die Annahme bei der Herrschaft des mönchischen Lebeos- 
ideala in der orthodoxen Kirche nicht. 2) Vgl. das „Bekenntnis** bei 

Gkhrino S. 195 ff. 8) Vgl. Gehrdjo S. 200 f. 4) Vgl. ChchW 189fl 

S. 84 f. 
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eibes und Blutes Christi ist das Lesen und Bedenken des Wortes ; 
AD beichtet Gott oder einem Bruder; die Ehe segnen die Eltern 
n. Ihre Schriftauslegung geht davon aus, dass der Buchstabe 
te. Die Trinitätslehre weicht so unitarischem Denken; die Ge- 
hichtlichkeit der evangelischen Berichte wird zu etwas Neben- 
xshlichem. Doch halten sie die Schrift hoch^ wollen nur auf ihr 
88en und sind stolz, die ursprüngliche Lehre Christi zu vertreten, 
ire presbyterial verfassten lokalen Gruppen — Molokanen von 
ambow, von Wladimir, vom Don u. a. — stellen zugleich ver- 
hiedene Schattierungen ihrer durch den Spiritualismus in 
issigem Zustande gehaltenen Lehimeinungen dar. 

§ 37. Die evangelischen Sekten der russischen 

Staatskirche. 

Vgl. ausser der vor § 34 genannten Litteratur, bei welcher Eck, Der 
undismus (ChW 1891) schon genannt ist, HDaltos, Evangelische Strö- 
ongen in der rassischen Kirche der Gegenwart (Zeitfragen des christl. 
olkslebens VI, 5). Heilbronn 1881. — HDalton, Der Stundismus in Russ- 
od, Studien und Erinnerangen. Gütersloh 1896. 

1. Sehr viel andersartig als der in den Zeiten der Leibeigen- 
ihaft aus liturgischen Kämpfen hervorgewachsene , vornehmlich 
iter den Grossrussen verbreitete alte Raskol (§§ 35 u. 36)^ ist der 
me Raskol der evangelischen Sekten. Unter den Kleinrussen ist 
a Bewegung, um die es sich hier handelt, entstanden ; die Auf- 
ebung der Leibeigenschaft (1861) hat sie gefördert; und höhere 
ragen als liturgische sind ihr Ausgangspunkt gewesen. Die 
Drigen Kaskolniken sind ihrer Art nach wilde Schösslinge der 
ihodoxen Elirche; die Bewegung, von der nun zu sprechen ist, 
ifat den Protestantismus, in ihrer weitern Entwicklung auch den 
aptismus und Methodismus voraus. Viel weiter unten, im letzten 
Bche, wäre deshalb der Ort für die Behandlung der hier zur 
esprechung kommenden Sekten, wären sie schon abgrenzbare 
Circhengemeinschaften^ und nicht vielmehr zur Zeit nur: nicht 
^duldete „Sekten der russischen Staatskirche^. Weil sie daher 
s konfessionelle Bildungen noch in einemZustande des Werdens 
od, so kommen sie hier bei dem Mutterboden zur Sprache. 
^enn dessen Eigenart ist für ihr So-sein noch heute e))enso be- 
timmend als die modernen Einflüsse, denen sie ihre Entstehung 
erdanken. 

2. Die „Standa'', die pstundistische" Bewegung, um die es 
ich hier vornehmlich handelt, ist im ersten Jahrzehnt ihres Da- 
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seins (1861 — 71) eine rein iunerkirchliche gewesen. Südnissi- 
sehe Bauern, die bei den deutschen (schwäbischen und pfalzischen) 
Kolonisten jener Gegenden die ^ Stunden^, von Laien geleitete 
Erbauungsversammlungen, wie sie noch heute in Württemberg 
in kirchfreier Zeit des Sonntags gehalten werden, kennen gelernt 
hatten, begannen, da sie von den hier immer wiederkehrenden 
Begriffen „Sünde", „Bekehrung", „Heiligung" lebendige Vor- 
stellung gewannen und die sittliche und soziale Ueberlegenheit 
der deutschen Bauern wie ein Vorbild für ihre unselbständige 
Freiheit würdigten, solche Stunden auch in ihrem Kreise und 
in ihrer Sprache zu halten. Hatten doch die von den Bibelgesell- 
schaften verbreiteten Bibeln — trotz der Aufhebung der russi- 
schen Bibelgesellschaft (1826) — hie und da einen deutschen 
Vorbildern folgenden Leser gefunden, und seit dem Regierungs- 
antritt Alexanders II. (1855) war die Bibelverbreitung so gut wie 
ungehemmt gewesen! Ein Dörfchen im Kreise Odessa, Osnowa, 
war der Herd der Bewegung, zwei einfache Tagelöhner, Onist- 
shenko und Ratushnij, ihre anfanglich am meisten hervortretenden 
Führer. Man wollte in der Kirche bleibend — das Kirchengebäude 
ist oft viele Meilen weit von diesen südrussischen Dörfern ent- 
fernt — , sich gegenseitig fordern, wie die Deutschen es thaten. 
Und man förderte sich auch: Trunk und Liederlichkeit erhielten 
eine Gegenwirkung; Fleiss, Wirtschaftlichkeit und Wohlstand 
hoben sich. Allein je mehr die Bewegung in ihrem weitern Vor- 
dringen an Selbstbewusstsein gewann, desto deutlicher begann 
man einen Gegensatz zu dem rohen Bilderdienst zu empfinden, 
den die unwissenden Popen kultivierten. Auch die Verhaftungen, 
die seit 1867 vorkamen, und die Freiheitsstrafen für den Besuch 
der Gebetsversammlungen änderten zunächst den innerkirchlichen 
Charakter der Bewegung nicht, forderten aber ihre Ausbreitung. 
3. Entscheidend wurde hier das Eingreifen der von Deutsch- 
land, und zwar von Hamburg aus kommenden Baptisten. Sie ge- 
wannen, wie unter den deutschen Pietisten, so auch unter den 
russischen Stundisten Anhang. Schon 1871 Hess Michail Ra- 
tushnij sich die Wiedertaufe geben. Die vom Baptismus Ge- 
wonnenen schieden nun formell — der Baptismus galt als staat- 
lich geduldete Sekte — aus der orthodoxen Kirche aus. Diß 
Mehrzahl der altern Stundistengruppen scheint Ratushnij gefolgt 
zu sein (vgl. 4). Für die übrigen ward ihr Vorgehen ein Antrieb, 
auch ihrerseits selbständige Gemeindebildungen anzustreben- 
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Etwa gleichieitig begann die Regierung energischer zuzugreifen. 
Doch in den Tagen Alexanders II. (f 1881) diente das leichte 
Ihrtjrriom gerichtlicher Verhandlungen und geringerer Gefäng- 
mastrafen nur der Propaganda^). Und die günstige Lage der 
Stondisten wurde noch gefordert dadurch, dass eine von dem 
«nglischen Lord Radstock in den Petersburger Salons in metho- 
distischem Geiste angefachte und unterhaltene Bewegung ihr ent- 
gegenkam: aus Petersburg erhielten die Stundisten Traktate 
Q. 8. w. Ja 1883 gelang es dem rührigen, von Lord Radstock 
bekehrten Oberst Paschkow, Abgeordnete der bäurischen Stun- 
disten mit Bekehrten des Adels in Petersburg zu einer Konferenz 
n Tereinigen. Ein Zusammenschluss aller scheiterte an den bap- 
tistischen Stundisten; die nicht-baptistischen Stundisten und die 
Ptochkowiten (oder Paschkowianer) fanden in gemeinsamer Abend- 
mihlsfeier sich zusammen. Wenig später wurde Paschkow aus 
Petersburg, 1884 aus dem Reiche verbannt; Alexanders III. or- 
thodoxes Regiment begann dann schwer auch auf den südrussischen 
Stondisten zu lasten. Doch hat die Verfolgung die Ausbreitung 
der Stundisten nicht hindern können. Zerstreut über ganz Russ- 
land hin, mögen sie an 2 Millionen zählen. 

4. Der offizielle Rapport des Oberprokureurs des hl. Synod 
unterschied 1893^) unter den vom Protestantismus angeregten 
Sekten: Baptisten, Altstundisten (d. i. baptistische Stundisten), 
JoDgstundisten (nicht baptistische Stundisten) und Paschkowianer; 
JoDgstundismus und Paschkowismus hätten nach Lehre und 
Kultus als eine Sekte zu gelten, ebenso Altstundismus und Bap- 
tismus. Die Richtigkeit dieses Urteils vorausgesetzt^), ist unter 
Betonung der russischen Färbung, die auch die Altstundisten be- 
lialten haben, inbezug auf diese zu einem einheitlichen Ganzen 
zusammengeschlossenen baptistischen Stundisten^) auf einen spä- 
tem Paragraphen zu verweisen. Den Jungstundisten und Pascli- 
bwianem fehlt ein derartiger konfessioneller Zusammenschluss, 
nnd infolge dessen ist auch, ganz abgesehen von den bleibenden 
Verschiedenheiten zwischen den bäurischen Stundisten und denen 
der Salons, von Uniformität bei ihnen noch weniger zu reden, als 
tr ^ den Altstundisten. Sie haben, soweit sie organisiert sind, 
}y Uien-Aelteste an der Spitze ihrer Lokalgemeinden, einen aus 



1) ChW V, 1183. 2) Vgl. AELKZ 1894 col. 131. 3) Vgl. 

r fibrigeni Daltok, Stundismua S. 30. 4) Vgl. Daltox a. a. O. S. 29. 
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der ^Stunde^ hervorgewachsenen Kultus mit Schriftlektüre, 
Schriftauslegung und Gemeindegesang und vertreten in ihrer 
Lehre die Grundgedanken eines evangelischen Pietismus — so- 
weit der russische Bauer im stände ist, sie zu verstehen, und so- 
weit nicht russische Sektentraditionen (z. B. die der MolokanenJ 
einwirken. Hie und da finden sich, wohl infolge derartiger Sekten- 
einwirkungen, christologische Gedanken, welche die Gleichheit 
Christi mit seinen Brüdern zu gunsten seiner Vorbildlichkeit in 
einer Weise betonen, die mit dem alten christologischen Dogms 
sich nicht verträgt '). In andern stundistischen Kreisen sind die 
Gedanken Leo Tolstois^), die man als eine pietistisch- biblische 
und pessimistisch-sozialistische Zustutzung dessen bezeichnen 
kann, was an wirklich christlichen Gedanken in den ethischen 
Traditionen der orthodoxen Kirche lebt, auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Soziale Wünsche und Träume verbinden sich mannig- 
fach mit den religiösen Gedanken und Hoffnungen der Stundisten. 
Die Bewegung erinnert hierdurch, wie durch ihre Keclitslage und 
ihre konfessionelle Unfertigkeit, an die anabaptistisch gefärbte 
Volksbewegung in den Anfangszeiten der deutschen Reformation. 
Ihr schliessliches Resultat kann noch niemand erraten. 



1) ChW V, 1164. 2) Vgl. FScHROKDER, Der Tolatoismus. Autoris. 

Uebersetzuiig aus dem Französischen, Dresden [1894], und über Tolstoiim 
allgemeinen EZabkl, L. N. Tolstoi. Leipzig, Berlin u. Wien 1901. 
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Zweites Buch. 

Der abendländische Katholizismns. 

Slagnam Bullarium Romanum a heato Leone Magno . . . opus absolu- 
am LiKRTn CmmuBiNi a D. Anoelo Maria Cberubino . . . ac tandem 
oura et studio, qui recentiorum pontificum constitutiooes . . . colle* 
:, illustratum et auctumi editio novissima Luxemburg 1727 8 tom. (bis 
. XIII) nebst den Ergänzungsbänden IX — XIX (bis Benedict XIV.) 
ibarg 1730 — 68 (in den Aninerk. : „Bull."). — Bullarii Romani con- 
io, summorum pontificum Clementis XIIL, Clementis XIV., Pii VI., 
L, LeonisXII. et Pii VIII. constitutioncs etc. complectens, quas coUe- 
Urberi Rom 1835 — 56, 18 tom. mit Fortsetzung für die ersten vier 
Gregors XVI. (tom XIX), Rom 1857 (in den Anmerk.: „Bull, cont."); 
)er andre dem Verf. nicht zugängliche Bullarien KL' II, 1479 ff. — 
I. S. 70 Anm. 1. — Drnzinokr (in den Anmerk.: D.) s. § 42, 2 c. — 
.TER, Nomenciator litterarius recentioris theologiae catholicae, theo- 
exhibens, qui inde a concilio Tridentino florueruut, 3 Bde., ed. altera. 
ruck 1892 — 95. — Kirchenlcxikon oder Encyklopädie der katholischen 
)gie und ihrer Hülfswissenschafben , herausg. von HJWetzer und 
.TE, 12 Bde. Freiburg i. B., 1847—56 (KL), 2. Aufl. begonnen von 
BEKRÖTHKR, fortgesetzt von FKaulen, 12 Bde. Freiburg 1882—1901. 

Erster Abschnitt. 

Gescbiclitliclie Einleitung. 

38. Die Entwicklung des konfessionellen Charakters 
des abendländischen Katholizismus bis zum Beginn 

des 14. Jahrhunderts. 

1. Früher noch als im Osten (vgl. § 23), war im Westen 
lem römischen Reiche auch die Reichskirche in Trümmer 
Igen (410 — 86). Aber während im Osten die vom Reiche 
ron der Reichskirche in den christologischen Kämpfen ab- 
ernden Provinzen bereits zu litterarischer Selbständigkeit 
rkten Nationalitäten zufielen, deren Sonderleben die Tren- 
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nung jener Gebiete von der griechisch-orthodoxen Kirche un- 
widerruflich machte (vgl. §§ 19—22), hat im Occident die latei- 
nisch-römische Kultur, obgleich sie hineingezogen wurde in den 
Verfall; den Zusammenbruch des Reiches überdauert, — auch bei 
denjenigen germanischen Völkern, die dem Arianismus sich an- 
geschlossen hatten. Da nun mit der lateinischen Kultur auch die 
orthodoxe lateinische Kirche im ganzen alten Reichsgebiet Be- 
stand behielt, wenn auch einen mannigfach geschmälerten und in 
den arianischen Reichskirchen zunächst nur einen fragmentari- 
schen, so konnte hier im Westen die lateinisch-katholische Kirche 
innerhalb der alten Reichsgrenzen — unter den eingedrungenen 
Germanen — und ausserhalb derselben, ja auch gegenüber den 
Arianern trotz des Untergangs des Reiches Eroberungen machen. 
Die arianischen Reiche wurden convertiert oder gingen unter. 
Dabei war infolge der wesentlichen Gleichartigkeit des lateini- 
schen Katholizismus der verschiedenen Länder die Möglichkeit 
eines erneuten Zusammenschlusses der in Landeskirchen sich 
darstellenden abendländischen Kirche gegeben. Schon vor der 
Zeit der Karolinger hat Rom, begünstigt mehr durch die pietät- 
volle Verehrung, die man der cathedra Petri entgegentrug, als 
durch Rechtsansprüche, die es geltend machen konnte — wie 
can. 3 von Sardica und das Gesetz Valentinians III. vom Jahre 
445 — , diesen Zusammenschluss angestrebt. Und nach dem Zu- 
sammenbruch des erneuerten Imperiums ist es den römischen Bi- 
schöfen mit Hülfe der an der politischen Einheit verzweifelndes 
kirchlichen Partei des Frankenreiches, z. T. auch mit Hülfe dei 
in diesen Kreisen entstandenen Fälschungen, vornehmlich dei 
pseudo-isidorischen Dekretalen (um 850), gelungen, um ihren 
Stuhl die abendländische Kirche zu sammeln: unter Nikolaus I 
(858—67), Hadriau II. (867—72) und Johann VIIL (872—82; 
war die Kirche des Abendlandes faktisch bereits eine römisch- 
katholische (vgl. § 23, i). 

2. Für die innere Entwicklung dieser römisch-katholischen 
Kirche war ein Zwiefaches von besondrer Bedeutung gewesen. 
Zunächst der gewaltige EinflusS; den Augustins Theologie auf 
die lateinische Christenheit nach ihm ausgeübt hatte und ferner 
ausübte, sodann der Umstand^ dass die Kirche die Erzieherin 
der noch ungebildeten Völker geworden war und als solche eine 
Autoritätsstellung einnahm, die zunächst (vgl. No. 5) jeder Kri- 
tik entzogen war. Dabei trat für Jahrhunderte das Dogma zu- 
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— SO sicher auch seine Geltung war. In den kirchlichen 
Hangen, der Messe, der Busse, den Benediktionen u. s. w., 
srte das kirchliche Leben, in dem Ausbau der kirchlichen 
tutionen wirkte der Fortschritt der Entwicklung sich aus. 

3. Schon im 9. Jahrb. hatte unter diesen Umständen der 
lländische Katholizismus eine von dem griechischen ihn 
'scheidende Färbung erhalten. Selbst in das sog. „nicä- 
e^ Symbol war, wenn auch damals noch nicht in Rom, das 
stinische filioqae eingedrungen (§ 10, s); das im Abendland 
en Taufen gebrauchte sog. synibcium apostdicum (§ 9) und 
lort hochgeschätzte fides S. Athanasii (§ 11) kannte der 
it nicht (§ 13, 4). Ueberdies hatte die Earchensitte manche 
itümlichkeiten (§ 23, 2); und die ältesten planmässigen 
enrechtlichen Sammlungen, die sog. Dionysiana (um 500), 
Konysio-Hadriana (774) u. a. Hessen, Papstdekrete anf- 
and und im Occident nicht recipierte Kanones (§ 23, s) aus- 
od, die auch auf dem Gebiete des kirchlichen Rechts vor- 
Bnen Besonderheiten der abendländischen Kirche hervor- 
Q. Dennoch waren nicht die Verschiedenheiten inbezug auf 
e, Sitte und Recht bei dem Schisma des Photius das Ent- 
dende (vgl. § 23, s). Dies findet seine Bestätigung darin, 
das Schisma sich wieder zuziehen konnte, als seit dem Ende 
>. Jahrh. infolge der politischen Verhältnisse das Papsttum 
tellung in der Kirche wieder verlor, die Nikolaus I. mit Er- 
^eansprucht hatte. Die Stellung des Papsttums war noch 

durch die kirchliche Organisation geschützt : die Kirche des 
* Otto I. wieder erneuerten Imperiums konnte unter Otto I. 
seinen Nachfolgern zu einem unter dem Könige stehenden 
isinstitut werden; die kirchlichen Rechtsanschauungen selbst 
nmodierten sich diesen z. T. den Kanones widersprechenden 
sehen Zuständen ^). 

4. Es war daher kein Zufall, dass die definitive Trennung 
[riechischen und der römischen Kirche unter dem Papste er- 
3, der zuerst wieder, soweit es unter einem Heinrich III. 
ich war, in papalistische Traditionen zurücklenkte: unter 
IX., 1049-54 (vgl. § 23, 8). Unter Leos IX. drittem 
ifolger, Nikolaus II. (1058—61), dem Alexander II. (1061 



1) Vgl. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands III. 485 fT. über das 
tarium Burchards von Worms um 1120. 
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bis 1073) und Gregor VII. (1073—85) folgten, begann dann der 
in dem Widerspruch zwischen den Kanones und den faktischen 
Verhältnissen (vgl. No. 3 a. E.) wurzelnde, für die weitere Ent- 
wicklung des römischen Katholizismus entscheidende Kampf für 
die ,, Freiheit" der Kirche gegenüber der weltlichen Macht. 
Schon im 12. Jahrh. war der Sieg der ^kirchlichen^ Gedanken 
gesichert: das zwischen 1141 und 1150 entstandene Decretum 
Gratianiy d. i. die ^Concordantia discordantium canonum" des 
Bologneser Rechtsgelehrten Gratian, eine Privatarbeit, der ihre 
Benutzung in der Folgezeit singulare Bedeutung gegeben hat 
— sie bildet den ersten Teil des Corpus juris canonici — , be- 
handelte die Papstdekrete, die es aufnahm ^), als gleichwertig mit 
den Kanones der Konzilien. Die Stellung des Papsttums, die 
Gregor VII. anstrebte, Alexander III. (1159 — 81) selbst einem 
Friedrich I. abzuringen vermochte, hatte Innocenz III. (1198 
bis 1216) unangefochten inne, und seine Nachfolger bis Boni* 
faz VIII. wahrten sie und bauten sie aus. Das Papsttum hatte 
eine Art geistlicher Universalmonarchie sich errungen; in der 
Kirche war es die entscheidende Centralgewalt: die Päpste be- 
riefen ^ökumenische^ Synoden^); sie entschieden auftauchende 
Lehrfragen; der Episkopat war von ihnen abhängig geworden; 
ihre Dekretalen ergänzten und modifizierten das kirchliche 
Recht ^), — Gregors IX. Decretum von 1234 (Über extra\ Boni- 
faz' VIII. Über sextus von 1298, Clemens' V. Clenventinae von 
1314 bezw. 1317 schufen einen zweiten Teil des Corpus juris 
canonici neben dem Decretum Gratiani. 

5. Zu eben dieser Zeit hatte der Prozess der Aneignung der 
alten Tradition durch die mittelalterliche Welt in der kirchlichen 
Wissenschaft seinen Höhepunkt erreicht: die Scholastik syste- 
matisierte die kirchliche Lehre, wie sie inzwischen geworden war, 
in dem Rahmen einerWeltanschauung, die das philosophische Erbe 



1) Es haben noch Dekrete Innocenz' II. (1130 — 43) Aufnahme gefunden. 
2) 1123, 1139, 1179, 1215: 1-IV Laterankonzil; 1245 und 1274: Lyon; 1811 
Yienne. 3) Die Kanonisten benutzten sie teils einzeln, teils scbloss man 

sie zu Sammlungen zusammen. Fünf solcher Sammlungen, die sog. Qui»^ 
compilatUmes antiquae (ed. EFriedbero, Leipzig 1882) wurden von der 
kanonistischen Wissenschaft recipiert und bilden die Grundlage der obeo 
erwähnten ofßziellen Sammlungen, aus denen der zweite Teil des Corpus jari» 
canonici entstand (vgl. EFkiedbeeo, Lehrbuch des Kirchenrechts 4. Anfl-» 
Leipzig 1895 S. 117). 
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r Antike dem Dogma entsprechend modifiziert hatte. Auch 
) inzwischen zum Siege gekommenen kirchenrechtlichen An- 
lauungen über die Stellung des Papsttums wurden durch die 
issenschaft der Zeit zum Dogma gestempelt: Thomas von 
luino, „der Fürst der Scholastiker" (-j- 1274), trat auch für die 
Gftilibilität des Papstes ein. — Freilich machte die seit Jahr- 
nderten in der Kirche vorhandene Spannung zwischen ihrem 
Müchtigen Lebensideal, der „Nachfolge des armen Lebens 
Mu'', und den Weltherrschaftstiteln der Hierarchie sich schon 
imals gelegentlich störend bemerkbar. Im Mönchtum selbst 
ihm diese Spannung einen für die Autorität der Kirche gelegent- 
ck gefahrlichen Charakter an, namentlich bei den Franziskaner- 
piritualen, während bisher in seiner Geschichte Neubildungen, 
16 sie der Orient nicht kennt, — neue „Orden", die auf dem 
wneinBamen Mutterboden des occidentalisch- mittelalterlichen 
lonchtumSy dem benediktinischen Mönchtum und seiner regula 
LBenedicti, aufwuchsen, — - ein Sicherheitsventil gegen aske- 
iichen Uebereifer gebildet hatten. Und die Stärke aller seit dem 
1. Jahrb., d. h. seit den Anfängen selbständigen geistigen 
itfbensin der den Kinderschuhen entwachsenden mittelalterlichen 
^olkerwelt, auftauchenden „häretischen" Bewegungen war, so ver- 
düedenartig sonst die Wurzeln derselben waren , die antihier- 
ichische Wendung des asketischen Ideals. Doch noch konnte 
Be Inquisition die kirchliche Autorität wahren, noch konnte man 
Be^Laien^ in ihrer unselbständigen Abhängigkeit von der Mutter 
Cirche halten (Bibelverbot der Synode v. Toulouse 1229); und in 
km Gros der Bettelmönche fand das Papsttum ein Heer mo- 
der Diener, die seelsorgerliche Arbeit der Kirche populäre 
Seifer. Das 13. Jahrb., das unter Innocenz' III. Pontiiikat be- 
|um, das Jahrhundert eines Franz v. Assisi und Thomas von 
iquino, — es ist die klassische Zeit des römischen Katholizismus. 

i 89. Die kritisohe Zeit in der Entwicklung der rSmisch- 
htkolisehen Kirche: vom Avignoneser Exil bis zum Abschluss 

des Tridentinum. 

WMaubekbrechi-:ii, Geschichte der katholischen Reforinatiun I. Nörd- 
^enl880. — EGotheix, Ignatius v. Loyola. Halle 1895. — Für das Tri- 
^suHniiin beginnt eben jetzt eine umfangreiche Aktcnpublikatiou : Concilium 
THdentinum. Diariorunif actorum^ epistularum, tractatuuni nova collectio 
«iSodetasGoerresiaua. Freiburgi.B. lOOIlT. Bis jetzt ist tum. I(^ Diariorum 
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pars prima) erschienen (1901). Man ist deshalb zunächst noch auf die altern 
Publikationen angewiesen : Sacrosancti . . . concilii Tridentini canones et 
decreta. Rom 1864, oft nachgedruckt. — JLePlat, Monumentorum ad hi- 
storiam concilii Tridentini spectantium amplissima collectio. Löwen 1781 
bis 1787. — ATheiner , Acta genuina concilii Tridentini ab A. Masarelio 
concilii secretario conscripta, 2 Bde. Agram 1874. — AvDruffel und 
KBr.\ndi, Monumenta Tridentina 1. München 1899. — JLainkz, Dispa- 
tationes Tridentinae ed. et comment. instr. HGrisar, 2 Bde. Innsbruck 
1886. — Ueber PSarpi, Istoria del conoilio Trid. London 1619 (lateinisch 
London 1620); SPallaviciko, Istoria del conc. di Trento, Rom 1656 f. (Ist 
1672) siehe Ranke, Die römischen Päpste III, 7. Aufl., Anhang S. 25 ff. Ueber 
weitere Litteratur s. Möllkr-Kawkrau, Lehrbuch der KG III, 2. Aufl. 
Freiburg 1899 S. 218 und KL« XI, 2114ff. Hervorgehoben sei WMaübex- 
brkchkr, Tridentiner Konzil (Histor. Taschenbuch 1886 S. 147— 2o6; 1888 
S. 305—328; 1890 S. 237—300). 

1. Dieser klassischen Zeit der römisch-katholischen Kirche 
(§ 38, 5 a. E.) sind 27« Jahrhundei*te gefolgt, die in wachsend 
gefahrlichem Masse die Richtigkeit ihrer bisherigen Entwicklusg 
in Frage stellten. Doch hat diese kritische Zeit der innem Ent- 
wicklung der römischen Kirche schliesslich im Tridentinum einen 
zu jener klassischen Zeit zurücklenkenden Abschluss gefunden. 

2. Zunächst kommthier in betracht, l)dass seitdem 14. Jahrb. 
die national erstarkenden Staaten den Ansprüchen der römischen 
Centralgewalt mehrfach siegreich opponierten, 2) dass die Folge 
dieser Streitigkeiten eine Erneuerung und Erstarkung des „Epis- 
kopalismus^ war, dem nicht der Papst und sein kirchlicher Re- 
gierungsapparat (die Kurie), sondern die Gesamtheit der Bischöfe 
als die höchste Autorität in der Kirche galt, 3) dass dieser 
Episkopalismus während des grossen Schismas (1378 — 1409) im 
Bunde mit den nationalen Selbständigkeitswünschen eine Reaktion 
gegen den „Kurialismus^ herbeizuführen vermochte. — K« 
als „ökumenisch^ berufenen grossen „Reform^-Konzile zu Pitt 
(1409), Konstanz (1414—18) und Basel (1431 — 88, bezw. 49)t 
abrogierten den monarchischen Primat des Papstes; und die ; 
Unterstellung des Papstes unter das Konzil auch in Glaubens- : 
Sachen durch das Dekret ^^Haec sanda!' [synodus CansianHmsisJ 
vom 6. April 1415 kassierte den Gedanken der Infallibilität päpst- 
licher Entscheidungen. Freilich überwand und desavouierte dtt 
Papsttum auf dem Konzil von Ferrara-Florenz (1438—43) und 
auf dem 5. Laterankonzil (1512 — 17) die konziliare Bewegung: 
der Kurialismus fand wieder Vertreter. Allein die episkopft- 
listischen Ideen starben nicht an den päpstlichen Flüchen, und , 
in den meisten Ländern der abendländischen Christenheit blieben ' 
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Qter Steigerung des kirchlichen Einflusses der Landesherren 
itionalkirchlich gefärbte ^Reform^-Wünsche lebendig. 

3. Zu dieser Spannung kamen andre hinzu. Während im 
ierus und Mönchtum der Reformeifer erkaltet war, und das 
apsttum in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. so verweltlicht 
ar, wie nur je, fand das antihierarchisch gewendete Frömmig- 
»tsideal der Kirche mit der allgemeinen Zunahme der Bildung 

immer weitern Kreisen Verständnis. Zugleich begannen 
enaissance und Humanismus innerhalb der Oeistesaristokratie 
e Ideale des Mönchtums und die ,, Wissenschaft^ der ent- 
bieten Scholastik dem Gespötte preiszugeben. Kirchlich wohl- 
ssinnte Humanisten dachten an eine allmähliche Läuterung der 
Kirche durch Pflege wirklicher Bildung, durch einen Rückgang 
m den Spitzflndigkeiten der Scholastik zur vornehmen Einfalt 
sr Väter; in andern Kreisen erwuchs unter Einfluss der wieder- 
rstandenen antiken Kunst und Litteratur ein weltseliges Neu- 
eidentum, das zu allem, was kirchliche Tradition war, im Grunde 
i diametralem Gegensatz stand. 

4. Unter diesen Umständen begann, je bunter die in No. 2 
nd 3 erwähnten Strömungen durcheinander gingen — am 
irrsten sah es in Italien aus — , die kirchliche Verfassung, das 
irchliche Lebensideal, ja in Einzelheiten selbst die kirchliche 
jehre eine unsichere Grösse zu werden. Wo hatte der kirch- 
iche Organismus seine Spitze? im Papst, oder im Konzil? Und 
rie weit reichte die Kompetenz der Landesherrn? Konnten 
Klerus und Mönchtum noch als Vertreter des christlichen 
?römmigkeitsideals gelten? oder galt es, neue Formen zu finden 
är wahrhaft geistliches Leben? War die Lehre der altern oder 
ÜDgern Scholastiker, oder nur die Lehre der Väter catholica 
^eritas? — Nur Spanien kam schon vor 1600 aus der Unsicher- 
leit dieses Gährungszustandes heraus. In teilweisem Bunde mit 
ormaler humanistischer Bildung setzte die Krone hier eine 
Hegeneration der Kirche durch — im Geiste der mittelalter- 
ichen Traditionen, aber unter zweifelloser Einschränkung der 
päpstlichen Regierungsgewalt; hier stand um 1500 die Inquisition 
in voller Blüte; hier gab es schon im Anfang des 16. Jahrh. 
»elbewusste kirchliche Theologie, hier erneuerten Francisco 
Vittoria (f 1546) und seine Schüler Melchior Cano (f 1560) und 
Dominico Soto (f 1560) — alle drei waren Dominikaner — die 
^klassische" Theologie des Mittelalters, den Thomismus. 

GrnndrisB, IV. iv. Loofs, Symbolik I. 13 
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5. Für die übrigen Länder der abendländischen Cbristeu- 
heit, namentlich für Deutschland, wurde die Erisis akul infolge 
der deutschen Reformation. Aber der, wenn aiidi verschieden 
bedingte, so doch gleich entschiedene Gegensatz aller Freuude 
der alten Zustände zu den Protestaaten und Anabaptisten er- 
leichterte die Ueberwindung der Krisis. Selbst das anfangs ziem- 
lich allgemeine Bündnis der humanistischen und der refonnato- 
rischen Tendenzen hielt nicht stand; auch in Deutschland er- 
wuchsen der alten Kirche Apologeten aus den Kreisen des Huma- 
nismus. Der spanische Kaiser, sp ani seh -kirchlicher Eifer — 
z. B. bei Papst Hadrian VI. (1522—23) und bei Pietro Caraffa, 
dem spätem Paul IV. (1555 — 69) — , der Spanier Ignatius 
V. Loyola und seine Societas Jesu (1540), die 1542 durch die | 
Bulle Licet ab initio in Italien eingeführte spanische Inquisition ! 
und spanische thomistische Theologie — Melchior Cano wie 
Dominico Soto waren in Trient einflussreich — haben die Krisis 
überwinden helfen. Das Konzil vonTrient (1545—47; 1551-52: 
1562 — 63) gab in seinen Beschlüssen nicht nur eine zweifellose 
Abgrenzung des römischen KathoUzismus gegenüber den Prote- 
stanten: seine Lehrdekrete sind, da sie beinahe die gesamte kirch- 
liche Lehre berühren, zugleich eine Revision der ganzen mittel- 
alterlichen Entwicklung, und seine decreta de reformatiane haben mit 
manchen Missbräuchen und Unordnungen in der kirchlichen Ver- 
waltung und überhaupt im äussern Leben der Kirche aufgeräumt. 
Das Tridentinum bezeichnete den Anfang der Restauration des 

Katholizismus. - 

T 

§ 40. Die Entwieklong des konfessionellen Charakters der f 
rOmisoh-katholisehen Kirohe seit dem Tridentimmi« - 

AHarnack, dg III, 617—668. — HJHoltzicann, Kanon und Tridi- 
tion. Ludwigsburgf 1859. — JFrieorich, Geschichte des vatikanischen Koo- 
zils, 3 Bde. Bonn 1877—87. — IvDöujngbr und FHReusch, Geschiebte 
der Moralstreitigkeiten in der römisch-katholischenKirche 8eitdeml6. Jalirb. 
mit Beiträgen zur Geschichte und Charakteristik des Jesuitenordens, yörd* 
lingen 1889. — K Werner, Geschichte der katholischen Theologie. Seitdem 
Trienter Konzil bis zur Gegenwart. München 1889. — IyDöllixoer, Di^ 
Papsttum (Neubearbeitung von Jands, Der Papst und das Konzil, Leipi^ 
1869), bearb. von JFribdrich. München 1892. - CMirbt, Quellen zur Ge- 
schichte des Papsttums. 2. Aufl. Tübingen u. Leipzig 1901. 

Zum Vaticanum ausser Friedrich: Acta et decreta saoros. etoeciun- 
concilii Vaticani. Freiburg 1871. — EFribdbkrq, Sammlung der Akten- 
stücke zum Vatikan. Konzil nebst kurzer Geschichte desselben. TöbiDgen 
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— Acta et decreta sacrorum concilionim recentiorum. Collectio La- 
u Freiburg 1871 — 90, tomus septimos: Acta et decreta sacros. oecum. 
Vaticani 1890. — Weiteres bei Waoenmann, Vat. Konzil (RE'XVI, 
8. 843), und KL' XU, 1901, S. 6d2f. 

I. Das Tridentinum bezeichnet den Anfang der Restau- 

n des Katholizismus (§ 39, 5). Zunächst deshalb, weil bei 

[Durchsetzung der katholischen Länder mit reformatorischen 

üssen die faktischen Verhältnisse ihm vielfach noch wenig 

irachen, so z. B. in besonders auffalliger Weise in Oester- 

1. Es hat noch vieler Arbeit der Gegenreformation bedurft, 
ie katholische Kirche wirklich wieder eine durch das Triden- 
n geeinte, ihres Bestandes sichere Glaubensgemeinschaft 
le. Es hat sich dies aber ziemlich schnell vollzogen. Und re- 
bald begann auch neue, subjektiv-warme Frömmigkeit die 
erhergestellten Formen der Kirchlichkeit zu beleben. Ihre 
\e erhielt diese kontrareformatorische Frömmigkeit überall 
h antiprotestantische Pietät gegen die „geschmähten Heilig- 
ir^, fast überall durch eine der Spielarten der Mystik, viel- 
im besondern durch die quietistische Mystik der Spanierin 
'esia a Jesu {-f 1582), endlich sehr häufig durch fromme Be- 
samkeit und propagandistischen Eifer. 

2. Unfertig war die durch das Tridentinum geschaffene Lage 
in andrer Hinsicht. Ein Zwiefaches kommt hier in betracht. 

) Die Differenzen im eignen Lager, die Differenzen zwischen 
kopalismus und Kurialismus und die zwischen dominikanisch- 
listischer und franziskanisch-scotistischer (bezw. nominali- 
her) Gnadenlehre, waren in Trient umgangen oder verschleiert, 
'. — so bei der Frage der Immaculata conceptio der Maria — 
rückllch als erträglich hingestellt^), und die Stellung der 
ignorierten, teils in einigen ihrer Erklärungen ausdrücklich 
Itigten „ökumenischen^ Synoden des Mittelalters war, eben 
man weder für den Kurialismus noch für den Episkopalismus 
entscheiden wollte, eine ebenso unklare geblieben, wie die 
in gleicher Weise behandelten päpstlichen Bullen, b) Die 
stbeschreibung, die der Katholizismus im Tridentinum ge- 
in hatte, war eine so vornehm vorsichtige*), dass zwischen 
hier beschriebenen „offiziellen^ Katholizismus und seiner 



1) sess. 6 6, D. 674. 2) Vgl. z. B. das sess. 4, D. 666 über die Tra- 

n Gesagte, das decretum de invocatione et veneratione et reliquiis sanc- 
n et sacris imaginibus sess. 25, D. 680, das decretum de purgatorio ib. 
!>9 und den Beschluss über die Ablässe sess. 21 de ref. 9. 

13* 
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faktischoD Ausprägung in der kirchlichen Frömmigkeit sich eine 
Kluft aufthat. Wenn gesagt war, die Synode wisse, dass die 
reritas et discijUhm Christi enthalten sei in libris scrij>tis d 
shui scripta traditionibus, quae ah ipsius Christi ore ab ajfostd'nf 
accf'pta<\ aut ah ipsis apostdis spiritu sancto didanie quasi i>er 
manns traditae ad nos ustinv pfrienenüd^)^ so konnte dies^) 
in Anlehnung an das bekannte Wort des Vincenz v. Lerinum^) 
gegen alles nicht offiziell Legitimierte gekehrt werden. Aber auch 
das Umgekehrte war möglich : es konnte nach alter katholischer 
Regel*) das in der Kirche ,,llebliche*^ als Ueberliefertes in das 
offiziell Legitimierte ergänzend eingeschlossen werden. 

3 a. Für die Beurteilung der nachtridentinischen Entwick- 
lung, die diese Unfertigkeiten beseitigt hat, ist zunächst das be- 
deutsam, dass Rom natürlich auf Seiten des Kurialismus stände 
und dass ihm durch das Tridentinum die Hände mehr gestärkt 
als gebunden waren. Alle episkopalistischen Formeln waren in 
den Trienter Beschlüssen vermieden, und das Konzil schloss mit 
der Bitte um päpstliche Bestätigung seiner Resultate. Ueberdies 
waren die im Konzil nicht über das Vorbereituugsstadium hinaus- 
gekommenen Pläne eines „Index libror um prohibitorum^ und eines 
allgemeinen Katechismus und ebenso die einer Revision des 
Breviers (d. h. des für den Horendienst oder die tägliche Privat- 
erbauung der Priester bestimmten Gebetbuches) und des Missale 
(d. i. der Hess- Agende) in der letzten Sitzung dem römischen Stuhle 
zur Erledigung überwiesen (vgl. unten 3 c und 3 d). Die im Kon- 
zil^) angeregte Regulierung der Bekenntnisverpflichtung der Seel- 
sorger nahm Rom unaufgefordert in die Hand (vgl. 3 b). Und die 
momentan ihm gegebenen Rechte wussteRom als dauemde fest- 
zuhalten, indem für die Erledigung der aus ihnen resultierenden 
Verwaltungspflichten besondre Kardinalskongregationen nach 
Art der schon seit 1542 (vgl. § 39, 6) bestehenden congregatio s, 
Jiofnamie et universalis inqiäsitianis (kurz: sandi officii) gehiliei 
wurden: die cmigregatio conalii [Tridaüini interprdum] 1564, 
indicis [lihrorum prohibitorum] 1564, rituum 1587. 



1) 8688. 4, D. 666. 2) Vgl. den Verweis auf den unanimia consensvs 

patrum in sess. 4, D. 668. 8) (piod ubique, quod semper, qiwd o6 omnibv^ 

creditum est, hoc est catholicum. 4) Augustin de bapt. 5 28, »i; MSL 

43 192: sunt multa, qtiae uni versa tenet ecclesia et ob hoc (tb apostod^ 
praecepta bene creduntur; vgl. die Voranstellung des ttbiqtie in dem citiertei^ 
Wort des Vinoenz. 5) sess. 24 de ref. 12. 
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3b. Zuerst erledigte Rom, nachdem am 26. Jan. 1564 
Jarch die Bulle „Benedictus deus^ ^) die Bestätigung der Triden- 
tiner Beschlüsse erfolgt war^von den oben (in No. 3 a) erwähnten 
Angelegenheiten die Bekenntnisverpflichtung. Durch die Bullen 
y,Inßmdum nobis^ und „Tn sacrosanda^ vom 13. Nov. 1564*) publi- 
zierte Pius IV. (1659— 65) eine /i>r/wa2}ro/i?55/awVs//efe/ca/ÄoZ«ca€*), 
welche das sog. Nicaenum (C) in sich fasst und einen Hinweis auf 
die wichtigsten Tridentiner Beschlüsse enthält, daneben aber 
auch von den Vorrechten der römischen Kirche, der mater et 
moffisira omnium ecclesiatidin, redet und dem römischen Bischof 
rera obedientia schwören lässt. Trotz der Willkürlichkeit dieser 
päpstUchen Glaubensregulierung fand die Professio unter dem 
klugen Drucke Roms als professio fidei Tridentinae *) in der Kirche 
allgemeine Aufnahme und eine über die Absicht des Tridentiner 
Konzils weit hinausgehende Anwendung. 

3 c. Mit der Ausarbeitung des Katechismus beauftragte 
Pias IV., beraten von seinem Neffen Carlo Borromeo, einem der 
Heiligen des Restaurationskatholizismus, die Erzbischöfe Muzio 
Calini v. Zara und Leonardo Marini v. Lanciano, den Bischof 
Egidio Foscarari v. Modena und den portugiesischen Theologen 
Francesco Fureiro. Die drei letztgenannten waren Dominikaner. 
Schon im Dezember 1564 scheint die Arbeit fertig gewesen zu 
sein; doch erst nach drei stilistischen Revisionen ist unter dem 
Pontifikat des Dominikaners Pius V. (1566—72) der CatecMsmus 
ex decreto concilii Tridentini (kurz: Catechhnms RmnauHs)^) er- 
schienen: ein Handbuch für die Katecheten, nicht für die Kinder, 
in 4 Teile zerfallend, deren erster vom apostolischen Symbol 
handelt^), während der zweite von den Sakramenten, der dritte 
von den 10 Geboten, der vierte vom Vaterunser redet. Auch 
dieser Katechismus begünstigte die kurialistischen Gedanken 
mehr, als das Tridentinum es gethan hatte ^); dennoch erlangte 
er sehr grosses, wenn auch nicht unbestritten normatives, An- 



1) Bull. II, Ulf.; z. T. Mirbt', S. 255 f. 2) Bull. II, 138 u. 136; 

I)axz,_S. SOT'—aie. 8) MiRBT«, S. 256—268; bei D. 863—867 mit zwei 

vatikfüiiachen Zusätzen im Schluss: et cd) oecumenico concilio Vaticano und 
praesertim deHomanipontificis primatu et infaVibiU magisterio. 4) rp^w 
fessio fidei Tridentina*' ist unrichtig und illegitim und bei Dkxzinoer p. XIII 
hoffentlich nur ein Druckfehler. 5) oft ediert., z. B. ed. stereotyp., 

Leipzig, Tanchnitz. 6) de fide et symbolo fidei. 7) z. B. 1 lo, ii a. E.: 

^ahator noster Petrum umver.si fidelium gemris caput et pastoretn con.stituit. 
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sehen; — die Jesuiten haben seiner Gnadenlehre wegen ihn un- 
gerügt verketzert ^). 

3d. Besonders deutlich zeigt sich die Stellung, die Rom be- 
anspruchte und mit Erfolg beanspruchte, in der Geschichte des 
Index ^) und der liturgischen Bücher. Der Index, den PiusIV. 
durch die Bulle „Doniinicae gregis custodiaef vom 24. März 1664^) 
publizierte, ruhte samt den 10 Regeln de Itbris prohibiHs, die ihm 
beigegeben waren, wesentlich auf den Arbeiten der Index-Kom- 
mission des Tridentinum, war eine von dieser besorgte Revision 
des Index Pauls IV. von 1559; aber die Fortsetzung des Index^ 
die Ueberwachung und Censurierung der Litteratur, die Heraus- 
gabe der verbesserten und vermehrten Auflagen des Index — 
das ward nun Aufgabe der Congregatio indicis. Die Kurie 
schaltete hierbei, als sei der Papst anerkanntermassen die letzte 
Instanz in allen Lehrfragen. — Auch die allmähliche^ wenn auch 
nicht gänzlich ausnahmefreie, Durchführung der liturgischen Uni- 
formität ist Roms Werk. Bei der Publikation des Breviamm 
Romnnum (1568) und des Missed Bonianum (1570) handelte Rom 
freiUch im Auftrage des Trienter Konzils, es haben auch einzelne 
ältere Breviere und Missalien partikulare Geltung behalten; allein 
die bei der Einrichtung neuer Feste nötig werdenden Ergänzungen 
und etwaige Verbesserungen des Breviers und des Missale bat 
die Congregatio rituum seitdem lediglich auf päpstliche Autorität 
hin vorgenommen. Und ganz von sich aus publizierte 1596 
Clemens VIII. (1592 — 1605) unter Beiseitschiebung aller bis- 
herigen Pontifikalien das Pontificale Bomanum — eine Agende 
für die bischöflichen Amtshandlungen — und 1600 mit der Forde- 
rung, alle lokal üblichen analogen Bücher danach zu verbessern^ 
das Ceretnaniäle episcoporum, in welchem die rituellen Verrich- 
tungen — nicht, wie im Pontificale und Rituale, die liturgiscbe 
Rede — des Bischofs und der ihm assistierenden Presbyter^ 
Diakonen u. s. w. normiert sind. Beim Rituale, der Agende für 
die priesterlichen Amtshandlungen, wagte Paul V. (1605—21) 
in tarda ritudlium nuätitudine freilich nicht so rigoros durcbzu- 
greifen: er publizierte 1614 das BUuale Bomanum als Muster- 
Ritual; — das aber ist es auch geworden^). 

1) KöLLNER II, 188 Anm. 14. 2) Vgl. FHRkosch, Der Index, 

der verbotenen Bücher, 2 Bde., Bonn 1883—85. 8) Bull. II, 116f. 

4) Die offiziellen Ausgaben dieser liturfi^scben Bücher werden gegenwärtige 
für Deutschland und mehrere andre Länder von der Pustetschen Verlags* 
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4a. Neben dem Einflüsse Roms (vgl. No. 3 u. 6) ist als 
vielleicht noch bedeutsamerer Faktor in der nachtridentinischen 
Entwicklang des römischen Katholizismus die Stellung des Jesui- 
tenordens zu den strittigen Fragen (vgl. No. 2) hervorzuheben. 
Der Orden war schon im endenden 16. Jahrh. eine Grossmacht 
in der Kirche und wurde es noch mehr im 1 7. Jahrhundert. Schon 
in der ersten Periode des Konzils von Trient waren die als Theo- 
logen des Papstes dort gegenwäi*tigen Jesuiten Salmeron und 
Lainez Vertreter der scotistisch-nominalistischen Gnadenlehre, 
Verfechter auch der imtnacvilata conc^^io der Maria; — der Orden 
hat diese Position festgehalten. In dem Streit zwischen Kurialis- 
mus und Exiskopalismus haben die Jesuiten trotz ihres engen 
Verhältnisses zum Papsttum so früh noch nicht so entschieden 
Stellung genommen; aber bereits in der letzten Periode des Kon- 
zils, 1563, war Lainez, damals schon General des Ordens, in 
^zender Rede für die kurialistischen Gedanken, einschliesslich 
1er Infallibilität des Papstes, eingetreten, und seine Rede wurde 
^eichsam ein Programm für seinen Orden. — Ueber die Traditions- 
Trage (vgl. No. 2b) war damit implicite entschieden: durch einen 
io geschichtlich verständlichem Sinne gefassten Traditionsbegriff, 
Inrch eine geschichtlich konstatierbare Tradition wäre die Aktions- 
freiheit des Papstes unangenehm gebunden; brauchbar war der 
Fraditionsbegriff, wenn er das in der Kirche „ Giltige ^ legiti- 
tnierte, der Papst aber zu entscheiden hatte, was in der Kirche 

btndlimg in Regensburg herausgegeben. Mir liegen fogende Ausgaben vor: 
Missale Roman um ex decreto sacrosancti concilii Tridentini, S. Pii Y. 
Pontificis maximi jossu editum, Clementis VIII, Urbani VIII et Leonis XUI 
iQctoritate recognitum. Editio nona post typicam a s. rituum cougregatione 
ipprobata, Regensburg 1896, 1 vol. fol.; Pontificale Romanum, sum- 
momm pontificum jussu editum, a Benedicto XIV et Leone XIII pont. max. 
reeognittim et castigatuni. Editio typica, Regensburg 1888, 1 vol. 8^;Gaere- 
Boniale episcoporuin, Clementis VIII, Innocentii X et Benedicti XIII 
isssa editom, Benedicti XIV et Leonis XIII autoritate recognitum. Editio 
typica, Regensburg 1886, 1 vol. 8^; Rituale Romanum, Pauli V pont. 
mix. jussu editum et a Benedicto XIV auctum et castigatum, cui uovis- 
>iina accedit benedictionum et instructionum appendix. Editio quarta post 
typicam, Regensburg 1895, 1 vol. 12^; Bre viarium Romanum ex decreto 
u. concilii Tridentini restitutum, S. Pii pont. max. jussu editum, demen- 
tia Vni, Urbani VIII et Leonis XIII auctoritate recognitum, pars hiema- 
H veroa, aestiva, autumnalis. Editio quarta post typicam, Regensburg 
1891, 4 voll, kl. 8®. — Von all diesen Büchern giebt es — auch im Pustet- 
lehen Verlage — Ausgaben , die einfacher und billiger sind als die hier 
genannten. 
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„ gelte ^. Von solchen Gedanken aus haben die Jesuiten und in 
ihrem Gefolge |auch andre römische Theologen gelegentlich ein- 
zelnen Traditionen und einzelneu Grössen der Vergangenheit 
gegenüber eine] sehr freie Stellung einzunehmen vermocht*); — 
alle andern Autoritäten können je nach Umständen bekrittelt 
werden^), wenn nur Eines feststeht: eine höchste Autorität in 
der Gegenwart und damit der Besitz einflussreicher Macht für 
die, welche mit jener Autorität gehen oder sie mit sich geben 
heissen. 

4 b. Mit dem Letzterwähnten, nicht direkt mit den Unfertig- 
keiten im Tridentinum, hängt aufs engste derjenige Oharakterzug 
jesuitischer Frömmigkeit und Frömmigkeitspflege zusammen, an 
den man vornehmlich denkt, wenn von ^ Jesuitismus^ die Bede 
ist. Und auch er ist ein leider nur allzu einflussreicher Faktor in 
der Entwicklung des nachtridentinischen Katholizismus geworden. 
Die p Macht ^ war im Jesuitenorden zunächst als Mittel gedacht 
für höhere Ziele. Aber bald hatte dies nächste Ziel durch seine 
Grösse verdeckt, was hinter ihm lag, und die Pflege der Frömmig- 
keit und Kirchlichkeit wurde nur zu oft ein Mittel zu dem Ziele. 
dessen Erreichung ursprünglich ein ihr untergeordnetes Mittel 
sein sollte. Daraus erklärt sich, dass die Jesuiten die Frömmig- 
keit den Massen vergröbert, ihre volkstümlichen Formen den Ge- 
bildeten sublimiert haben, dass sie Mystik pflegen und anderseits 
auch mit kühler Kirchlichkeit, ja einem Minimum derselben sicli 
begnügen konnten, während eine gegen den Apparat der kirch- 
lichen Heilsmittel gleichgiltig werdende Mystik an ihnen Gegner 
fand, wie die Verurteilung des Michael Mohnos (1687) beweist. 
Wahrung der kirchlichen Autorität ward das Eine, was not ist.— 
Die verhängnisvollsten Früchte trug diese auf das Gebiet der 
Seelsorge übertragene diplomatische Virtuosität in der Beicht- 
praxis. Je häufiger in den Kreisen der kontrareformatorischen 
Frömmigkeit (vgl. No. 1 a. E.), vornehmlich infolge der jesuiti- 
schen Seelsorge, gebeichtet wurde — alacnns muHo afque arden- 
Uns salrra jam expiaNfni\ quam autt'o sdebant cmnmittiy rühmt 
die Imago primi saeculi soc, Jesu ^) — . desto mehr traten vor 
der Beichte (der cmtft'ssu) oHs) die eofitrifh und die satisfactio zu- 
rück. Und die Jesuiten haben mit Eifer der Mittel sich ange- 
nommen, welche diese Zurückdrüngung erleichterten und den 

1> Vgl. HoLTZMAXN S. 55 tf, u. S. 264 ff. ä) Vgl. Habnack, DO 

III, 636. 8) Antwerpen 1640, 38 p. 372. 
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chmalen Weg breit machten, damit viele ihn wandelten. Sie 
aben freilich weder den ^Laxisnms", d. h. die Jbeniynitas^ der 
leidhtväter namentlich gegenüber den Rückfälligen und den 6e- 
ohnheitssündern, noch den ^Attiitionismus^, dem statt der in 
?r Liebe zu Gott wurzelnden amträio die aus der Furcht vor 
m Höllenstrafen geborne attntio des Pönitenten genügt, noch 
m ,,Probabilismu8^ erfunden. Laxe Beichtväter gab es auch 
isserhalb des Jesuitenordens, und Gegner des Laxismus fanden 
3h auch unter den Jesuiten^). Der Attritionismus wurzelte 
hon in der spätem Scholastik und ist von dominikanischer Seite 

den Jesuiten gekommen^). Ebenso war es ein Dominikaner, 
artholomäus de Medina, der 1577 die altern Ansätze zu proba- 
listischer Kasuistik zuerst auf die prinzipielle Formel brachte: 
est opinio prob(d)iUs, licitum est eam sequi, licet opposita sitprdßa- 
ior^)f und in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. war der Proba- 
lismus unter den katholischen Moralisten überhaupt die herr- 
bende Meinung: den Theatiner Antonius Diana (f 1663}^) 
tder Cisterzienser Johannes Caramuel(-}- 1682)^) als „ag^nus 
i, qui tottit peccata mundi^ bezeichnet ^), und einzelne Gegner 
Ute der Probabilismus schon damals auch unter den Jesuiten ^). 
Hain die zahlreichsten und schamlosesten Vertreter des Laxis- 
is und Probabilismus — von dessen praktischen Folgen die 
ental-Reservationen beim Schwören noch nicht die ärgsten 
uren — bat doch der Jesuitenorden gestellt: aus der grossen 
ihl®) seien nur die Spanier Franz Suarez (•}* 1617)^) und Anton 
scobar y Mendoza (-j- 1669)^°), sowie der Deutsche Hermann 
Itembaum (-{' 1668)^^) hier genannt. Und als seit der zweiten 
älfte des 17. Jahrh. der Probabilismus in der übrigen Kirche 

weichen begann — er wich zumeist nicht dem für „Rigorismus'^ 
haltnen „Tutiorismus'^ (dem es opinio tuiior ist, im Zweifelsfalle 
rlaubtes zu meiden, nicht sicher Pflichtmässiges dennoch zu 
an), sondern dem Probabiliorismus, dem die ojnnio minus tuta 
ir dann befolgbar erscheint, wenn sie probabiüor ist, als die 



1) z.B. Bellamiin, vgl. Düllingkr uud Reüsch 1, 64. 2) Döllixoer 
idRsuscH 1, 74. 8) Dölunoer und Keusch 1, 29. 4) Vgl. Hurter 
496i 5) Hurter II, 589 ff. 0) Döllinger und Keusch I, 30. 

DöLLiNOBR und Keusch I, 31 f. 8) Vgl. Döllinger und Keusch I, 34 f. 

I Vgl. HuBTKR I, 138fr. 10) Vgl. Hurter U, 264 ff.; das französische 

cobarder und escobarderie ist von diesem Namen abgeleitet. 11) Hurter 
) 359 ff.; Hauptwerk: Medulla theologiao moralis 1645. 



1) MiKBT« S. 300 f. ä) Piu8 V. Bulle Ex omnibus afftidionibus 

1567, D. 881 — 959. 8) Liberi arhitrii cum gratiae dams, divifM prae- 

scientia, Providentia , praedestinatiotie et reprobatione concordia 1688. 
4) ^fCoRNELn jANSENn, episc, Ipretisis, Augustinus seu dodrina Augustini't 
Löwen 1640. 5) Pascal, Lettres ecrites ä un ProvindcU par un de sf* 

amis 1656. 
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opinio tutior — , da hat der Probabilismus im Jesuitenorden eine 
Stätte bebalten. 

5. Rom nebst seinen Trabanten und der Jesuitenorden mit 
seinem ausgedehnten Anhang waren aber nicht die Kirche. Dass 
andre, z. T. sehr andersartige Gruppen mit mehr oder minder 
Erfolg (vgl. No. 6) sich in der Kirche noch geltend machen 
konnten, war für den vorvatikanischen Katholizismus (vgl. Ko. 8) 
charakteristisch. Bis zur Mitte des 18. Jahrb. kommen neben 
dem jesuitischen Katholizismus vornehmlich zwei andre Strö- 
mungen in betracht: die episkopalistische und die augustinische. 
Erstere ist, von der Begierung begünstigt, in der französischen j 
Kirche des 17. Jahrb. die herrschende gewesen — man denke an 
die propositiones deri gdUicani 1682^) — und ist trotz des Ein- 
lenkens Ludwigs XIY. auch im 18. Jahrb. dort nicht ausgestorben 
(vgl. auch No. 6 a. E.). Letztere hat der von Augustin immer mehr 
ablenkenden Kirche — selbst bei den Dominikanern herrschte, 
wie die Geschichte des Attritionismus beweist (vgl. No. 4 b), die 
thomistische Tradition nur sehr durchlöchert — viele Not ge- 
macht. Michael Bajus in Löwen (1513 — 89) freilich unterwarf j 
sich, als seine vielfach unklar und inkonsequent an den genuinen j 
Augustinismus anknüpfenden Gedanken von Rom aus censuriert { 
waren'). Und in dem durch den Jesuiten Ludwig Molina') 1588 j 
angeregten molinistisch-thomistischen Streit vertraten die Gegner | 
Molinas nur modifiziert die augustinische Tradition (vgl. § 49, 4). - 
Aber der an den „Augustinus^ des Bischofs Cornelius Jansen 
von Ypem (-{- 1638) ^) anknüpfende, hundertjährige jansenistische 
Streit war in der That ein Ringen des augustinischen, ja über- 
haupt alles bessern Geistes in der Kirche mit dem jesuitischen; 
und nicht nur die Gnadenlehre der Jesuiten, der Jesuitismus 
überhaupt, insonderheit die Jesuitenmoral, wurde hiervon ernster 
katholischer Frömmigkeit angegriffen^). 

6. Rom hat in den durch die Verschiedenheit der Richtungen 
verursachten Streitigkeiten den Episkopalismus entschieden vei^ 
urteilt: Innocenz XI. (1682) und Alexander VIII. (1690) ver- 
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m die propositiones cleri gallicani^). Und die Zurückdrän- 
der augostinischen Tradition ist von Rom aus gutgeheissen. 
V. Temrteilte 79 Sätze des Bajus (vgl. No. 5). Im molinistisch- 
isiischen Streit setzte Clemens VIII. (1598) eine Kongre- 
neioi welche die Frage der auxüm graüae entscheiden sollte; 
I nach neunjährigen Verhandlungen vertagte Paul V. (1605 
S21) im Jahre 1607 die Entscheidung auf gelegene Zeit'). 
im jansenistischen Streit stand das Papsttum mit rticksichts- 
ESnergie auf Seiten der Gegner des Jansenismus: Urban VIII. 
it den „Augustinus^ Jansens in der Bulle „In eininenti^ 1642; 
senz X. verurteilte 5 Sätze Jansens in der Konstitution 
\ occasionef^)^ und Alexander VII. bestätigte — den Ein- 
abschneidend, dass diese ketzerischen Sätze von Jansen 
ich nicht ketzerisch gemeint seien, — diese Verurteilung durch 
iDtscheidung der „question du faif in der Konstitution „Cum 
mcU Pdrif von 1656*); Clemens' XI. Bulle TJnigenitus vom 
pt. 1713 censurierte 101 Irrtümer in den jansenistischen 
18 heisst z. T. nur: einer selbständigen innerlichen Frömmig- 
las Wort redenden — Anmerkungen im NT. des Paschasius 
nell von 1693^). Dagegenfand man gegenüber den Ungeheuer- 
sten der probabilistischen Seelenverwirrung eine Verur- 
ig nur für die ärgsten Auswüchse®); und in der attritionisti- 
I Frage blieb Rom neutral^). Dennoch unterlag zunächst 
fesuitismus. Denn, wenn auch die jansenistische Gnaden- 
in der Kirche unmöglich wurde — nur in der schismatischen 
shter Kirche behielten jansenistische Gedanken eine Stätte 
unten § 66) — , der Episkopalismus der Jansenisten und 
nds ihr Antijesuitismus behielt doch in der Kirche Ge- 
ingsgenossen. Die Mehrzahl der gebildeten Katholiken, 
die Majorität der grossen Gelehrten jener Zeit, namentlich 
lem Benediktinerorden, stand seit der Mitte des 17. Jahrb. 
ichsender Spannung zum Jesuitismus. Das Papsttum musste 
nslich den Jesuitenorden preisgeben: am 21. Juli 1773 
e der in den meisten Ländern bereits verjagte Orden durch 



1) D. 1189—92. 2) D. 964; vgl. KL« Artikel „Congregatio de 

ii% in 897—920. 8) D. 966—971. 4) D. 971. 6) Vgl 

I«, S. 307 ff. 6) Vgl. die 46 von Alexander VII. 1665 u. 1666 

teilten Satze bei D. 972—1016 und Innocenz' XI Dekret gegen 65 ver- 
te propositiones scandalosae et in praxi pemieiosae vom 2. März 1679 
. 1018—1083. 7) Alexander VII 1667, D. 1017. 
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Clemens' XIV. Breve Domimis ac redemptor^) aufgehoben. Und 
nicht nur auf kirchenpolitischem Gebiete '), nein in der Gesamt- 
auffassung der Religion machte sich auch in der römischen Kirche 
seit etwa der gleichen Zeit die Aufklärung geltend, und zwar 
keineswegs nur bei denen , die ihr faktisch den Rücken kehrten, 
sondern auch bei vielen ihrer Gläubigen und nicht wenigen ihrer 
Amtsträger ^). 

7. Doch ist neben dem AufklärungskatholizismuS; der über- 
dies bei seinen kirchlichen Vertretern den Supranaturalismus 
biblischer Gläubigkeit im wesentlichen festhielt, der jesuitische 
Katholizismus nicht ausgestorben. Ja derselbe hat während der 
Aufklärungszeit selbst seinen für den Katholizismus derGegenwart 
einflussreichsten Vertreter gefunden. Denn was im Jahre 1866 
ein Jesuit im Hinblick auf die probabilistische Frage Ton Alfons 
Maria de*Liguori, dem Stifter der Redemptoristen(1696 — 1787), 
gesagt hat: ,,In demselben Augenblick, in welchem die Gesell- 
schaft Jesu vernichtet wurde, erweckte Gott (!) dem Probabilis- 
mus einen neuen Vorkämpfer und sicherte ihm für die Zukunft 
einen Triumph, auf den man nach menschlicher Voraussicht nicht 
hätte rechnen können"*) — , das darf verallgemeinert werden. 
Liguori ist nicht nur in seiner aus Busembaums Medulla hervor- 
gewachsenen Theologia moralis^) in den Bahnen des jesuitischen 
Probabilismus gewandelt — der „Aequiprobabilismus", den er 
seit 1762 dem Probabilismus vorzog, ist wenig mehr als ein in 
ein ansehnlicheres Gewand gekleideter gemässigter Probabilis- 
mus — ; Liguori ist überhaupt in seiner wundersüchtigen, unselb- 
ständigen Frömmigkeit, seiner Marien-Schwärmerei, seinem Papst- 
glauben, wie auch mit seiner Dogmatik, speziell seiner Gnaden- 
lehre, ein — subjektiv gewiss ehrlicher, ernster und eifrig frommer 
— Vertreter jesuitischer Traditionen gewesen. Zumal in seinem 



1) Bull. cont. IV, 607-618.; MiRBT», S. 315—825. 2) Vgh 

„Febronius*', (d. i. Nikolaus v. Hontheim), de statu ecciesiae et legitime 
potestate Romani pontificis 1763. 8) Vgl. KMiJLLER, Joseph IL, RS' 

IX, 365—377; ferner die von Pius VII. 1794 in der Bulle „Audorem fi- 
dei^ verurteilten Beschlüsse der vom Erzbisch. Scipio Ricci 1786 gehaltenen 
Synode zu Pistoja (vgl. D. 1364—1461) und HBrück, Die rationalistischen 
Bestrebungen im katholischen Deutschland u. s. w., Mainz 1865, auch den 
Abschnitt über die katholische Aufklärung in dem Artikel „Aufklärung" 
im KL» (I, 1611—15). 4) Döllinger und Rkusch I, 356. 6) 1753. 

als zweite Auflage einer Ausgabe der Medulla mit Anmerkungen und ap- 
pendices. 
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Orden, wenn auch nicht dort allein, überwinterte der Jesuitismus, 
v&hrend die Aufklärung und die Stürme der französischen Re- 
rolution über die Kirche hingingen. 

8. Als dann 1814 mit der Zurückfübrung Pius' VII. die 
Restauration der katholischen Kirche begann^ ist die Wiederher- 
itellung des Jesuitenordens durch das Breve „SoUicitudo otnnium^ 
om 7. Aug. 1814^), eine der ersten wichtigen päpstlichen 
Amtshandlungen gewesen; die Beatifikation Liguoris folgte 
[816'). Welche mannigfachen Umstände dann in den nächsten 
»eiden Menschenaltem, in der Zeit der Romantik und der politi- 
chen Reaktion, das gewaltige Erstarken der katholischen Kirche 
isd das Emporkommen des „Ultramontanismus" — d. h. ur- 
prünglich des in Itatien heimischen, anti-gallikanischen Katholi- 
iamus') — begünstigt haben, kann hier nicht skizziert werden. 
^or daran mag erinnert werden, dass namentlich in Deutschland 
in ans der Aufklärungszeit und der Zeit der Erweckung stam- 
aender Katholizismus edlerer Art noch lange Vertreter behielt. 
?iu8 IX. (1846 — 78) ging seit seiner Rückkehr aus Gaeta (1850) 
;anz in den Bahnen der Jesuiten. Bereits am 8. Dez. 1854 
ragte er es, in der Bulle ^Ineffahilis deus^^) die Streitfrage über 
lie imnmctäata co}%cepüo der Maria zu gunsten der franziskanisch- 
esuitischen Lehre in einer Weise zu entscheiden % welche das 
lecht und damit die Infallibilität päpstlicher Glaubensdekrete 
voraussetzte. Wäre diese Voraussetzung damals in der ganzen 
lirche geteilt worden, so wären schon damals alle seit dem Tri- 
lentinum leidenschaftlich erörterten Lehrdifferenzen erledigt ge- 
iresen, weil Rom seine Stellung zu diesen Lehrfragen nicht ver- 
leimlicht hatte (vgl. No. 6). Allein noch gab es weite Kreise, die, 
ne der deutsche Episkopat, dem jesuitischen Dogma abgeneigt 
iraren. Rom hätte daher wahrscheinlich die Anerkennung des- 
selben der Zeit überlassen, hätte nicht Pius' IX. langes Ponti- 
Bkat das persönliche Ansehen des Papstes so gefestigt, dass 
schnellere Dogmatisierung dieses Grunddogmas des jesuitischen 
Katholizismus möglich erschien. So ward denn durch das vati- 



1) Bull. cont. XIII, 323— 325; Mirbt^, S. 340—312. 2) Kauoni- 

•iert ist Ligupri 1839, zum Doctor ecclesiae erhoben 1871, vgl. KL- VIT, 
2083f. 8) Vgl. JSSemlkr, Lebensbeschreibung II, Halle 1782, S. 154. 

^) D. 1502. o) D. 1502: . . . dcclaramus, pronuntiamus et definimus 

flodrimtnif quae tenet beatissimmn virginnn . . . fuisse . . . immunem . . ., esse 
a deo recelatam atque idcirco . . . oredendam. 
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kanische Konzil ') nach zwei resultatlosen öffentlichen Sitzungen 
in der dritten Sitzung am 24. April 1870 eine für die Infallibilitäts- 
frage schon präjudizierliche ^), die Traditionsfrage entscheidende') 
constittdio de fide cathdica^) einstimmig mit 667 Stimmen an- 
genommen'^); und in der Tierten Sitzung am 18. Juli 1870 ward 
mit 633 von 636 Stimmen die constittdio de ecdesia „Pastor aekr- 
nus^^) sanktioniert, die den Kurialismus^) und die Infallibilität 
päpstlicher Lehrentscheidungen dogmatisierte. Die Bischöfe der 
Op|K)sitionspartei hatten bis auf jene zwei y,au8 Ehrfurcht gegen 
den Pkq^t^ durch ihre Abreise der Notwendigkeit sich entzogen, 
ihren Wi()trspruch geltend zu machen; sie waren so nicht über- 
stimmt, aber ra so zweifelloser bereits besiegt. Daher, z. T. auch 
infolge des demüMramontanismus so überaus förderlichen preussi- 
schen „Kulturkampfes^ (1873—1887), genügten wenige Jahre, 
um das neue Dogma in das Bewusstsein der Kirche einzuführen 
und die Opposition der „ Altkatholiken ^ (§ 68) ungefährlich 
werden zu lassen. 



Zweiter Abschnitt 

Die römiscli-katliolisclie Eirclie. 

Hase und Tsohackbrt s. S. 72 Anra. 9 u.3. — BAURundNrrzscH s. §15,s. 
— HWJThiersch, Vorlesungen über Protestantismus und Katholizismus. 
Erlangen 1846, 2. Aufl. 1848. 

Kapitel I. 

Die Normen des Glaubens im römischen Katholizismus 
und die Quellen für die Symbolik der römisch-katholisehen 

Kirche. 

HJHoLTZMANN 8. § 40. — KMartin, Lehrbuoh der katholischen 
Religion, 15. Aufl. 2 Tle. Mainz 1873. — JDklitzsch s. § 43. — JBHdk- 
RiCH, Dogma (KL* III, 1879—86). — VThalhofkr, Glaubensbekenntnis 
(KL* y, 676—685). — RSeebero, Beiträge zur Entstehungsgeschichte der 

1) 8. Dez. 1869 bis zur „Vertagung" am 20. Okt. 1870. 2) Prigu- 

dizierlich für die Infallibilität ist die am Schluss der Constitutio de fide (D. 
1666) stehende einfache (d. h. von einer ausdrücklichen Approbation ab- 
sehende) unmissverständliche Verweisung auf den Syllabus errorum (D. 
1548—1629). 8) Vgl. D. 1641 und oben § 41, 2. 4) D. 1630—1666. 

o) Bei der Eröffnung waren 719 der 1037 Berechtigten gegenwärtig. 6) ^• 
1667—83. 7) Vgl. D. 1673—77. 
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ehrdekrete des Konzils von Trient I (ZnrWiA. X» 1889 S. 546—559). — 
Gaüdeau, S. J., Libellus üdei, exhibens decreta do gma fiefc tL aüa docu* 
enta ad „Tractatom de fide** pertinentia. Paris (1898). — ThHSimar, Zi«llr- 
ich der Dogmatik, 2 Bde. Freiburg 1899. 

4L Die Normen des Glaubens im rSmischen Katholisismns. 

1 a. In der Zeit vor dem Vaticanum konnte man meinen, 
^ogma sei in der katholischen Kirche alles, was auf Grund der 
chrift oder der Tradition als Glaubenssatz aufgestellt sei. So 
efinierte z. B. der Franziskaner PhNChrismann ^) in seiner 
745 erschienenen und noch 1854') neugedruckten, erst 1869 
8rbotenen ^Regula fidei catholicae" : dogma fidei nihil aliud est, 
uam dodrina et veraas divinitus revelata, quae ptMico ecclesia^ 
idi^io fide divina^) credenda ita proponitur, ut contraria ah 
^desia tanquam haeretica dodrina damndur*). Dem entsprach 
s, dass man nach lutherischem Vorgang von ^symbolischen 
Büchern ^ auch bei den Katholiken sprach. Möhler, dessen 
iymbolik für die in § 15, i genannten Sammlungen der libri syni- 
dici ecdesiae romano-catlidicae den Anstoss gegeben haben mag, 
lannte'^) unter diesem Titel neben dem „Protestanten und Katho- 
iken Gemeinsamen^, d. i. den 3 ökumenischen Symbolen und den 
logmatischen Sätzen der 4 ersten ökumenischen Konzile, das 
Dridentinum, den Catechismus Romanus, die Professio fidei Tri- 
lentinae und die Konstitutionen „Cum occasione^ und „Unige- 
aitus^ (§ 40,6), doch so, dass er „im Grunde nur eine symbo- 
lische Quelle" in seiner Kirche annahm: das Tridentinum. Päpst- 
liche Konstitutionen als solche für Normen des Glaubens zu 
halten, war damals kein Katholik gezwungen; und wie die Ver- 
pflichtung auf die apostdicae et ecclesiasticae traditiones in der 
Professio fidei Tridentinae®) zu dem Tridentinischen Traditions- 
dekret (§ 40, 2) und den ausdrücklichen Lehrdefinitionen sich ver- 
balte, blieb dunkel. 

1 b. Nun war es freilich schon vor dem Vaticanum o£fenbar, 
lass eine Definition des Dogmas, wie sie Chrismann gegeben 
latte, nur den Gedanken einer seit 1814 absterbenden Minorität 
jfebildeter Katholiken entsprach, und Möhleks Darstellung des 
iüktholizismus wurde mit Recht von protestantischer Seite als 

1) Vgl. HüRTER III, 249. 2) Würzburg, cur. Ph JSpindler. 8) Vgl. 
nten § 47, sc. 4) KL ^ III, 1881. 6) Symbolik, 5. Aufl. S. 13-18. 

) D. 864. 
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eine unter protestantisch-wissenschaftlichen Einflüssen idealisie- 
rende bezeichnet'). Auch das wäre schon vor 1870 konstatierbar 
gewesen, dass die Annahme ^symbolischer Bücher" des römi- 
schen Katholizismus den lutherischen Sprachgebrauch hin- 
sichtlich des tSymbolbegriffs voraussetzt. Denn nach katho- 
lischem Sprachgebrauch sind „Symbole" auch damals geweseD. 
was sie heute sind: Glaubensbekenntnisse wie das Apostolicum, 
Nicaenum, Nicaeno-Constantinopolitanum, Athanasianuro, das 
Lateranense von 1215 und die Professio fidei Tridentinae *), Be- 
kenntnisse, die im römischen Katholizismus freilich Geltung 
haben, aber als Quellen für die Erkenntnis desselben durchaos 
unzureichend sind. — Allein, wenn auch die CHRiSMANXsche 
Definition des Dogmas und das ihr entsprechende Denken mancher 
deutschen Katholiken der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
unter den Titel des Idealkatholizismus gestellt werden kann, — 
es war doch bezeichnend, dass solche Gesinnung im Katholizismus 
noch möglich war. 

2. Seit dem Vaticanum liegen die Dinge anders. In der 
Constitutio de fide c. 3®) ist hier erklärt worden: porro fide di- 
vi Uff et Cffthnlira ea omuia credenda sunt, quae in verlo an 
scripto vd trad'ito conthwntur et ah ecclesia sive söUcmni jiidirio 
sive ordinario et HuiversüU magisterlo tanquam divinittts revdak 
eredenda jyroponuntKr, Dogma ist also nicht nur, was durch ein 
Konzil oder durch päpstliche Lehrentscheidung ausdrücklich als 
solches definiert ist (dogma decJaratum)^ Dogma ist für die Katho- 
liken, was die Kirche durch ihre offiziellen Organe als Dogma 
lehrt*). — Noch Thomas Aquinas konnte Augustins Wort 

1) Vgl. § 15, 3: Baur und Xitzsch. 2) Martin I, 2I0ff. 8) D. 

1641. 4) Dass die obige Formulierung nicht mehr aus dem Vaticanam 

herausliest, als drin steht, beweist Simar, Dogniatik I, 39 : „Das Vaticanuiu 
bezeichnet als die beiden wesentlichen Formen der kirchlichen Lehrthitig* 
keit das feierliche Glaubensurteil (solemne Judicium) und dw 
gewöhnliche und allgemeine Lehramt {ordinarium et univeritnJe 
inagisterium). Unter letzterm versteht man die in der Kirche von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fortdauernde Predigt des christlichen Glaubens." 
Xoch unverhüllter redete eine Relation Bischof Martins von Paderborn 
auf dem Vaticanum selbst: Paragraphus quartus (d. i. eben D. lH4\)deter' 
minat fidei ohjectum mnferiale, sei licet dedaranäo omnia cred€fida efi.^(, 
quae deus revelavit et per ecclesiam quomodocumque nobis credenda 
proponit. Nam, rererendissiini doniini, motiimm fidei, scilicet auetoritasdei 
loquf'fitift et öldigatio hominis deo credendi, sese extendit ad omnia, quae <» 
deo revelata esse quomodocumque per magisterium ecdesiae nobis cfrto 
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iderholen: sdis ca^iofücis scriptis deheo sine uUa recusatione con- 
sum 0- Das Tridentinum hatte gegenüberder protestantischen 
rafung auf die scia cmicynica scripta a) den Kanon definitiv so 
;egrenzt, dass die von Luther zwar mitübersetzten, aber nicht 
1 Kanon gerechneten „Apokryphen^ eingeschlossen waren ^), 
latte b) die vetus et vulgata editio der hl. Schrift, d. i. die in der 
che bräuchliche lateinische Uebersetzung, als authentisch prä- 
iert'), hatte c) die kirchliche Auslegung derselben — im 
n deB unaninüs consensus patrum — als die allein normative 
gegeben^), hatte endlich d) die sine scripta traditiones, qitae 
ipsius Christi ore ab apostdis (icceptae, aut ab Ipsis apostdis . . . 
\si per manus traditae ad nos usque pervenerufit, ausdrückUch 
Quelle göttlicher Wahrheit neben die Schrift gestellt^). Damit 
* die hl. Schrift zu gunsten der Tradition auf die zweite Stufe 
choben. — Im Vaticanum ist's der Tradition — wenigstens der 
klichen, historisch konstatierbaren Tradition (vgl. § 40, 2) — 
angen, wie im Tridentinum der hl. Schrift: sie ist zurück- 
Irängt durch eine andre Grösse. Diese Grösse ist die lehrende 
pche. Was die Schrift lehrt, zeigt die Tradition — so dekre- 
*te das Tridentinum; was Tradition ist, lehrt die Ejrche — 90 
les dasVaticanum. Der Begriff der Tradition ist gegenwärtig 
Katholizismus — und die Wurzeln dieser Anschauung sind 
(§ 40, 2) — faktisch nichts andres als der unerschöpfliche 
chtstitel fUr die Sanktionierung des Gewordenen. Die For- 
"ungy Rom möge fixieren ; was seine Tradition sei^), hatte 
n Tridentinischen Katholizismus gegenüber Berechtigung; 
st ist sie sinnlos: crescU , . . et muUum vehefnenterqxie pro- 
t . , , ecclesiae . . . intdligefitia, scientia, sapientia, sagt das 
ticanum^). „Weder die hl. Schrift, noch die göttliche Tradi- 
D, sondern die lehrende Kirche, die beide Erkenntnisquellen 
Tehlbar auslegt, ... ist für uns [römische Katholiken] die 
^hste GlaubensregeP, erklärte deshalb mit Recht Bischof 
urtin V. Paderborn (f 1879)®). „Der kathdisciw Christ muss 

sHUrit, Qua doctrina excluditur error eorum, qui articulos ßdd formaliter 
VMitos tcMtummodo divina fide credendos esse volunt, itaque summam 
iendorum qwm ad minitnum reducere Student (Gaudeau S. 302 f. No. 900 
:h Coli. Lac. Vn, 167). 

1) Thomas, summa I, 1 8 ad 2, ed. Mione I, 615; Augustin, de natura 
gratia 61, 71, MSL 44, X, 282. 2) sess. 4, D. 666. 8) ib. D. 667. 

ib. D. 668. 5) D. 666; vgl. oben § 40, 2. 6) So z.B. bei Delitzsch 

m. 7) de fide 4, D. 1647. 8) U, 6. 

Onmdriss, VI. vi. Loofs, Symbolik I. 24 



r 
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« 

alles glmdefij was Gott geoffmlmH hat und die katholische Kirch j 
zu glatiben vorstellt, es mag dasselbe in der hl. Schrift stehefi odn | 
nicht'' '). 

3. Dogma materielle (dogma quoad se) ist daher alles, was der 
Kirche in dem divinum depositum Christi als cnstodieiidum et in- 
faUihiliter dedarandum gegeben ist^). Christus hat, so darf man 
spotten, der Kirche einen Blankowechsel auf die göttliche Offen- 
barung hinterlassen, der im Lauf der Zeit von ihr „unter Leitung 
des hl. Geistes" eingelöst wird. — Dogma fomxede (dogma quoad 
nos) ist alles, was die Kirche [bereits jetzt] lehrt. Die Grenzen 
zwischen dogma [formeJe] declaratiwi, dogma formale nondum 
sdlletnni jtidicio declaratum und dogma materiale nondum deda- 
ratum sind unter diesen Umständen fliessende. 

4. Auf der Grenze zwischen den beiden letztgenannten 
Grössen bleibt ein nur durch negative Erklärungen der Kirche 
abgegrenztes Gebiet erlaubter religiöser Ueberzeugungen. Für 
theologische Sondermeinungen ist auf diesem Gebiete, obwohl 
die „dogmeita implieita" aus den explicitis — deklarierten wie nicht 
deklarierten — nur durch individuelles Denken abgeleitet werden 
können, wenig Raum; — die Differenzen der katholischen Dog- 
matiker der Gegenwart betreffen zumeist echt scholastische 
Doktorfragen. Inbezug auf dasjenige aber, was an religiösen 
Ueberzeugungen, Uebungen und Bräuchen in der katholischen 
Frömmigkeit lebt, darf die Ausdehnung jenes Gebiets der „er- 
träglichen", bezw. „frommen", Meinungen nicht unterschätzt 
werden. Eine weitverbreitete ^>?a opinio nähert sich der Bedeutung 
eines dogma [quasi] implicitum, d. h. einer geoffenbarten, also 
zum dogma meiteriale gehörigen, aber noch nicht klar erkannten 
Wahrheit. Piae opiniones sind daher oft die Embryonalformen 
der dogmatä formolia gewesen und werden es auch wohl in Zu- 
kunft sein. I 

* 

g 42. Die Quellen der Symbolik der römisohen Kirehe. | 

1. Unter diesen Umständen ist die Frage nach den Quellen, | 

welche die Symbolik bei der Darstellung der römischen Kirche \ 

zu benutzen hat, eine sehr schwierige. Dass nicht allein das Dogma \, 

hier das Charakterbestimmende ist, macht bereits das § 41 Aus- ( 






1) JDehabbb, Grosser Katechismus, S. 40, Frage 86, und ebenso fiele l 
deutsche Katechismen; vgl. oben § 42, s. 2) Yatic. de fide 4, D. l^^* j 
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geführte deutlich: das Dogma tritt bei den römischen Katho- 
liken hinter ^der Kirche^ zurück. Ueberdies sind neben dem Ge- 
horsam gegen die Kirche für die Frömmigkeit der ^Laien^ zahl- 
reiche jjiae opiniones faktisch von grösserer Bedeutung, als die 
Dogmen. 

2 a. Und selbst dem Dogma gegenüber ist die Quellenfrage 
kompliziert. Sogar bei dem Dogma declaratum. Das freilich ist 
nicht zweifelhaft, dass Dogmata declarata all die Lehrsätze sind, 
die von der Kirche soUenmi jiulicio (vgl. § 41, 2) für göttliche 
Wahrheiten ausgegeben sind. Allein, wo solche soUemnia judicia 
zu suchen sind, ist keineswegs eine einfache Frage. Vielfach ver- 
weist man, namentUch evangelischerseits, auf die Beschlüsse der 
ökumenischen Konzile und auf die päpstlichen Kathedral-Erlasse. 
Diese Nebenordnung von Entscheidungen der ökumenischen 
Konzile und der Päpste ist zwar formell korrekt; aber sie 
entspricht den im Vaticanum zum Siege gekommnen kuria- 
listischen Anschauungen dennoch nicht und ist überdies von Un- 
sicherheiten bedrückt. Sie ist von Unsicherheiten bedrückt, weil 
die Frage, welche Konzile „ökumenisch^ gewesen sind, nicht 
sicher beantwortet werden kann, und weil selbst die allgemein als 
ökumenisch gerechneten Konzile nicht sämtlich in all ihren Be- 
stimmungen als infallibel gelten. Noch im 16. Jahrb. war die 
Frage, welche Konzile ökumenisch gewesen seien, gänzlich un- 
sicher. In den Jahren 1608—12 erschien dann in Rom eineSpezial- 
ausgäbe: „Concilia generalia Pauli V. auctoritate edita cum prae- 
fatione Sirmondi^. Bellaumin (vgl. unten No. 3) war bei dieser 
Ausgabe der Ratgeber der Kurie gewesen^). Hier zählte man 
18 ökumenische Konzile: die 8 altkirchlichen ausser (vgl. §23, s) 
demQuinisextum von 692: I. Nicäa 325, II. Konstantinopel 381, 
III. Ephesus 431, IV. Chalcedon 451, V. Konstantinopel 553, 
VI. Konstantinopel 680, VII. Nicäa 787, VIII. Konstantinopel 
869, die 4 Laterankonzile des Mittelalters: IX. 1123, X. 1139, 
XL 1179, Xn. 1215, die beiden Konzile von Lyon (XIII. 1245, 
XIV. 1274), das Konzil von Vienne 1311 (XV.), das von Per- 
rara-Florenz 1438 (XVI.), das fünfte Laterankonzil (XVII., 
1612—17) und das Tridentinum (XVIU.). Die Konzile von Pisa, 
Konstanz und Basel waren ganz weggelassen. Allein diese extrem 



1) Vgl. DöLLmoBa und Reusch, Die Selbstbiographie des Kardinals 
Bellarmin, Bonn 1887, S. 226 ff. 

14* 
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kurialistische Zählung ist nicht durchgedrungen; auch moderne 
Kurialisten erkennen „partiell^ das Konstanzer und Basler Konzil 
an ^). Nur partiell wird auch das fünfte Konzil als ökumeuiscb 
gerechnet: es war 7,in seinem Verlaufe nicht ökumenisch und daher 
späterer Sanation bedürftig"*). Vom zweiten Konzil ist can. 3, 
vom vierten can. 28 im Abendland nie anerkannt (vgl. § 23, 2). 
Der kurialistische Grundsatz, dass es „zum Begriffeines ökume- 
nischen Konzils gehöre, dass es das gesamte katholische Lehr- 
und Hirtenamt, also Episkopat und Primat vereinigt darstelle^ ^), 
ermöglicht diese auswählende, zu unklaren Halbheiten verurteilte 
Stellung. Zugleich aber zeigt er, dass für den vatikanischen Ka- 
tholizismus die Koordination von ökumenischen Synoden und 
päpstlichen Entscheidungen nicht mehr ohne Weiteres zutreffend 
ist. Bomani pontifices, so sagt das Vaticanum*), jwow^f^«- 
porum et verum conditio suadehat, nunc convocatis (!) oecumenkls 
voncUiis^) aut explorata ecdesiac per orbem dispersae sententla, 
nunc per synodos particidares, nunc aliiSy quae divina suppedi- 
tabat Providentia^ adhUntis auxüüs ea tenenda deßniverunty quae 
sacri^ scripturis et apostdicis traditionibus consentanea . . . 
cognoverant. Die ökumenischen Synoden gelten, obwohl man 
ihren anerkannten Entscheidungen, zwar nicht eine höhere, aber 
doch eine nachdrücklicher wirkende Autorität zuschreibt als den 
einfachen päpstlichen Urteilen, gegenwärtig im Katholizismus 
nicht anders als viele Partikularsynoden, weil und soweit die 
infallible Lehrautorität des Papstes sie hat gelten 
lassen, bezw. gelten lässt. 

2 b. Dies Resultat aber fuhrt zu neuen Schwierigkeiten. Das 
vatikanische Dogma besagt: Romanum pontificem cum ex cathedra 
loquitur, id est, cum omnium christianorum pastoris ei doäms 
mutiere fungens pro suprema sua apostdica au^iorüate doctrimm 
de fide vd de moribus ab universa ecclesiu tenendam deßnit, per 
(issistentiam divinam ipsi in beato Petro promissam^) ea infalU- 
büitate poUere, qua dimnus red^mptor ecclesiam suam in definienda 
doctrifia de fide vd inoribus instructam esse vduU, ideoque ejus- 
modi Romani pontificis definitiones ex sese , non autem ex cm- 
sensu ecdesiae irreformah'des esse''). Dass dieser Beschluss rück- 



1) Martin 1, 299 ; KL « m, 808. 2) KL » III, 806. 3) KL '• 

VU, 1003. 4) de ecd. 4, D. 1 679. 5) Vgl. KL « IH, 806. «) Vgl- 

Lc 21 82. 7) de ecd. 4, D. 1682. 
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wirkende Kraft bat, ist zweifellos. Aber nicht alle Erlasse der 
i'äpste sind durch ihn für infallibel erklärt. Infallibel war und ist 
ler Papst nur „cum ex cathedra loquUur**. Allein wann ist dies an- 
anehmen? Bei einzelnen päpstlichen Entscheidungen macht ihre 
^orm ihren Charakter als Kathedralerlass zweifellos — so z. B. 
ei Pius' IX. Bulle „Ineffabilis dev^^ (vgl. § 40, s) — , bei andern 
rgiebt er sich aus den Umständen, unter denen die päpstlichen 
intscheidungen erfolgten — so bei den Bullen „Cum occasione^ 
nd ^Unigenüus^ (§ 40, e). Allein wenn es nach einem Satze 
esVaticannm^) trotz mancher Anzweifelungen kaum zweifelhaft 
im kann, dass auch Pius' IX. Sy Ilabus en*orum vom 8. Dez. 1864 ^) 
ine infallible Entscheidung sein soll, so ergiebt sich, dass nicht 
or positive Lehrdefinitionen und Entscheidungen in dogma- 
8chen Streitigkeiten unter der Gunst der InfallibiUtät stehen; 
nd damit offenbart sich die Unmöglichkeit einer sicheren Ab- 
renznng der infallibeln und der fallibeln päpstlichen Aeusse- 
mgen'). Und selbst bei solchen päpstlichen Bullen, deren Form 
s zu erzwingen scheint, dass sie als infallibel angesehen werden 



1) Vatic. de fide conclusio, D. 1666: Quoniam vero satis non est, hae- 
iieam pravitatem devitare, nm ii quoque errores diligenter fugiantur, qui 
i ülam plus tnimisve accedunt, omnes officü monemtis, servandi etiam 
mstituUanes et decreta, qtiibus pravae ejusmodi opiniones, qucte istic diserte 
OH enumerantur, ab hac sancta sede proscriptne et prohibitae sunt. 2) D. 
548-1629; Mirbt*, S. 366— 370. 8) Sehr lehrreich ist es, zu beobachten, 
ie AEhbhard, der feinsinnige Wiener Kirchenhistoriker, in seinem Buche 
DerEatholizismus und das zwanzigste Jahrhundert" (Stuttgart u.Wicn 1902) 
ch mit dem Syllabus auseinandersetzt. Er unterscheidet die „dogmatische" 
ad die ^historische" Tragweite desselben und erklärt dann S. 266 : ^Den Gha- 
iktereinerdogmatischenEntscheiduugbesitzt nun der Syllabus absolut nicht. 
ia erhellt mit Sicherheit daraus, dass durch denselben keine einzige neue 
iDtscheidang getroffen wurde, sondern bei jedem einzelnen Satze der ur- 
)rangliche Ort angegeben ist, an dem er verworfen wurde. Der Zusammen- 
log, in dem die Verwerfung ursprünglich erfolgte, ist demnach niass- 
ebend, um die dogmatische Tragweite eines jeden Satzes festzustellen, 
lie Feststellung ist nicht die Aufgabe einer kirchenfeindlichen oder in 
atholischen Dingen schlecht unterrichteten Publizistik, sondern der theo- 
)gitchen Wissenschaft, die dabei an ganz bestimmte Grundsätze gebunden 
lt.** Man verträgt dies wie Ehrhards ganzes Buch, weil der Verfasser 
iner der bedeutenden Gelehrten ist, welche die Kirche trotz ihres „Ideal- 
Atholizismas" nicht abschütteln darf, da sie mehr nützen, als schaden (vgl. 
ie gewondene Formulierung der Druckgenehmigung in dem Buche und da- 
eben den Hirtenbrief des Trierer Bischofs für 1902, auch ChchW 1902 
1. 126). 
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— 80 bei Bonifaz' VIII. Bulle „Unatn saiwtam"^) — bleibt den 
Römischen die Möglichkeit, im Bedürfnisfalle ihren Kathedral- 
charakter ganz oder teilweise zu bestreiten '). 

2 c. Unter diesen Umständen darf man zwar eine Sammlung, 
wie sie HDenzingers „Enchiridion symbolorum et definitionum, 
quae de rebus fidei et morum a conciliis oecumenicis et summis 
pontificibus emanarunt^ ^) bietet, als eine den Meinungen vieler 
katholischen Theologen der Gegenwart entsprechende Zusammen- 
stellung der wichtigsten sollemnia judicia der Kirche ansehen. 
Den meisten Lehrfragen gegenüber kann in der That auf Grund 
zweifelloser sollemnia judicia sicher geurteilt werden. Allein in 
Einzelfallen — z. B. bei der Frage nach dem Verhältnis von 
Kirche und Staat — bleiben Unsicherheiten; — die Bulle ^ fw^;w 
scuicUwf felilt bei Denzinger. Und zweifellos ist Denzingers 
Zusammenstellung keine infallible. 

3. Die ^lehrende Kirche" der Gegenwart kann also von 
der Symbolik der römischen Kirche nicht einmal bei dem doijmi 
decluratum ignoriert werden. Das dogma fommle non dedaratm 
ist nur durch sie kennen zu lernen. Die ältere Symbolik benutzte 
zu diesem Zweck vielfach die von dem Jesuiten Kardinal Bel- 
larmin (f 1621) verfassten „Disjyutation^s de controversm Chri- 
st iamie fidel (ulversus huius icmporis haerettcos^ *). Allein, wenn- 
gleich Bellarmins Buch, weil es auch in der Gegenwart auf 
römischer Seite sich des besten Rufs erfreut, noch heute seiner 
Unzweideutigkeit wegen für die Erkenntnis der katholischen Lehre 
schätzbar ist, so ist es doch, da es mancherlei Individuelles ent- 
hält, nur als illustrierende Quelle zu verwenden. Dasselbe gilt 
von den „Pradectmies theologicae'^ des römischen Jesuiten Giov. 
Perrone (f 1878)^) und auch von allen modernen Lehrbüchern 
derDogmatik, wie — um von den nicht-deutschen ®) zu schweigen - 
z.B. von dem unvollendeten Handbuch der katholischen Dogniatik 
vonMJScHEEßEN(f 1888)^), der gleichfalls unvollendeten dogma- 

1) Raynaldus, Annales ad anu. 1302 No. 13, tom. XIV, 564f.; Mibbt-, 
S. 148 ff.; vgl. JBerchthold, Die Bulle Unam sanctam, ihre wahre Bedeu- 
tung und Trajfweite für Staat und Kirche, München 1888. 2) Vgl. die 
Kritik des Berchtboldschen Buches von Grauert im Hist. Jahrb. derGörres* 
Gesellschaft IX, 1888 S. 137—151 und die Hinweise auf verwandte Aus- 
führungen ib. S. 522 u. 590. 3) Würzburg 1854; ed. 6 von JStahl 
1888. 4) Ingolstadt 1586—93 u. ö. ; vgl. oben S. 67 Anm. 4. h) 9 tom. 
Rom 1837—42 u. ö., ed. 31, Turin 1872. 6) Vgl. Hürtkr III, 1219-22 
und 1238—43. 7) 3 Bde., Freiburg 1873—87. 
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tischen Theologie von JBVHeinrich (f 1891)^) und dem viel- 
gebrauchten Lehrbuch der Dogmatik des jetzigen Kölner Erz- 
uschofs Theophil Hubert Simar^). Je ausführlicher in all 
iiesen der theologischen Unterweisung dienenden Büchern die 
togmatische Behandlung ist, desto weniger können sie als Ur- 
mnden der kirchlichen Lehrthätigkeit im engern Sinn gelten. 
Jnzweifelhaft aber sind als solche zu betrachten: a) die litur- 
lischenBücherder Kirche(vgl. §40;dd); — die dogmatischen 
lussagen und Voraussetzungen ihrer Formeln, nicht unbedingt 
lie Thatsächlichkeit der von ihnen, z.B. vom Brevier, verweude- 
en Legenden, muss man zum dognia formale rechnen; b) der 
;egenwärtig giltige Index lihrorum j)rohibitorum und die jetzt be- 
tehenden Normen über seine Handhabung^); c) die approbierten 
)iöze8ankatechismen und d) die mit Genehmigung der kirchlichen 
khörden in den hohem Schulen gebrauchten Lehrbücher der 
ieligion^). 



1) 7 Bde., Mainz 1873—89. 2) Vgl. oben vor § 41. 8) Vgl. 

i 62, 2 0. 4) Von besondrer Wichtigkeit sind unter diesen Quellen 

lie — überaus billigen — Katechismen. Genannt seien die mir vor- 
iegenden: der „Katholische Katechismus für das Bistum Mainz. Mit 
tinem Abrisse der Religionsgeschichte'' (Mainz, Kirchheim), der für das 
)istum Paderborn (Paderborn, Junfermann), der für Trier (Trier, Paulinus- 
trackerei), der auf Befehl Hbfeles herausgegebne Rottenburger (Freiburg, 
lerder), der „Grosse katholische Katechismus" ... für sämtliche Bistümer 
^yems (Regensburg, Pustet), der Catechisme du diocese de Paris (Paris, 
'oQSBielgue), das Compendio della dottrina cristiana ad uso deir arcidiocesi 
liTorino (Turin, Fratelli Canonica e Co.). Die genannten deutschen Kate- 
iliismen ruhen, z.T. mit Ausnahme des Rottenburgers aus Hefeies Zeit, sämt- 
ich auf den in mehrfachen Formen ausgeprägten Katechismusarbeiten des 
ilMssischen Jesuiten Jos. Deharbe (f 1871; Katholischer Katechismus oder 
[iChrbegriff = Grosser Katechismus ; Katholischer Katechismus für Stadt- 
md Landschulen = Kleiner Katechismus, Regensburg, Pustet) ; der bay- 
itche Katechismus ist mit dem Deharbeschen identisch : auf Veranlassung 
les Erzbischofs von München und der bayrischen Bischöfe hat Deharbe 
1858 seinen Katechismus, zuerst den grossen, geschrieben (KL- VU, 310). 
Uch in Freiburg wird ein [auch in Amerika eingeführter] bearbeiteter 
Deharbescher „Elatechismus für Elementarschulen** (Freiburg, Herder) ge- 
ftnncht. Der Deharbesche Katechismus ist gegenwärtig der verbreitetste. 
log ihm stammt auch der den meisten deutschen Katechismen (auch dem 
Bretlauer ; vgl. ChW 1891 S. 247) beigegebne „Abriss der Religionsgeschichte" 
(§43: Martin Luther, Professor in Wittetiberg, ein Mann von heftiger Ge- 
tuiAsart u. 8. w,). Vor Deharbe war in Deutschland der Katechismus des 
^vürttembergischen Pfarrers Schuster viel gebraucht; in der Diözese Rot- 
tenbarg wurde er 1849 eingeführt (KL^ VII, 310; vgl. V, 161). — Unter 
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4. Was an „frommen Meinungen^ im Katholizismus lebt, ist. 
soweit es sich um theologische Gedanken handelt; aus der theo- 
logischen Litteratur, übrigens aus der umfangreichen Erbauungs- 
und Zeitschriftenlitteratur zu entnehmen, die im modernen Ka- 
tholizismus vorhanden ist (vgl. § 62, 8 b). — Für den gegenwärtigen 
Zustand des katholischen Kirchenorganismus sind offizielle 
Quellen ausser dem jährlich erscheinenden päpstlichen Staats- 
handbuch ^)y der gleichfalls jährlich in Rom erscheinenden, aber 
schwer zugänglichen „Missiones cathdkae ritus laiini cura S. con- 
gregatimiis de Propaganda fide, descriptae in annum . . .", den jähr- 
lichen Diözesanschematismen und einzelnen Ordens- Almanachs 
im Druck nicht vorhanden, bezw. mir nicht bekannt geworden. 
Was an abgeleiteter Litteratur derart vorhanden ist, ¥rird vor 
§§ 44 und 45 genannt werden. — Endlich muss betont werden, 
dass ohne eigene Anschauung vom katholischen Leben eine zu- 
treffende Beurteilung der römischen Kirche kaum möglich ist. 

Kapitel II. 
Die Kirche nach Lehre und Erscheinang. 

§ 43. Das Wesen der Kirche. 

JDelitzsch, Das Lehrsystem der römischen Kirche I: Das Grunddogma 
des Romanismus oder die Lehre von der Kirche. Gotha 1875. — JDibt, 
Die eine wahre Kirche. Freiburg 1879. — SAichner (ep. Brixiensis), Com- 
pendium juris ecclesiastici ad usum cleri ac praesertim per imperium Au- 
striacum, ed. 7. Brixen 1890 [ein vielgebrauchtes Buch]. — PSchanz, Kirche 
(KL* VII, 477—513). — LKGoktz, Leo XIIL, seine Weltanschauung und 
seine Wirksamkeit. Gotha 1899. 

1. Dass eine Darstellung des römischen Katholizismus mit 
der Kirche beginnen muss, ist aus § 41, 2 ersichtlich. Man sagt 
auch noch zu wenig, wenn man die Lehre von der Kirche „das 

den grossem Lehrbüchern war in Deutschland eines der verbreitetsten das 
nach dem Vaticanum in 15. Aufl. umgearbeitete „Lehrbuch der katholi- 
schen Religion für höhere Lehranstalten" von Bischof KMartin von Pader* 
bom (f 1879; Mainz, Kirchheim). Auch dieses enthält ausführliche ge- 
schichtliche Abschnitte. Diese Abrisse oder ausführlicheren Darstellungen 
der Kirchengeschichte gehören offiziell natürlich nicht zum Dogma; doch 
ist es nicht gleichgiltig, dass auch sie den Stempel kirchlicher Approbation 
tragen (vgl. § 43, 6 a. E.). 

1) La gerarchia oattolica, la famiglia e la cappella pontificia per 
Tanno . . . Con appendice. Roma, tipografia Vaticana. 
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Grunddogma des Romanismus^ nennt. Denn die Kirche — und 
zwar sie selbst, nicht nur die „Lehre" von der Kirche — ist für 
den römischen Katholiken die fundamentale Gegebenheit vor 
allen Dogmen. Zwischen dem, was der römische Christ ex dog- 
mate gelten lässt, und dem, was er als faktisch Gegebenes in 
sein religiöses Denken aufnimmt, ist der Kirche gegenüber viel- 
fach gar nicht streng zu scheiden. Dogmatisches und Statistisches 
muss daher in diesem Kapitel durcheinandergehen. 

2. Kein soUemne Judicium der Kirche (§ 41, 2) hat eine De- 
finition der Kirche gegeben. Doch kann kein Zweifel darüber 
Bein, was die Kirche nach katholischem Dogma ist. Die selbst- 
Terständliche Gleichung: Kirche = univeisitas Christmnonmi^) 
ist natürlich auch auf katholischem Gebiet anerkannt^). Ja, auch 
in der römischen Kirche ist es weder selten, noch verboten, in 
dem ^andormn communionetn^ des apostolischen Symbols (vgl. 
§9,5c) eine dieser Gleichung entsprechende Apposition zu sanc- 
km ecdesiam cathciicam zu sehen. Die Deutung, die der Cate- 
chismus Romanus'*) giebt (sanctormn cofnmunio = sacratnentorum 
tomnmmo)vsi kein Dogma und wird in den mir bekannten modernen 
Katechismen nicht wiederholt. Es entspricht vielmehr dem in 
allen mir zugänglichen Katechismen^) Gelehrten, wenn es im 
Trierer Katechismus^) heisst: „Unt^r Gemeinschaft der Heiligen 
ersteht man die geistige Vereinigung der Christgläuhigen auf 
Erden, der armen Seden im Fegfeuer imd der Seligen im Himmel 
(streitende, leidende und triumphierende KircJie),^ „Diese geistige 
Vereifugung besteht darin, dass alle Glieder eines Leihes sind, 
vm wdcheni Christus das Haupt istJ^ Die Formeln des spiri- 
tnalistischen Kirchenbegriffs Augustins leben also teilweise noch 
im modernen Katholizismus. Aber freilich nur teilweise. Die von 
den Reformatoren wiederaufgenommene augustinische Unter- 
scheidung eines corpus Christi verum et simulatum^) ist soUemni 
jadicio verworfen: es ist häretisch, die Gleichsetzung der Kirche 
mit dem corpus Christi mysticum (die noch der erste Entwurf 
der vatikanischen constitutio de ecciesia bietet^) in dem Sinne zu 
verstehen, ut ad corpus ecclesiae non pertincant nisi fideles, qui 
sunt perfecH adoratores in spiritu et veritate^)* Zur Kirche, und 

1) Cat Rom. 1 10, 4. 2) Vgl. die Katechismen. 8) 1 10, 22 

4) auch im Pariser S. 71 und Turiner S. 93. 5) Fr. 219 f., S. 87. 

6) DG 49 8. 7) Fbibdrich, Documenta II, 85 f. 8) Pius VI., D. 

1378; Tgl. Clem. XI, D. 1287--93 und Trid. sess. 6 can. 28, D. 720. 
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zwar zu ihrer 2^<i»'s militant, um die allein es im folgenden sich 
handeln soll, gehören also alle fiddes, d. h. alle, welche [den 
rechten] Glauben haben, licet non sit [fidesj viva^). Slfiikf * heissen 
diese Gläubigen alle, weil sie zur Heiligkeit berufen und durch 
die Taufe geheiligt sind'). 

3 a. Zu näherer Bestimmung des in No. 2 Gefundenen ge- 
langt man, wenn man bedenkt, dass der allgemein-christliche Ge- 
danke, dass Christus die Kirche gegründet habe, ut salutifhum 
rcdempüonis oimsperenne rodd4*ret^)^ vom römischen Elatholizismus 
so verstanden wird, als habe Christus die Kirche als hierar- 
chisch-priesterliche Heilsanstalt gewollt. Gleichwie Chri- 
stus — das ist Dogma declaratum^) — die Apostel als Priester 
(I Kor 1 1 24 f. : hoc faclte) , Lehrer (Mt 28 19 f.) und Hirten 
(vgl. II Kor 13 lo: secmidum jxytestatem, quam dominus dedit) in 
seiner Kirche einsetzte, so hat er gewollt, dass bis ans Ende der 
Welt ein Priesteramt, ein Lehramt und ein Vorsteheramt in seiner 
Kirche sei. Diese drei munera — ministerii, magisterü, imperil — 
bilden den Inhalt der i)otestas ecchsiasiica, d. h. des „Inbegriffs 
derjenigen Befugnisse, welche Christus seiner Kirche zur Er- 
reichung ihres Zweckes verliehen hat"^). — Eine ältere Einteilung 
der i)otestas ecclesia^tica, die in der Praxis noch heute eine grosse 
Rolle spielt, unterscheidet die j)otestas ordinis, welche den Men- 
schen die nötigen Gnaden vermittelt, also den priesterlichen Auf- 
gaben der Kirche entspricht, und die potestas junsdictionis, kraft 
welcher die Kirche die Menschen anhält, ihrerseits alles zu er- 
füllen, was nötig ist, um die Gnade zu bewahren und wirksam zu 
machen. Bei dieser Zweiteilung muss die potestas magi^terii neben 
der potestas itnperii oder regiminis unter die pdestas jurisdic- 
ttonis subsumiert werden®). 



1) Trid. sess. 6 can. 28, D. 720. 2) Vgl. die Katechismen. 8) Vat., 
D. 1667; vgl. oben § 30, 3 a. E. 4) Vgl. Vat. de eccl. prooem., D. 1667; 

Trid. 8688. 22 1 und can. 2, D. 816 u. 826 ; sess. 23 4 und can. 7, D. 837 u. 844. 
o) KL« VII, 577; AiCHNER S. 66 f. 6) So KL» VII, 577 f.; auch Simab 

II, 686 f. Und mit Recht; denn das Lehramt der Kirche ist mit dem Kecht 
und der Pflicht der Reprobation und Approbation verbunden (vgl. Trid. 
sess. 4 do edit. sacr. libr., Mirbt« S. 204 10—29), und beides ist ein Vor- 
recht der bischöflichen Jurisdiktionsgewalt. Dass neuere Kanonisten an 
Stelle der Zweiteilung die Dreiteilung: potestas ordinis, mctgisteni und 
Junsdictionis haben setzen wollen (vgl. KL* VII, 577 f.), ist in vieler Hin- 
sicht beachtenswert (vgl. § 62, ib), passt aber in die Schemata der kirchen- 
rechtlicheu Tradition nicht hinein. 
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3 b. Als die eigen tlichen Inhaber der potestas ordinis gelten 
) Bischöfe 9 qui in apostdorum locnm successerutü^)\ aber sie 
ertragen sie — in gewisser Weise (vgl. § 44, 5 b) unwiderruflich — 
rch die Ordination den jn-esb^eri und üben sie mit ihnen aus 
ier Zuhttlfenahme der ministri. Diese aus Bischöfen, Presbytern 

iie8tern)andfitfm^^W(Diakonen)bestehende7iterarc7aa/brc{mt67> 
leest ut castron^m cuAes ordhiata, besteht divina ordinatione^). 

irch das jus ecdesiasticum sind dann ab ipso inüio ecdesiae neben 

1 Diakonen piures et diversi ministrorum ordhies eingerichtet: 

bdiakonen, Akolythen, Exorcisten, Lektoren und Ostiarier. 

) letztem vier bilden die orduies minores, die erstem mit den 

ikonen und den Priestern (d. i. Presbytern und Bischöfen) die 

ines majores oder sacri^ Und nicht nur Funktionär, nein 

lemd sind — weil die Ordination einen charader itiddebilis 

leiht (vgl. § 68, a) — die dem ordo ecdesiusticiis Angehörigen 

ein besonderer Stand in der Kirche von den „Laien'' ge- 

ieden ^). 

3 c. An der potestas jtmsdictuynis hat der gewöhnliche 
ester nur kraft revocierbarer Uebertragung teil, und auch ein 
chof, der exkommuniziert oder abgesetzt ist oder seiner Würde 
sagt hat, besitzt keine Jurisdiktionsgewalt mehr. Doch haben 
Bischöfe amtlich Jurisdiktionsgewalt. Ja einst galten sie 
die eigentlichen Inhaber Aer potestas jurisdidhnis; und, wenn 
h längst zahlreiche Reservatrechte des Papstes nur diesen im 
dtz der plenitudo potestatis erscheinen liessen, so konnte 
;h noch das Tridentinum mit Act 20 28 sagen, die Bischöfe 
» positi . . . regere ecdesiam^). Jetzt muss man sagen, die 
isdiktionsgewalt stehe ursprünglich „den Bischöfen und dem 
3ste" zu. Denn ex ipsiiis Chnsti itistitutiofie seu jure divino^) 

die hierarchia ßuri^dictionisj seit 1870 eine monarchische 
tze. Bis dahin war die gemässigt episkopalistische Ansicht 
bt häretisch, dass der Papst unter den Bischöfen, qui aucto- 
ie Boniani pmitificis assumuntur'^), zwar der primus sei, aber 
len von den einzelnen Bischöfen jure divino regierten Diözesen 



1) Trid. sess. 23 c. 4, D. 837. 2) Trid. sess. 23 c. 4 und can. 6, 

187 u. 843. 8) Trid. sess. 23 c. 2, D. 835. Da hier nur 7 Weihen 

Ihlt werden, so sind Presbyter und Bischöfe im sacerdotium zusammen- 
ihlossen: sacerdotium primi ordinw = Episkopat, sacerdotium secundi 
ms = Presbyterat (vgl. auch § 58, 2). 4) Trid. sess. 23 c. 4, D. 837. 

ess. 23 c. 4, D. 837. ö) Vat., D. 1671. 7) Trid., D. 845. 
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keine direkte Jurisdiktionsgewalt besitze. Seit dem Vaticanum^) 
steht es fest, dass der Primat, den Christus dem Petrus gegeben 
hat, und der secundum Christi ipsius institutumemsuif seine „Nach- 
folger^ sich vererbt, den Inhalt hat, dass der Papst als vervs 
Christi vicarius totiusque ecdesiae caput et omnium Christianorum 
pcüer ac doctor die pletia potcstas guheniundi eedesiam universalem 
besitzt, et hanc liomani pofttificis jnrisdidionis potestatem, qme 
vere episcopalis est, immediatam esse, erga quam cujuscmque 
ritus (vgl. § 44, 8) et dignitatis pastorcs et fiddes tarn seorsim 
singuli quam simul otnnes^) officio hierarchicae subordinationis 
veraeque obedienti^ie ohstringuntur^). Die Bischöfe sind damit 
zwar nicht de jure — denn ihre episcopalis jurisdictio bleibt eine 
immediata^) — , aber faktisch zu Delegaten des Papstes geworden: 
er ist der supramts et universalis pastor (vgl. Job 21 le). Daher 
subesse Emnww pofitifici omni humanae creaturae^) est de necessi- 
täte salutis^). 

4. Aus No. 2 und 3 ergiebt sich, dass die [streitende] Kirche 
nach katholischer Anschauung die sichtbare Gemeinde der Gläu- 
bigen (d. h. der die Taufe und die Lehre der Kirche Annehmen- 
den) ist, in welcher das Heilswerk Christi der Menschheit vermittelt 
wird durch die Thätigkeit der von Christo eingesetzten und im 
Papste [als dem irdischen Stellvertreter des die ganze Kirche — 
auch die €cdesi<i tnumphans und paiieYhs — mit seinem Geiste er- 
füllenden Christus] monarchisch zusammengefassten Hierarchie. 
Bellarmin ^) sagte gut katholisch, die Kirche sei ein coetus ho- 
minum ita visibilis et palpabUis, ut est coetus populi Romani t-rf 
regnum Galliae aut respubiioa Venetorum, Auch das ist — vgl. 
die vorkonstitutionelle Verwendung des Begriffes „ Staat ^ — in 
diesem Zusammenhange begreiflich, dass der römische Christ, wenn 
er von der Kirche spricht, mehr an den kirchlichen Organismus, 
an die „ecclesiu repraesentans^, als an die „Laien" in der Kirche 
denkt. Hieraus wiederum erklärt sich, dass der noch für Augustin 
selbstverständliche Gedanke, tnalij die dereinst verdammt werden, 
könnten nicht Glieder des corpus Christi sein, echt römisch-katho- 



1) D. 1670—77. 2) Also auch im Konzil (I). 8) const. de 

eccl., D. 1673. 4) ib. 1674. 6) Dies creaturat wird gegenwärtig 

nicht nach I Pt 2 is erklärt. 6) Bonifaz VIII. in dem Schlosssatz der 

Bulle „ Unam sanctam'^, in dem auch die § 42, 2b a. E. genannten Gegner 
Bbrohtholds eine Glaubensdefinition anerkennen. 7) de eccl. mil. 3 i 

p. 192. 
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lischem Denken fern liegt; — man sagt, sie seien ^tote Glieder'' ^). 
MöHLER^) protestantisierte, wenn er die „unsichtbare Kirche'' 
ab Produkt der sichtbaren, die „zuerst komme'', gelten Hess. 

5. Dass, wie imCatechismus Komanus^), so in allen modernen 
Katechismen^ dieser Kirche als charakteristische Eigenschaften die 
imNicaeno-Constantinopolitanum genannten 4 Kennzeichen('r2o/ae) 
der [wahren] Kirche zugeschrieben werden — die Kirche ist una 
(einig) ^) infolge der Einlieit der Lehre, der Sakramente und des 
sichtbaren Oberhauptes ; sie ist safwta, weil ihr Stifter und ihre Lehre 
heilig sind, weil sie alle Heiligungsmittel treu bewahrt^ und weil es 
allezeit Heilige in ihr gegeben hat ; sie ist die cathdica, weil sie über- 
all und seit Christo alle Zeit ist, bezw. sein soll und wird; sie ist 
endlich ^eapastdica^ weil sie auf dieApostel gegründetist(Eph 2 20), 
und weil ihre Vorsteher, Papst und Bischöfe, Nachfolger der 
Apostel sind — , das lehrt neben dem schon Gesagten kaum etwas 
Neues. Viel wichtiger ist, dass aus Job 16 3 und I Tim 3 15 ab- 
pleitet wird, dass Christus dieser sichtbaren, hierarchisch 
organisierten Kirche, damit sie ihres Lehramts (vgl. No. 3a) 
intriiglich walte, Unfehlbarkeit gegeben hat. Diese Annahme ist 
rorratikanisch^), ja altkatholisch ^), — die Vorstufe der pästlichen 
[nfiallibilität (§42, 2b), die unter Geltung dieser Annahme mit der 
Verwerfung des Episkopalismus (oben No. 3 c) notwendigerweise 
gegeben war. Und grade im Zusammenhang mit dieser ihrer Vor- 
stufe und mit der Schwierigkeit der Abgrenzung der Kathedral- 
erlasse (§ 42, 2b) zeigt sich die besondre Bedeutung der Lehre 
ron der päpstlichen InfallibiUtät. Dass die Macht des Papstes 
durch das vatikanische Dekret eine absolute geworden sei, wie 
protestantischerseits oft gesagt wird, ist nur sehr teilweise richtig. 
Den Unfehlbaren bindet gar mannigfach die Tradition seiner un- 
fdilbaren Vorgänger^). Die Bedeutung des Infallibilitätsdogmas 
ist vielmehr die, dass durch die InfallibiUtät des Papstes die 
Autorität der von ihm geleiteten, in all ihren Organen von ihm 
abhängigen „Kirche" (vgl. No. 3c) eine eindrucksvollere geworden 
ist, ohne dass die Kirche der Gefahr einer Versteinerung sich 
ausgesetzt hat. Es bedarf jetzt nicht mehr der besondern und 
schwierigen Veranstaltung eines ökumenischen Konzils, um eine 

1) z. B. Trierer Katechism. S. 36. 2) 5. Aufl. S. 425 f. 8) 1 10, 10. 
4) Vgl. Aogustin, DG 49 4. 6) Cat. Rom. 1 10, le. «) Vgl. z. B. 

Aogostiii, DG 49 2. 7) Vgl. auch Ehrhard, Die katholische Kirche 

ond das zwanzigste Jahrhundert S. 274. 
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Entladung der in der Kirche latenten Infallibilität hervorzurufen; 
die infallible Autorität steht dauernd hinter dem von ihrabhängigen 
Kirchenapparat, wirksam, wie der Glaube annehmen darf, auch 
ohne Kathedralerlasse: denn wäre ein Fehler im Apparat, so 
würde — auch Skandala, wie der Leo Taxil-(Diana Vaughan-) 
Schwindel*), werden diesen „Glauben" nicht ausrotten — ex 
cathedra eine infallible Korrektur erfolgen. Und doch kann der 
gebildete Katholik nicht ohne allen Grund behaupten, die ün- 
fehlbarkeitserklärung habe „die befreiende Wirkung, die jeder 
grossen Wahrheit eignet, dadurch erwiesen, dass sie die Grenzen, 
innerhalb welcher die Thätigkeit des Papstes als des Oberhaupts 
der katholischen Kirche einen absolut verpflichtenden Charakter 
besitze, genau umschrieben und sehr enge umzogen habe, denn 
damit sei zugleich festgestellt, dass all ihre Thätigkeit ausserhalb 
dieser Grenzen zeitgeschichtlichen und persönlichen Charakters 
sei" ^). Das vatikanische Dogma hat also das Meisterstück zustande 
gebracht, eine infallible Autorität zu schaffen, die fallibel sein 
darf! Wenn der Papst nicht die Thorheit begeht, ausdrücklich 
zu erklären, er rede ex cathedra, so können seine fallibeln Aeusse- 
rungen, wo und so lange es zweckmässig ist, als infallibel ange- 
sehen und geltend gemacht werden; aber nichts hindert, sie später 
als „zeitgeschichtlich und persönlich^ bedingte auszugeben und 
— zu verbessern. Eine korrigible Infallibität — das ist der 
Zauberstab, den das Vaticanum dem Papst als Kommandostab 
in die Hand gegeben hat. 

6. Da die Kirche die mit Unfehlbarkeit ausgestattete Heils- 
anstalt ist, so ist sie „alleinseligmachend^. Dies in allen mir zu- 
gänglichen Katechismen ^) erläuterte und in praxi oft angewendete 
Prädikat ist nichts als ein Ausdruck für den alten, auf einer Yer- 
äusserlichung von Act 4 12 ruhenden Satz: extra ecdesiam nvßa 
Salus*). Die „Kirche*', d. h. die römisch-katholische Kirche, ist 
die Mittlerin des Heils: sie vermittelt die Offenbarung Gottes in 



1) Vgl. neben den Zeitungen der Jahre 1896 und 1897 (z. B. ChchW 
1896 S. 400 und 1897 S. 17, 46 f., 77 f., 146, 178, 409) PBrIunuch, Leo 
Taxil, München 1899. 2) Ehrhard (vgl. S. 218 Anm. 3) S. 275 1 Auch die 
Kevue cntique sagte einmal (1894 S. 86): L'eglise d^aujourd'hui, en definissafU 
les conditions de son infallibilite, a rendu un grand Service ä la edenee 
historique et permis de traiter avec calme bien des prMemes. 8) auch 

bei Martin I, 189 ff. 4) Gyprian ep. 73 1; vgl. 74 7: habere nan potest 

deum patrem, qui ecclesiam non habet matretn. Vgl. anch Pias IX., D. 1529. 
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ächrift und Tradition und bürgt für sie ^), sie führt zu dem einigen 
!ilittler. Und sie ist die einzige Heilsmittlerin; es ist dem römi- 
ichen Christen untersagt saltem befie sperare de aetema iüorum 
mmium scdiUe, qui in vera (d. L Romana) Christi ecdesia nequa- 
[uam versantur^). Nur wenig wird dieser Anspruch gemildert 
lurch den aus der Anerkennung der Ketzertaufe ^) folgenden Ge- 
lanken, dass „jeder j tcdeher die Taufe empfangen hat in irgend 
iner Art und irgend einer Weise [der — römischen — Kirche 
ind damit] dem Papste angehM^). Denn hieraus folgt nur das 
^vficiam igfwrantiae : eos, qui invincibili circa safidissimam no- 
iram rdigionem ignorantia laborant, quique naturalem legem 
jusque praecepta in omnium cordibus a deo insctdpta sedido ser- 
antes, ac deo obedire parati, honest am rectamque vitam agunt, 
mse, divinae lueis et gratiae operante viHute, actemum consequi 
'itam^). Ungetaufte, Häretiker, „die wissentlich verwerfen, was 
lie Kirche lehrt^, und Schismatiker haben, solange sie solche 
)leiben, nicht einmal die JVIöglichkeit des Heils. — Für die in der 
^che Stehenden ergiebt sich aus allem Obigen als erste Pflicht 
1er Gehorsam gegen die Kirche. Auf die Kirche „im engern 
äinne", d. h. auf „die lehrende Kirche" bezieht man daher®) das 
WTort des Herrn : „ Wenn jemand die Kirche nicht hört, so sei er 
iir wie ein Heide und öffentlieher Sünder" (Mt 18 17). 

9 44. Die lusbreitiing und die Verfassung der rSmisch- 

katholischen Kirche. 

OMsjER, Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht mit be* 
londrer Rücksicht auf Deutschland. Göttingen 1852 u. 53. — KL» AA: 
Cardinal (II, 1948—55); Cardinalbistümer (H, 1955—62); Congregationen 
ierCardinäle (111,982—37); Consistorium (III, 962 f.); Curie (III, 1245 
bwl269); Kirchengebiet (VII, 523—27); Patriarchen (IX, 1602—07) u. a. 
-* OWbrner, Katholischer Kirchenatlas. Freiburg 1888. — OWerneb, 
^rbis terrarum catholicus sive totius ecclesiae catholicae et occidentis et 
^rientis conspectus geographicus et statisticus. Freiburg 1890. — GWar- 
üCK, Eine neue religionsstatistische Tabelle [nämlich die des Ghurch Miss. 
intelligencer 1894 S. 780] (AMZ XXI, 1894 S. 564— 566). — HGelzeb, Die 



1) Vgl. Augustin c. epist. Man. 5 6, M8L 42, VIII, 176: evangelio non 
^iderem, nisi me permoveret ecdemie catlholicae auctoritcts, 2) Pius IX. 

lyll., D. 1569; vgl. Encycl. D. 1529 und alloc. D. 1504. 8) Trid. sess. 7 

^ 4, D. 741; vgl. DG 49 6. 4) Pius IX. 7. Aug. 1873 an Kaiser 

Wilhehn L, Mirbt», S. 386. 5) Pius IX. Encycl. 1863, D. 1629. 

^) Martin 1, 171 ; ebenso viele Katechismen. 
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Ausbreitung der römischen Hierarchie unter dem Pontifikat Leos XIII. 
(ZprTh 1894 S. 313—329). — EFriedbkro, Lehrbuch des katholischen und 
evangelischen Kirchenrechts, 4. Aufl. Leipzig 1895. — Die katholische 
Kirche unserer Zeit und ihre Diener in Wort und Bild, herausgeg. von ; 
der Leo-Gesellschaft in Wien I: Rom. Berlin 1899, II: Deutschland, die i 
Schweiz, Luxemburg, Oesterreich- Ungarn. München 1900. 

1. Ecdesia per sc ipsa, ob suam nempe admirahümi jfi'oiKi- 
(ßailonem, eximiam sanctitafem et inexhaiistam in omnibus honis ; 
foecunditateni y ob cathdicam unitatem invi<iamque sfabiUtatm 
magnum quoddam et perpetuum est motivum credili- 
billtatis et divinae suae legationis testimonium irrefragaUle^ 
sagt in Anlehnung an alte, namentlich von Augustin oft aus- 
gesprochene Gedanken das Vaticanum ^). Daher gehört in die 
Symbolik ein Abschnitt über die Ausbreitung und die Verfassung 
der Kirche (unter No. 2 — 6), ein Abschnitt über die religml und 
rdigiosae, die der „eximia sanctitas" im besondem sich befleissen, 
d. h. über das Ordenswesen (§ 45), und ein Abschnitt über die 
Stellung der Kirche in der Völkerwelt (§ 46). 

2 a. Die römische Kirche ist die zahlreichste aUer christUchen 
Kirchen: mindestens 220 MilUonen Gläubige') zählt sie in allen 
fünf Weltteilen, und sie ist in stetigem — wenn auch mit dem 
Protestantismus prozentual nicht schritthaltendem') — Wachs- 
tum^). Die ungleiche Verteilung dieser Millionen über die Län- 
der der Erde findet in der Verwaltung der Kirche ihren Aus- 
druck in der Unterscheidung der provinciae sedis apastdicae und 
der terrae missionis. Erstere, mit ca. 198 Millionen Kathohken, 
umfassen die Gebiete, in denen die römische Kirche herrscht oder 
doch infolge günstiger Abmachungen mit den betreffenden Re- 
gierungen in rechtlich gesicherter Weise ihr Diözesannetz hat 
ausbreiten können: Italien, Spanien, Portugal, Frankreich (incl. 
Algier und einen Teil von Tunis), Belgien, den grössten Teil von 
Deutschland ^), fast die ganze Schweiz, Oesterreich-Ungam, Malta 

1) de fide 3, D. 1642 2) so Werner, Atlas S. 1; Wbrner, 0^ 

bisp. 4: 230Mill.; KL* VII, 1891 S. 526 f.: 220498310; Church. Mi» 
Intell. 1894 : 223 550000. Hübner- Jüraschek 1898, S. 91 bietet gar 254 Vs MAL; 
doch bleibe ich bei den römischen Zahlen. 3) GWarnbck, AMZ XV; 

561 — 576. 4) Vgl. Gelzer. 5) Auszunehmen sind die apostolischea 

Vikariate Anhalt, Norddeutschland [die beiden Mecklenburg, die Fürsten- 
tümer Lübeck und Schaumburg-Lippe und die 3 Hansestädte] und Sachsen, 
die apostolischen Präfekturen Bautzen und Schleswig-Holstein, endlidi 
allenfalls auch die nur ^missions weise** den Bistümern Paderborn, Fulda, Bamr 
berg angeschlossenen schwarzburgischen und herzoglich säohsiBchen Gebiete. 
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d nominell ^Russland^ ^); Mexiko, Centralamerika und fast 
nz Südamerika; die Philippinen und das Patriarchat Goa ^)» 
i Jahre 1890 zählte man^) in diesen Gebieten 115 Erzbistümer, 
1 Bistümer und 16 Prälaturen nuäitis dioeceseos, d. h. Bezirke, 
} unter Jurisdiktion eines nicht bischöflichen Prälaten stehen, 
iner Diözese eingegliedert sind, wie z. B. die Erzabtei Monte- 
jsino *). 

2 b. Die den Rest der bewohnten Erde, die Länder, in denen 
) römische Kirche Boden zu gewinnen oder wieder zu gewinnen 
(t begonnen hat, umspannenden terrae missionis (mit ca. 22 Mil- 
nen E[athoIiken) stellen, abgesehen von dem Gebiet des Ritus 
entalis (vgl. No. 3), drei Stadien der kirchlichen Reife dar: 
die Bezirke der praefedurae apostdicae, in denen nur einzelne 
ssionsstationen unter Leitung je eines nur mit der Priester- 
ihe versehenen apostolischen Präfekten bestehen^), ß) aus meh- 
*en solcher Präfekturen erwachsene vicariaius apostdici unter 
lem mit der Bischofs weihe ausgestatteten apostolischen Vikar®), 
sw. unter einem Titular-Erzbischof stehende ddegatumes apo- 
Ucae"^^ 7) Länder, in denen, wie z. B. in England seit 1850, 
reits die regelrechte Diözesanverfassung mit bischöflichen und 
sbischöflichen Sitzen (bezw. einem erzbischöflichen Sitz) ein- 
fuhrt oder wiedereingeführt ist, in denen aber die Stellung der 
tholischen Kirche noch nicht so gefestigt erscheint, dass sie 
im normalen Verwaltungsorganismus der provinciae sedis apo- 
olicae eingefügt werden könnten. — Die bischöflichen, bezw. 
zbischöf liehen Titel für die unter ß genannten Bischöfe und Erz- 
schöfe, sowie für die in einigen Diözesen dauernd, in andern je 



1) Werner, Atlas, Karte 1 rechnet ganz Russland, incl. Sibirien (!), 
den pravindae sedis apostoUcae, KL* Vni, 1712 wenigstens das ganze 
igentliche Rassland''. Allein die Kirchenprovinz Mohilew, die neben der 
»bisch-russischen Kirchenprovinz (Warschau) hier in betracht kommt, hat 
re Diözesen lediglich in den südwestlichen und südlichen Grenzgebieten 
i europäischen Russland (vgl. Werner, Atlas, Karte 12). Für das übrige 
Ute Zarenreich ist die katholische Kirche nicht da. Und in den gegen- 
irtig z. T. vakanten oder nur mit Bischöfen t. p, i. besetzten Su£fragan- 
iÖzesen von Mohilew ist die römische Kirche weit davon entfernt, in recht- 
ih gesicherter Weise zu bestehen (vgl. KL*, A. Mohüew, Bd. VUI, 1712 
1 1726). 2) Vgl. No. ob a. E. 8) KL*, VH, 626. 4) Ge- 

rchia 1901 S. 467 ff. 6) ib. 1901 S. 57 f. u. 501—510: 49. 6) ib. 

K)l S. 64—57 u. 475—499: 126; 1895 S. 368—387: 121. 7) ib. 1901 

.473 f.: 9. 
Omndriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 15 
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nach Bedarf dem Bischof zu Gehülfen gesetzten „ Weihbischöfe'^, 
ferner für die päpstlichen Botschafter, die stets Erzbischöfe sind. 
und für diejenigen, die sonst durch einen Titel derart ausgezeich- 
net oder durch ihn zu bischöflichen Funktionen autorisiert werden 
sollen, werden Bischofs- oder Metropolitansitzen entnommeD, die 
einst bestanden, jetzt aber, weil inpaHihis hvßdeliuM liegend, ein- 
gegangen, bezw. nach römischer Anschauung „hnpeditm^ sind 
(episcopi und archiepiscopi Lp, i,) ^). 

3. Eine eigenartige, teils zu den provinciae sedis apostdkae, 
teils zu den terrae missionis gehörige Gruppe bildet innerhalb der rö- 
mischen Kirche das Gebiet des Ritus orientalis. Die römisch katho- 
lische Kirche ist in ihrem eigentlichen Hauptstamme ihrer Kirchen- 
sprache nach lateinisch geblieben (vgl. § 38, i); aber denjenigen 
orientalischen Christen, welche sich zur Union mit Rom bewegen 
Hessen, ist mit andern ihrer nationalkirchlichen Eigentümlich- 
keiten ihre nationale Kirchensprache gelassen worden. Daher ist 
in der einen römisch-katholischen Kirche das Gebiet des Bitus 
laiinus und das des liitus (mentalis zu unterscheiden. Ersteres 
ist inbezug auf Kultus, Kirchenrecht und Kirchensitte eine etwa 
215 Millionen Menschen umfassende, wesentlich gleichartige \ 
Einheit, letzteres zerfällt, obwohl es nicht ein Vierzigstel soviel 
Katholiken in sich fasst (ca. 5 Millionen)*), in 12 Teilgruppen, 
die nach Sprache, Recht und Kirchensitte mannigfach auch unter- 
einander verschieden sind und unten (§§ 64 u. 65) genauere Be- 
handlung erfahren sollen. 

4. „Der Bischof' dieses ganzen Kirchengebiets ist der 
Bischof der Stadt Rom, der Erzbischof der römischen Erzdiözese, 
der Primas von Italien, der Patriarch desOccidents: „Seine HeHig- 
Tceit" der Papst, der summus pontifex oder pontifex maoAmus, der 
„Nachfolget' Petri", der „verns Christi vicarius"% der „fieUigeVatef^ 
aller Gläubigen % dem als solchem die opferwillige Hingebang 
seiner Kinder gebührt und mehr, als ihm gebührt, an Verehrung 
entgegengebracht wird % — Dem Papste zur Seite steht das sacrum 



1) Gerarchia 1901 S. XXIII u. 385-463 : 367. 2) Wkbnkb, Orbii 

S.3: 57t MüL Diese Zahl ist aber, wie sich in §65 zeigen wird, grösser, als sich 
belegen lässt. 8) Vat., D. 1 678. 4) omnium Christianorum pot^^Vatie., 
D.1678. 6) „Man könnte ebenso gut versuchen, ein guter Christ zu sein, 
ohne Andacht zur Mutter Gottes, als ohne fromme Ergebenheit gegen den 
Papst, und in beiden Fällen aus dem nämlichen Grunde, Sowohl seine Mu^ 
als sein Stellvertreter sind Teile des Evangeliums unsers Herrn" — , sagt 
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yUegium der Kardinäle, dessen Mitglieder die typische Zahl 70 
N^um 11 16) faktisch nie erreichen, obwohl es 75 Kardinals titel 
iebt: 6 Kardinalbischofstitel, nämlich die Bischofstitel der „subur- 
licarischen" Diözesen Ostia und Velletri, Porto und S. Rufina, 
Ubano, Frascati, Palestrina, Sabina; 63 Kardinalpresbyter- und 
6 Kardinaldiakonentitel, die verschiedenen alten Kirchen Roms 
ntnommen sind, z. B. Card, presb, tit. S, Laurenüi in Lucina, Card. 
kic. tit. S.Mariae in via lata. Diese „Eminenzen" haben aber nur 
. T. ihren Sitz in Rom: unter den Kardinalpresbytern sind viele 
uswärtige Erzbischöfe [und Bischöfe] — die Erzbischöfe von 
Vien, Gran, Paris, Lyon, Rouen, Toledo, Sevilla und andern 
dchtigen Metropolen erhalten fast stets „den Purpur" — , und 
iese auswärtigen Kardinäle sind zur Residenz an ihren Bischofs- 
itzen verpflichtet. Die Versammlung der in Rom gegenwärtigen 
Cardinäle, das päpstliche „Konsistorium", hat freilich für die 
Circhenleitung nur noch geringe Bedeutung, — es ist eine Re- 
räsentationsversammlung, in der anderweitig vorbereitete Ent- 
cheidungen ihre feierliche Sanktion erhalten. Aber die in Rom 
esidierenden Kardinäle sind die offiziellen Säulen der verschie- 
enen päpstlichen Verwaltungsbehörden, deren Apparat in seiner 
xesamtheit die römische „Kurie" genannt wird. In diesem Ver- 
raltungsorganismus geht die ältere Behördeneinteilung mit der 
teueren der Kardinalskongregationen (§ 40, da a. E.) ineinander. 

ine am 1. Jan. 1860 in London gehaltne, englisch und deutsch publizierte 
Vedigt (FWFaber, Opferwillige Hingebung für den Papst. Mit Geneh- 
nigung des Verfassers ins Deutsche übertragen von CBReichino, Regens- 
'Org, Manz, 1860, S. 20). Im letzten Jahre Pius' IX. sah ich zwei — in 
^Igien oder im südlichen Frankreich gedruckte — Devotionsbilder: a) Chri- 
tus schlafend im Schiff (Mt 8 24), aber mitten auf dem Schiff auf einem 
•essel Pius IX. und drunter die Unterschrift „Je dors, mais mon coeur 
tiUe" (Gant. 62); b) Ghristus nach Joh 19 5 mit der Unterschrift „Ecce 
omo", aber rechts oben, wie ein Reflex der Hauptfigur, in gleicher Körper- 
altung und mit verwandtem Arrangement der Gewandung — Pius IX. als 
efangener des Vatikans (vgl. FWFaber, S. 24 : ^ Wie rührend ist da die 
Xidflosigkeit des obersten Hirten, so ähnlich der Hülflosigkeit unsers ge- 
ebten Meisters I'^, — Dennoch ist es nichts als ein scharf zu verurteilender 
Diemischer Klatsch, wenn neuerdings in evangelischen Kreisen von einem 
der katholischen Kirche erschienenen „Gebetbuch an den Papst" geredet 
Orden ist (EKZ 2. Febr. 1902 Sp. 113 f.). Denn das angebliche „Gebet- 
ich*", das dem Verfasser des Artikel der EKZ nicht vorgelegen hat — 
; ist das oben benutzte Büchlein von FWFabkr — , ist eine Predigt, die 
»halten wurde „^ei Gelegenheit der feierlichen Aussetzung des hochwür- 
igsten Ghites, um für den Papst zu beten" (S. 4). 

15* 
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Zur ersteren gehören u.a. die liota rofnafM^), die Canwra ajt^tsh 
lica\ die Sifpiatura justituw^)y die Dataria^), die Cancdl<jria% 
die Poenitnüiaria^) und die Secretaria brevium'')] zur letzteren die 
('Onyreffatio S, ronmnac et universalis inquisitionis, dasSlon^ Ufficio% 
die Coiujregatio indicis^), die Congregatio [cardinaliumj concüiifTri- 
dcfUini interprettwij^^), die Comjregatio sacrortfmrituum^^), die Cm- 
gregatio super mgotiis episcoporum et regidarium^^)^ die Congregatio 
indidgefitinrum et sacrarum rcliquiarum^^), die Congregatio de pro- 
pagayida fide^^) und viele andre. Eine eigentümliche und beson- 
ders wichtige Stellung hat unter diesen Kurialbehörden die 1622 
von Gregor XV. begründete Propaganda. Während nämlich die 
provinciae sedi^ apostdicae vom Papste durch die verschiednen 
ordentlichen Kurialbehörden regiert werden, sind allein der Pro- 
paganda alle terrae missionis (oben 2b) unterstellt. Doch hat die 
Propaganda auch für die provinciae sedis apostdi^^ae ihre Bedeu- 
tung*^): durch ihre Hand gehen ^®) die Vollmachten, die, wie die 
sog. Quinquennalfakultäten vieler Diözesanbischöfe, zur Erleich- 
terung der „Missions^-Erfolge gegenüber den Akatholiken der 
betr. bischöflichen Sprengel eine Reihe päpstlicher Reservatrechte 
inbezug auf Dispensationen, Absolutionen u. dgl. den Bischöfen 
delegieren. 

5 a. Das Detail der kirchlichen Verwaltung ist hier ohne 
Bedeutung. Auf ein Zwiefaches aber muss hingewiesen werden. 
Zunächst darauf, dass das Rückgrat der Verwaltung die Diözese 
ist: die Erzbischöfe haben eine geringe, die Primaten und Pa- 
triarchen, abgesehen von denen des Ritus orientalis, so gut wie 
gar keine Bedeutung mehr für die Verwaltung. In Deutschland 
z. B.^^) sind von 25 Diözesen 6 exempt, d.h. ausser Metropolitan- 
Verbindung und direkt dem Papst unterstellt. Exempt sind 1. das 
Fürstbistum Breslau mit der zu ihm gehörigen vom Propst in 



1) Gerarchia 1901 S. 752. 2) ib. S. 753. 8) ib. S. 754. 4) ib. 
S. 748. 5) ib. S. 745. «) ib. S. 744. 7) ib. S. 759. 8) ib. 

1901 S. 691ff.; vgl. § 40, 8a. 9) ib. S. 719ff.; vgl. § 40, sa. 10) ib. 

S. 704ff.; vgl. § 40, 8a. 11) ib. S. 723 ff.; vgl. §40,8d. 12) ib. 

S. 700 ff. 18) ib. S. 730-732. 14) ib. S. 710ff. 15) gegen 

Mejer II, 485. 16) Vgl. KL « A. Fakultäten, IV, 1195. 17) Vgl. 

Schematismus der römisch-katholischen Kirche des Deutschen Reiches, oder: 
Verzeichnis der Erzbistümer und Bistümer, des Episkopats, der Domkapitel 
der kirchlichen Lehranstalten, Dekanate, Pfarreien, Expositoren, Koratiei 
etc., sowie der Klöster, klösterlichen Institute und Niederlaasnngen, Frei 
bürg i.B. 1888. — Schematismen der einzelnen Diözesen erscheinen jährlich 
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rlin verwalteten fürstbischöflichen Delegatar Berlin, die 
andenburg und Pommern umfasst^ 2. Ermland^ 3. Hildesheim, 
Osnabrück. 5. Metz und 6. Strassburg. Erzdiözesen giebt es 5: 
imberg mit 3 Suffraganbistümern (Eichstädt, Würzburg und 
eier), München-Freising mit 3 Suffraganbistümern (Augs- 
*g, Begensburg, Passau), Freiburg, die oberrheinische 
rchenprovinz, mit 4 Suffraganbistümern (Fulda, Limburg, Mainz 
1 Rottenburg), Gnesen-Posen mit einem Suffraganbistum 
ulm) und Köln mit 3 Suffraganbistümern (Münster, Trier und 
ierborn). Einen „Primas^ Deutschlands giebt es nicht mehr; 
inz ist jetzt schlichtes Sufii*aganbistum. 

5 b. Sodann verdient es ins Licht gerückt zu werden, dass 
1er römischen Kirche die alte, an der Einzelgemeinde Orien- 
te hierarchische Rangordnung der ordines majores und mifwfes 
13, 8 b) faktisch einer andren gewichen ist, welche man eine 
versalkirchliche nennen könnte ^). Die sog. niedem Weihen 
nmen nur noch als nominelle , durch Weihepausen getrennte 
rstufen der höheren vor. Selbst bloss mit der Diakonats- 
he versehene Kleriker giebt es in der römischen Kirche jetzt 
bl nur noch auf dem Gebiet des Ritus orientalis, in dem Er- 
lungskursus einzelner Orden und gelegentlich einmal im Kar- 
alskolleg '). Faktisch nehmen jetzt die unterste Stufe diejenigen 
, Priesterweihe ausgestatteten Kleriker ein, welche keine Seel- 
gerbefugnisse haben (Kapläne, cappdluni simplices)\ dann 
nmen die Kurat-Kapläne, denen von dem Bischof eine jeder- 
: revozierbare Vollmacht zur cura anitnarnni gegeben ist; dann 

fest angestellten Pfarrer (Kuraten), deren Recht zur cura ani- 
rum, wenngleich kraft bischöflicher Uebertragung, ihrem Amte 
äriert ; dann die [Land-]Dechanten (decani rurales) ^) ; weiter 

Stiftsherren und Domherren , d. h. die Kanoniker an den 
llegiatkapiteln und Domkapiteln, mit ihren „Dignitäten^ 

1) Auch mit der von der hierardiia ordinia (vgl. oben § 43, 8 b) nach 
ischer Anschauung (vgl. KL ' YII, 578 f. und oben § 43, 8 c) zu unter- 
iidenden hierarchia jurisdictionis (Papst, Patrtarchen, Exarchen, Pri- 
en, Erzbischöfe, Bischöfe, Arcbidiakone, Dekane u. s. w.) deckt sich diese 
'ersalkirchliche Hierarchie nicht. Denn die hierarchia jurisdidionis hat 
len besondem Platz für die Kardinäle. 2) Kardinal-Staatssekretär 

onelli (f 1876) und noch der 1899 verstorbene Kardinal Mertel hatten 
Diakonatsweihe (vgl. Die kath. Earche I, 153 f.). Zur Zeit sind auch alle 
dinaldiakonen Priester. 8) Die Erzdiözese Köln z. B. hat 46 Deka- 

} mit je 8 bis 27 Pfarreien. 
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(Propst und Dechant; bisweilen auch dem zur inhaltlosen „Dig- 
nität" gewordenen „Archidiakon"). All diese Kleriker haben 
ihre potestas ordinis (§ 43, 3 a) freilich in gewisser Weise kraft ihrer 
Priesterweihe — die Fähigkeit, gültig die Sakramente zu spen- 
den, eignet ihnen seitdem als charader inddibüis (vgl. § 58, 2) — , 
aber die legitime Ausübung dieser ihrer Amtsgewalt ist an einen 
Auftrag des Bischofs, als des eigentUchen Inhabers der pot^'sias 
ordinis (§43, ab) gebunden; und an der potestas jurisdicfims 
haben die Kleriker ohne bischöfliche Weihe als solche, abgesehen 
vom forum poenitentiale , überhaupt nicht teiP). Doch können 
bischöfliche Jurisdiktionsrechte delegiert werden^), und der 
bischöfliche Generalvikar (oder Offizial), der Bischofsweihe nicht 
zu haben braucht, ist eine in fast allen Diözesen, z.T. in mehreren 
Exemplaren, vorhandene hierarchische Uebergangsstufe zum 
Bischof. Vor dem Diözesanbischof wären die Weihbischöfe und 
die apostolischen Vikare zu nennen, lieber den Bischöfen stehen 
in der Rangordnung die Erzbischöfe, die Primaten — die freilich 
gegenwärtig ohne den Purpur wenig bedeuten würden — und 
die Patriarchen. Der Patriarchen hat die römische Eärche ausser 
dem römischen Bischof nicht weniger als 13. Doch sind sie ausser 
den 5 orientalischen Patriarchen — d.h. dem armenisch- unierten 
Patriarchen von Cilicien in Konstantinopel, dem griechisch-mel- 
chitischen, dem syrisch-unierten und dem maronitischen Pa- 
triarchen von Antiochien und dem chaldäisch-unierten Patriarchen 
von Babylon — lediglich Titularpatriarchen. Die 3 lateinischen 
Patriarchen von Konstantinopel, Antiochien (der vierte Antio- 
chener!) und Alexandria leben in Rom; der Patriarch von Jeru- 
salem residiert zwar dort, hat aber nicht einmal Suffragane; die 
Patriarchen von Venedig und Lissabon sind die dortigen Erz- 
bischöfe, die herkömmlich, dieser seit 1451, jener seit 1716, den 



1) Man unterscheidet deshalb gelegentlich die potestas jurisdidimiisi^^ 
eigentlichen Sinne von der Jurisdiktion der Bussgerichtsbarkeit (jurisäictio 
in foro intenxo sacramentali). An letzterer hat jeder Beichtvater kraft des 
ihm gewordenen Auftrags zum Beichtehören , sei es ordinarie oder per dtU' 
gati&nem, Anteil. Doch die jurisdictio in foro inteinfio extrapoenitentiaU und 
die JuHsdictio in foro extemo steht zunächst nur dem Bischof zu (vgl. KU 
X, 1069; IV, 1633). Lehren können freilich alle Kleriker, aber zum blosse'i 
Lehren gehört keine potestas jurisdictionis, wenn auch das Geben der Leb^ 
befugnis seitens des Bischofs ein Ausfiuss seiner potestas jurißdictiottis ^* 
(vgl. EFrikdberg, Kirchenrecht 4. Aufl. § 50 Anm. 4 und oben S. 218 Anm. ^ •* 
2) Vgl. oben No. 5a: Delegatur Berlin. 
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^atriarchentitel führen; „Patriarch von Westindien^ ist seit 
^apst Paul III. (1534 — 49) ein Ehrentitel des Grosskaplans des 
[önigs von Spanien, gegenwärtig fuhrt ihn der Erzbischof von 
'oledo; „Patriarch von Ostindien^ endlich ward 1886 der Erz- 
ischof von Goa zum Tröste dafür, dass die Begründung von 
neuen ostindischen Metropolen auf englischem Boden seine 
rimatenansprüche begrub ^). 

5c. Einst, da das Bistum die höchste hierarchische Stufe 
{zeichnete, galt es als geistlicher Ehebruch, wenn ein Bischof 
inen Bischofssitz wechselte. Es entspricht der neuen, über die 
tkirchliche Schätzung der bischöflichen Einzelgemeinde hinaus- 
iwachsenen Rangordnung, dass dieser Grundsatz jetzt oft durch 
ranslationen unterbrochen wird: ein Bischof kann zum Erz- 
schof „avancieren", ein Erzbischof zum Kardinal*). — Schon 
B Tridentinum verglich die kirchliche Hierarchie einer Castro- 
m acies (vgl. oben § 43,3b); — sie gleicht jetzt vollends einer 
inten Armee mit vielen Chargen. Und, wenn auch von dem 
iltlichen Glänze, der einst die „Kirchenfürsten'' umkleidete, 
d verschwunden ist, so giebt's doch heute noch manche, denen 
3 bis zum vicarins Christi stufenweis aufsteigende, pyramidale 
Brrlichkeit der römischen Hierarchie auch zu einem ma(jnum 
oddam motivtim credihilitatis wird (vgl. No. 1). 

16. GSlibat, Orden und ordensähnliche Kongregationen der 

römischen Kirche. 

MHsiMBUCHER, Die Orden und Kongregationea der katholiscbeu Kirch e 
)de. Paderborn 1896 — 97; — hier I, 21— 29 reiche, wenn auch unvollstän- 
«, Litteratur. Ich nenne : PhBonanni, Ordinum religiosorum in ecclesia 
itanti catalogus eorumque indumenta, 3 Teile, Rom 1706 — 08 (deutsch : 
rzelchms der weltlichen und geistlichen Ordenspersonen u.s.w. mit [488] 
pfem, 4 Teile. Nürnberg 1720—24). — PHHklyot, Histoire des ordrea 
ntstiques, religieux et militaires et des congregations seculicres de Tun 
de lautre sexe, 8 tom. avec 811 plauches. Paris 1714—19 (deutsch: 
lHelyots Ausführliche Geschichte aller geistlichen und weltlichen Klo ster- 
I Ritterorden u. s. w. Mit [807] Kupferu, 8 Bde. Leipzig 1753—56).— 
[OLSTBNIUS, Codex regularum monasticarum et canonicarum, auctus a 
tBOCKiE, 6 voll. Augsburg 1759. — [ChFSchwan], Abbildungen aller geist- 
len und weltlichen Orden in ihren gewöhnlichsteu Ordenskleidungen u. s.w. 
t [184] illum. Kupfern, 46 Hefte (2 Bde^). Mannheim 1779 - 92. — 
BnEDK29FELD, Ursprung, Aufleben, Grösse u. s. w. sämtlicher Mönchs- und 

1) Vgl. Gelzer S. 321. 2) So zur Zeit des preussischen Kultur- 

ipfes die Erzbischöfe Ledochowski und Melchers. 
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Klosterfrauen-Orden. Mit 77 illustr. Abbildgn., 2 Bde. Weimar 1837. — 
JFkhr, Allgemeine Geschichte der Mönchsorden nach Baron Henbion [Hi- 
stoire des ordres religieux, 2 vols., Paris 1835] frei bearbeitet, 2 Bde. Tü- 
bingen 1845. — MLBadiche, Dictionnaire des ordres religieux et militaircs 
par le P. Helyot, mis en ordre alphab^tique, 4 vols., Paris 1858 — 59 (in Mi- 
GNEs Encyclopedie theologique XX— XXIV). — JFv*Schülte, Die neueren 
katholischen Orden und Kongregationen, besonders in Deutschland (deutsche 
Zeit- und Streitfragen von FvHoltzendorff und WOncken, Jahrg. I, 5). 
Berlin 1872. — PHinschius, Die Orden und Kongregationen der katholischeo 
Kirche in Preussen. Berlin 1874. — LEDBrockhoff, Die Klosterorden 
der hl. katholischen Kirche. Ein Buch für das christl. Volk. Frankfurt a.M: 
8. a. (1876). — Schematismus u. s. w. s. oben S. 228 Anm. 17. — HKkiter, Be- 
dingungen für den Eintritt in sämtliche religiöse Männer- Orden und -Ge- 
nossenschaften Deutschlands und Österreichs. Regensburg 1895 (= KettbrI). 

— HKeiteb, Bedingungen für den Eintritt in die religiösen Frauen-Ordeo 
und -Genossenschaften Deutschlands. Regensburg und Leipzig 1896 (^Kei- 
TER II). — ChchW VI, 1896 S. 422 f., 428 f. — BFlbüby, Statistique mona- 
stique (La Suisse catholique XXVIII u. XXIX. Fribourgen Suisse 1897 f.); 
war mir nicht zugänglich. — OBraunsbbhoer, Rückblick auf das katholische 
Ordenswesen im 19. Jahrh. (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria- 
Laach«, No. 79). Freiburg i. B. 1901. 

1. Wenn dasVaticanum unter dem, was die Kirche zu einem 
niotivurn credibüitatis macht, auch ihre eximia sanctitas nennt 
(§ 44; i), so ist dabei auch daran zu denken, „dass es aüe^eit Hei- 
lige in ihr gegd)€n haf (§ 43, 5). Diese Heiligkeit in der Kirche 
hat entsprechend den sittUchen Anschauungen der römischen 
Kirche (§ 52, 4) bei der überwiegenden Mehrheit derer, bei denen 
sie offiziell konstatiert ist (vgl. § 50, 7), eine asketische Färbung 
gehabt ^). Dementsprechend gehört es nach römischer Anschauung 
zu den Zeichen der eximia sanäitasin der Kirche, dass ihr Klerus 

— mit nur teilweiser Ausnahme des Klerus vom Ritus orientalis 
(§ 64, 2) — vom Subdiakon aufwärts im Cölibat zu leben ver- 
pflichtet ist. Dass das Resultat dieser unmittelbar an den Empfang 
der betr. Weihen geknüpften Verpflichtung vielfach nur das Gegen- 
teil einer eximia sanctitas gewesen ist, ist bekannt'). Noch im 
letzten Jahrhundert hat es deshalb in der katholischen Geistlich- 
keit selbst Bewegungen gegen den Cölibat ') gegeben. Doch darf 
trotz aller noch jetzt vorkommenden elenden Folgen des Cölibats 



1) Unter den 81 im 19. Jahrh. Kanonisierten sind 55 OrdenspersoneD, 
8. Braunsbebobr S. 202. 2) Vgl. Ant. u. Aug. THsrnsa, Die Einfuhrang 

der erzwungenen Ehelosigkeit bei der katholischen Geistlichkeit, 2 Bde., 
Altenburg 1824 n. 1845. 8) Gregor XVI., 15. Aug. 1882: foedissimae 

conjurationes. 
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— man darf die allgemeinen VerLältnisse nicht nach den günsti- 
geren deutschen messen! — nicht verkannt werden, dass der Coli- 
bat in der römischen Kirche bisher nie so sichern Bestand hatte 
und noch nie weniger zu Aergernissen Veranlassung gegeben hat, 
ab gegenwärtig. Zwar verstehen es viele Katholiken, dass dem 
Colibatär das seelsorgerliche Verständnis vielfach abgehen muss; 
aber nicht wenigen ist doch das Jungfräuliche Priestertum'^ ^) ein 
Bolimestitel ihrer Kirche. Und jedenfalls macht der Cölibat das 
bierarchische Heer (vgl. § 44, 5c) mobiler und, wenn auch gewiss 
nicbt sittlich, so doch ökonomisch widerstandsfähiger. 

2a. Noch mehr aber, als der [Welt-] Klerus, ist das an die drei 
Geläbde der castüas, paupertas und obedietiUa gebundene Mönch- 
tum seit dem endenden 3. Jahrb. eine Heimat jener asketischen 
eximia sanditcis gewesen. Daneben hat es auf abendländischem 
Gebiet eine inexhausta foecunditas (§ 44, i) der Formen bewiesen. 
Während es im Orient nur ^basilianische^ und — aussycrhalb der 
»orthodoxen^ Kirche*) — nach der sog. Regel des Antonius 
lebende Mönche giebt, ist das abendländische Mönchtum über 
diese Anfangsformen des mönchischen Lebens früh hinaus- 
gewachsen. Eine lange Reihe mehr fortschrittlicher als reak- 
tionärer Refoimbewegungen hat hier zunächst zur alleinigen 
Herrschaft der regula S. Benedicti, dann zu Kongregationen auf 
dem Boden des benediktinischen Mönchtums, dann zu selbstän- 
digen Abzweigungen von ihm und zu vielen neuen „ Orden '^j end- 
lich zu den mannigfachen ordensähnlichen „Kongregationen" ge- 
fthrt. üeberdies hat im Occident eine Uebertragung der Ideale 
mönchischen Gemeinschaftslebens auf die Kleriker^) im „Regular- 
Uerus^ ein Pendant zum Mönchtum geschaffen, dessen Geschichte 
m Neubildungen nicht minder fruchtbar gewesen ist, als die des 
Ilönchtums, und, je geringer der Unterschied zwischen priester- 
lichen Mönchen und Regularklerikern war und fortgehends mehr 
jeworden ist, desto mehr mit der Geschichte des Mönchtums in- 
anander gegangen ist. — Innerhalb dieser formenreichen Ent- 
ricklung ist das Mönchtum — im weitern, „Mönche'' und „Re- 
[ularkleriker'^ umfassenden Sinne — scnisu bofw immer mehr „zur 



1) KL" m, 686. 2) Vgl. § 21, sa u. eb. 8) Vita cancnnca 

eit Ende des 8. Jahrb.; Verfall derselben seit Ende des 9. Jahrb.; seit der 
Imenenmg im 11. Jabrb. gab es canonici reguläres neben den canonici 
aeculares. 
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Welt zurückgekehrt", d. h. hineingezogen in die praktischen Auf- 
gaben der Kirche. 

2 b. Von den mannigfachen Formen des Mönchtums und 
des Regularklerus, welche diese Entwicklung gezeitigt hat. sind 
freilich viele abgestorben. Die Ritterorden sind so gut wie ganz 
verschwunden : in denjenigen, die noch bestehen, dem Orden der 
Johanniter oder Malteser und dem ritterlichen Kreuzherrn-Orden, 
sind die „Ritter" keine Mönche mehr, und die Geistlichen wenig 
mehr als die Patronatspfarrer des Ordens. Ebenso existieren die 
Hospitalorden in ihren alten Formen *) nicht mehr. Auch manche 
andre, nicht zu diesen beiden Gruppen gehörige Orden sind unter- 
gegangen, so der Orden vonFontevraud'), der Chorherren-Orden 
der Gilbertiner^), die Cölestiner*), die Feuillanten^) u. a. Die 
Reformationszeit und die Aufklärungsperiode, die französische 
Revolution und neuerdings die Gesetze mehrerer moderner 
Staaten, z. B. ItaUens, haben viele Klöster und mit ihnen mehrere 
Orden zusammenbrechen lassen. Dennoch ist gegenwärtig das 
vor 60 — 90 Jahren, wie es schien, von der Zeit überholte Ordens- 
wesen zu schnell gewachsener neuer Blüte in der römischen Kirche 
gekommen. 

3. Das Staatshandbuch der Kurie unterscheidet, indem es 
die Obern der betr. Genossenschaften namhaft macht®), inner- 
halb der ordities religiosi: canatiici regidareSy monachi, onlincs 
mendicantes, derlei reguläres^ congregatmies eeclesiasticae und in- 
stituta rdigiosa. Dieser nur bezüglich des Auseinanderhaltens der 
eongregatioms ecclesiastieae und der instituta religiosa angreif- 
baren^) Teilung folgt die Disposition des Folgenden so, dass den 
Männerorden stets die parallelen Frauenorden *^) in einer Parallel- 
nummer beigefügt werden. Im voraus ist dabei zu bemerken, 
dass zwar bei den Männerorden die 5 unterschiedenen Klassen 
charakteristische Verschiedenheiten aufweisen, dass aber bei den 
Frauenorden die Unterschiede zwischen den Kanonissinnen und 
den 3 Arten von Nonnen geringe sind; nur die Betonung des 
Armutsideals bei den zur Familie der Bettelorden gehörigen 
Nonnen (No. 6 b) schafft eine bemerkenswerte Verschiedenheit 
zwischen ihnen und den übrigen. Viel bedeutsamer ist derUnter- 

1) Z. B. Antoniter Heöibücher I, 401; Hospitaliter vom hl. (4eist ib. 
S. 404f. 2) Heimbücher I, 215 f. 3) ib. S. 404. 4) ib. S. 134 f. 

5) ib. S. 241 flf. 6) Gerarchia 1901 S. 511—528. 7) Vgl. No. i*a- 

8) Diese sind in der Gerarchia nicht mit genannt. 
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schied zwischen KanonissinneD und Nonnen einerseits und den 
Kongregationsschwestern andrerseits: dort ein votuni soUemne, 
hier ein votuni simplex, und daher unter andern Folgen dieser 
Verschiedenheit dort strenge, sog. „päpstliche^ Klausur, hier die 
sog. „bischöfliche^, die zugunsten der Kongregationszwecke 
e?entuell die weitgehendsten Dispense zulässt. 

4a. Canonici reguläres („regulierte Chorherren'*) giebt es in 
der jetzigen rönaischen Kirche nur noch verhältnismässig wenige. 
Die noch vorhandenen Stifter derselben (Propsteien, Abteien und 
Priorate) sind, da ihre Pfarreien — d. h. die ihnen einst „inkorpo- 
rierten" — zum grössten Teile selbständig geworden sind, und 
da die Chorherren, mit Ausnahme der Prämonstratenser, nur 
mit päpstlicher Genehmigung Seelsorgerpfründen übernehmen 
dürfen '), den Klöstern immer ähnhcher geworden. Einst gab es 
eine grosse Menge von Chorherren-Kongregationen^). Jetzt 
nennt das päpstHche Staatshandbuch ausser den Prämonstra- 
tensern und den erst aus dem Jahre 1887 stammenden Regulär- 
kanonikem von der unbefleckten Empfängnis, die gewiss nicht 
zahlreich sind^), nur die Lateranensische Kongregation^) und die 
aus wenigen Konventen in Holland und Belgien bestehende Kon- 
gregation vom hl. Kreuz '^). Diese Kanoniker leben nach der 
Augustiner-Chorherren-Regel. Einzelne Häuser sind noch von 
mehreren Chorherrenkongregationen vorhanden, und die franzö- 
sische congreyatio s. salvatoris^) zählt ihrer noch mehrere'). Zu 
diesen einzelnen Chorherreuhäusern gehören die Hospize auf 
dem grossen und kleinen St. Bernhard und auf dem Simplon^). 
Im ganzen giebt es der Chorherren — ausser den Prämonstra- 
tensern — nur ca. 700®). — Auch der Prämonstratenserorden, 
der unter einem Generalabt steht, ist nur noch ein Schatten 
früherer Grösse. Doch giebt es Prämonstratenserstifter nicht nur 
auf dem mittelalterlich-katholischen Gebiet, z. B. in Wilten bei 
Innsbruck, sondern auch ausserhalb Europas, und der Orden ist 



1) Für Bistümer und höhere Prälaturen besteht dies Verbot nicht. 
2) KL' Ily 1831 ff. 3) Ich kann nichts Näheres über sie sagen. Heim- 

BUCHBR erwähnt sie nicht, Braunsberqeb erzählt nur gelegentlich S. 170, 
dass sie zwischen 1889 und 1899 in Cauada eingezogen sind. ^) Ihr 

gehören u.a. auch die deutsch-österreichischen Stifter Reichersberg, Kloster- 
neuburg und Neustift-Brixen an. 5) KL^ VII, 1105 ff. 6) von 
Peter Fourier, f 1640, gestiftet. 7) Heimbücher I, 414. 8) KL* 
U, 433 ff. 9) Braunsberger S. 53. 
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im Wachsen: er zählt jetzt 950 Mitglieder (gegen 878 im Jahre 
1894)1). 

4b. Von den Kanonissen, die wahrscheinlich dadurch ent- 
standen sind, dass in Benediktinerinnenklöstern dieregulaS. Bene 
dicti der bequemeren vita canonica wich, sind die den Nonnen 
idealen fast ganz entwachsenen „weltlichen Chorfrauen'' (cano- 
nissae oder canonicac saecidares) auf katholischem Gebiet gani 
verschwunden^), im protestantischen Deutschland haben sich 
umgestaltet, einige Klöster derart erhalten, z. B. in Hannover 
„Regulierte Chorfrauen^, die nach der Regel Augustins leben 
giebt's noch heute. Sie sind auch noch zahlreicher als die Eano 
niker, zu deren Kongregationen ihre Klöster hinzugehörten um 
-gehören. Von der bis auf ein Haus in Krakau im männliche] 
Zweige ansgestorbenen cmigregatlo sancti sepulcri besteht nocl 
ein Chorfrauenhaus in Baden-Baden'); die relativ starke^), vo] 
Peter Pourier (f 1640) begründete cangf-egatio h. Mariae rirgini 
oder Dominae nostrae (Notre danie)^) hat Niederlassungen auci 
in Deutschland®). Diese Chorfrauen widmen sich dem Unterricht 
Einst wurden Chorfrauen vielfach auch als Pflegerinnen in Hospi 
tälern verwendet. So noch jetzt im „ Hotel- Dieu^ in Paris. - 
Prämonstratenserinnen giebt es nur noch sehr wenige (244)^ 
u. a. ist ein Priorat in der Schweiz und eine Abtei in Oestei 
reich**). — Zu den Chorfrauenorden kann auch der Rest des - 
einst für die Zwecke der Seelsorge der Nonnen auch einig 
Priester in sich fassenden — Birgittenordens*) gerechnet werdet 
Vor der Reformation im Norden Europas nicht unbedeutend ^^] 
zählt der Orden jetzt nur noch wenige Klöster, von denen da 
deutsche, Altomünster in Bayern, das bedeutendste ist^^). 

5 a. Auch die alten, ursprünglich nur für das beschaulich^ 
Leben begründeten Mönchs- und Nonnenorden haben — ud( 
nicht nur infolge staatlicher Gegenwirkungen — im gegenwärtige) 
Katholizismus nur noch eine relativ geringe Bedeutung. Es gieb 
freilich — um zunächst bei den Männerorden zu bleiben — nocl 

1) Braunsbbroer S. 52. 2) KL> II, 184df. 8) Hbimbccheb, ] 
437 f. ; der staatliche Name ist ,,Lehr- und ErziehuDgs-Institut cum hl. Grab* 
4) Braunsberokr S. 202: weit über 1000 Ordensfrauen. 5) Heim 

BÜCHER I, 441. 6) in Aachen, Paderborn, Offenburg, Kettbr II, 181 

7) Braumsbergbr S. 69. 8) Heimbucher I, 439. 9) ordo S. Bit 

ffittae 8. salvataris, 10) Sein Mutterhaus war Wadstena in Schweden 

jetzt ein Frauleinstift. 11) Hedcbucher I, 609; KL* I, 668; 1880 hatt( 

Altomünster 23 Chorfiranen und 11 Laienschwestem. 
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heute: 1. Antonianer, 2. Basilianer, 3. Benediktiner, 4. Mechita- 
risten, 5. Camaldulenser, 6. Vallombroser, 7. Cistercienser, 8. Sil- 
resiriner, 9. Olivetaner und 10. Karthäuser; — lebendige Zeugen 
der Mönchsgescbichte vom bl. Antonius an. Allein von diesen 
Orden sind die Antonianer mit ibren ca. 1500 Mitgliedern^) nur 
beiden unierten Chaldäern, den Maroniten^) und den unierten 
Armeniern vertreten^). Aucb die nur balb so zablreicben Basi- 
lianer bedeuten nur auf uniertem Gebiet, bei den griecbiscben 
Melchiten^), bei den Rutbenen und Rumänen etwas ^); die süd- 
italische Kongregation ist durch die italienischen Klostergesetze 
schwer getroffen, doch ist sie neuerdings aucb in die neue Welt, 
nach Canada, verpflanzt und das ihr gegenüber selbständige 
Kloster Grottaferrata ist der Aufhebung entgangen. Die sog. 
weissen Benediktiner, d. h. die Camaldulenser und Vallombroser, 
imd die gleichfalls in Italien vom alten Benediktinerstamme im 
13. und 14. Jahrb. abgezweigten Silvestriner und Oliyetaner 
stehen in Italien, wo sie — abgesehen von der Verwendung der 
Silvestriner in der Mission^) und einem neu gegründeten Olive- 
tanerkloster in Oesterreich^) — allein noch bestehen, offiziell 
Inf dem Aussterbe-Etat. Von grösserer Bedeutung sind nur noch 
üe Benediktiner, die Aristokraten unter den Mönchen, die Mechi- 
taristen, die Cistercienser und die Karthäuser. Die Benediktiner, 
lie seit 1893 ^) durch Bestellung eines Abbas primas mehr cen- 
tndisiert sind, als es früher der Fall war, haben zwar noch 
14 Kongregationen — darunter die vonMontecassino, die franzö- 
sische von Solesmes, 2 österreichische mit ca. 800 Professen, die 
qdeutsche^ von Beuron in Sigmaringen und die bayrische — ; es 
ist auch noch etwas vom alten Geist der gelehrten Benediktiner 
im Orden lebendig^) und die alte Benediktinische Klosterschule 
lebt in neuen Formen noch heute ^^) und die Zahl der Mönche hat 
in den letzten 20 Jahren sich fast verdoppelte^). Allein was sind 
128 Klöster ") mit 5244 Mönchen ^^) gegen die 15000 Klöster, die 

1) Braunsberger S. 48. 2) 3 Kongregationen. B) Heim- 

Bücher I, 36. 4) 3 Kongregationen, KL ' II, 3. 5) Hkimbucher 

1, 47, 6) Das apostol. Vicariat Colombo auf Ceylon wird von Silver- 

>trinem geleitet; vgl. Heimbucher I, 134. 7) Braunsberger S. 51. 

^ KL* IX, 1008. 9) „Wissenschaftliche Studien und Mitteilungen aus 

dem BenediktiDerorden" ; Revue ben^dictine. 10) 1880 hatten die Bene- 

diktiner 44 Gymnasien. 11) Braünsberoer S. 50. 12) Brauks- 

BIROKR S.60; Hedibucher I, 173: 120; Album Benedictinum 1880: 103, 
KL* II, 364. 18) Braunsberger S. 50; Stand vom Herbst 1900. 
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der Orden um 1400 zählte! Die armenisch-unierten Benediktiner, 
die „Mechitaristen" -Kongregationen von S. Ijazzaro bei Venedig 
und von Wien, mit 14 Klöstern und 100 — 150 Mönchen erfüllen 
für ihr eng begrenztes Gebiet noch heute den Zweck, den ihr 
Stifter Mechitar {f 1719) im Auge hatte*). — Dagegen ist der 
Cistercienserorden nur ein Schatten seiner einstigen Grösse. Der 
alte Hauptstamm, die comnmms d)SPrvanüa, zählt in 3 Kongre- 
gationen, der österreichischen, der belgischen und der auf den 
Aussterbe-Etat gesetzten itahenischen, nur 32 Klöster*), die z.T. 
auch der Seelsorge und dem Unterricht sich widmen. Stärker 
sind die allein „der Selbstvervollkommnung" sich befleissigenden 
reformuti (ohservnntia stricfior), d. h. die Trappisten. Sie hatten 
1897 wieder 58 Klöster mit 3472 Mönchen, vornehmlich in 
Frankreich (incl. Algier) und Amerika, einige auch in Deutsch- 
land ^). Am schwächsten — nur 5 Häuser zählt sie — ist die 
erst 1867 begründete Kongregation von Senanque, die eine 
d>servantia media eingeführt hat. — Der Karthäuserorden hat, 
obwohl er noch heute lediglich „rein beschauliches Leben" be- 
zweckt, nach seinem Zusammenbruch in der französischen Revo- 
lution in bescheidenen Grenzen neu zu erstehen vermocht: es 
giebt gegenwärtig*) ca. 700 Karthäusermönche in 26 Klöstern, 
von denen 13 in Frankreich liegen, eins auch in Deutschland 
vorhanden ist^). 

5 b. Einen weiblichen Zweig haben ausser den Mechitaristen 
all diese Orden gehabt. Gegenwärtig sind die Vallombroserinnen, 
die Silvestrinerinnen und die Olivetanerinnen ganz, die Karthäu* 
serinnen®) und die Camaldulenserinnen ^) fast ganz ausgestorben, 
und Antonianer-Nonnen ®) und Basilianerinnen*) giebt^s nur noch 
unter den linierten. Für den Occident kommen nur Benediktine- 
rinnen und Cistercienserinnen noch in betracht, die beide noch 
zahlreicher sind als die entsprechenden Männerorden. Die Bene- 
diktinerinnen zählen ca. 250 Klöster verschiedener — nach- 
reformatorischer — Kongregationen, unter denen die U. L. F. 

1) Sie bemühen sich um die armenische Litteratur und legen als 4. Ge- 
lübde das eventueller Missionsarbeit in Armenien ab. 2) fiKniBVCHEB 
I, 230; EL* III, 384: 31. 8) Oelenberg im Elsass, Mariawald in der 
Eifel und die Arbeiterkolonie Maria-Yeen in Westfalen. Die Zahlen oben 
nach Braünsberoer S. 51. 4) Heimbucher I, 255. 5) Hain bei 
Düsseldorf; \^\. Braünsberoer S. 52. 6) ein Haus in der Diosese 
Grenoble. 7) 2 Häuser: in Rom und Florenz. 8) 7 Maroniteo- 
klöster, KL« VIII, 900. 9) KL « II, 6; Hembucher I, 48. 
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m CalFarienberge die strengste, die der Benediktineriunen von 
r ewigen Anbetung die ?erbreitetste ist ^). Der letztern Kon- 
;gation gehören auch die z. T. des Unterrichts sich annehmen- 
a deutschen Klöster an^). Die Cistercienserinnen der camrnu- 

observantia hatten 1891^) noch 3270, z. T. mit Unterrichts- 
itigkeit sich befassende Mitglieder in 114 Klöstern, von denen 
in Spanien, mehrere auch in Deutschland sich befinden *) ; die 
ormierten Cistercienserinnen (Trappistinnen) haben nur noch 
Klöster^), zumeist in Frankreich, eines im Elsass^). 

6a. Auch die Bettelmönche sind gegenwärtig längst nicht 
hr so zahlreich, als noch vor 150 Jahren. Doch sind sie noch 
ite eine Macht in der Kirche. Zunächst sind hier zu nennen 
drei aus der Stiftung des Franz v. Assisi hervorgewachsenen, 
[aneinander ganz selbständigen Orden : a) die fratres minores con- 
tiudes (Franziskaner-Konventualen; „schwarzeFranziskaner^), 
üe 1897 durch Leo XIII. völlig zu einem Orden, dem Orden 
fratres minores (Minderbrüder; „braune Franziskaner"), ver- 
igten Observantengruppen^), c) die seit 1528 aus den Obser- 
ten hervorgewachsenen, seit 1619 selbständigen /ra/rr5 WMWore^ 
Francisci capucini (Kapuziner). — Der älteste dieser über 
ganzeGebietdeslateinischenKathoUzismusverbreiteten Orden, 
der Franzikaner-Konventualen, ist auch der schwächste: 
lählte 1893 nur 172 Häuser mit 1462 Ordensgenossen®), auch 
16 deutsche Provinz hat nur 5 bayrische Klöster^). Mehr 
zehnmal so stark sind die auch in Norddeutschland und in 
wn vertretenen vereinigten Observanten, die „Minderbrüder" 
r sog. brau nenFranziskaner: 1895 warenihrerungefähr 16640^^). 

1) HEniBUCHBR 1, 196 ff. 2) Esiter II, 7: Eichstätt, Fulda, Trier 

8) nach THalusa, Der CisterzieDser-Orden, MüDchen-Gladbach 
), S. 81 (Bbaun8BER0£R S. 69). 4) Oberschönenfeld und Seligen thal in 
sm, Lichtenthai in Baden, Marieustem in Sachsen u. a. 5) Heim- 

IKB I, 260. 6) Ergersheim. 7) In Deutschland hiessen diese 

Brranten früher gemeiniglich „Franziskaner'*, während die Konventualen 
Doriten" genannt wurden. Die Neuordnung von 1897 wird über manche 
wechfllnngen hinweg (vgl. Bbaunsbergeb S. VI) vielleicht zu einer Um- 
nmg dieser Bennenungen fuhren. 8) Braunsberoer S. 54; 1882: 

Klöster and 1345 Mitglieder, vgl. KL' IV, 1680 u.Heimbucber 1, 332. 
Kkiter I, 41 f.: Würzburg, Schönau, Oggersheim, Schwarzenberg, 
ia-Eck. 10) Braunsberoer S. 54; 1889: 14798, nach Hedcbucher 

82; 1762 noch 67879, nach KL> IV, 1676. Bis 1897 unterschied man 
bsenranten-Gruppen, die, obwohl ein Generalminister an der Spitze 
d, doch gegeneinander relativ selbständig waren : den alten Observanten- 
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Etwa halb so stark ist der auch in Deutschland mit zwei Pro- 
vinzen *) vertretene und im Wachsen begriffene Orden der [bär- 
tigen] Kapuziner: er zählte 1898 in 638 Klöstern 8785 Mönche^). 
— Der gleichfalls (seit ca. 1460) aus dem Minoritenorden hervor- 
gewachsene, seit 1474 selbständige ordo fratrwn minimonm 
(Minimen) hat nur in Italien noch wenige Häuser*). — Der zweite 
grosse Bettelorden, der ordo fratnun praedicatorum (Dominika- 
ner), ist noch mehr als der Franziskanerorden nur eine Ruine der 
Vergangenheit: 1719 zählte er etwa 1300 Klöster*); gegenwärtig 
ist die Zahl seiner Provinzen freilich nominell grösser als i. J. 
1783^), auch ist er in allen Weltteilen und in allen europäisch- 
katholischen Gebieten vertreten®), und die Zahl seiner Mitglieder 
ist seit 50 Jahren stetig gewachsen ; allein was sind ca. 300 Klöster 
mit 4376 Mönchen gegenüber dem, was der Orden einst war! '). — 
Noch schwächer sind, obwohl auch sie zunehmen, die Augusti- 
ner (ordo fratnmh eremitm*un S, Äiigustini): von den Provinzen 
des Ordens bestehen mehrere — so die 12 italienischen — nur 
noch dem Namen nach, und von den über 200 Klöstern®) haben 
manche nur noch einzelne Mönche*). Doch ist der alte, in der 
Reformationszeit stark geschädigte Hauptstamm, der Orden der 
beschuhten Augustiner-Eremiten — ihm gehören auch die deut- 
schen Klöster Germershausen im Kreise Duderstadt, Würzburg 
und Münnerstadt in Unterfranken an — , mit seinen 2343 Ordens- 
genossen noch mehr als viermal so stark, als der im 16. Jahrb. in 

»^tamm (1889: 6516) und drei Arten von Vertretern einer sirictior öbser- 
vantia, nämlich die Diso alceaten oder Barfiissler, denen Petras vonAl- 
cantara (f 1562) angehörte (daher auch „Alcantariner"; 1889: 858), die im 
16. Jahrh. in Italien entstandenen Reformaten (1889: 5808) und die um 
1600 von Frankreich ausgegangenen Rekollekten (1889: 1621); —vgl. 
die Statistik des Generalkapitels von 1889, KL< IX, 637. Von den deutschen 
Ordensprovinzen war die bayrische (Klöster z. B. in München, Landsbat, 
Tölz, vgl. Kkiter I, 29) eine Reformatenprovinz, die sächsische oder nord- 
deutsche (Klöster z. B. in Köln, Aachen, Breslau, vgl. Ketteb I, 26 £) eine 
RekoUektenprovinz. Die Klöster der letztem waren während des Kalto^ 
kampfs geschlossen; sie sind aber inzwischen wieder besetzt worden, ja 
neue Gründungen sind möglich gewesen (KL ' IX, 639). 

1) Kkiter I, 9ff. 2) Braünsberqer S. 55; 1883: 7722, vgl. KL* 

IV, 1680. 8) Heimbucher 1, 382. 4) Braunsbergkr S. 5. 5) Hkm- 
BUCHER I, 560: jetzt 52; 1783: 45, KL« III, 1941. 6) Die „deutsche* 

Provinz ist 1895 restituiert; Klöster befinden sich auch in Düsseldorf und 
Berlin. 7) Die Zahl der Klöster nach Heimbucher I, 559; die der 

Mönche (Ende 1900) nach einer römischen Mitteilung bei Braümsbsbgeb 
S. 56. 8) Braunsberoer S. 58. 9) Heimbuchkr I, 457 L 
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ipanien entstandne und noch heute unter einem eignen General 
eibständige Orden der Augustiner- Barfüsss er ^) mit seinen 
•80 Mitgliedern'). — Die Karmeliter (ordo JB. M. V. de nionte 
hrmdo) bestehen^ wie die Augustiner, jetzt in zwei Orden: dem 
er beschuhten und dem der unbeschuhten Karmeliter^ die beide 
ach in Deutschland vorhanden sind^); doch haben sie, durch die 
taatlichen Klosterauf hebungen derneuernZeitin Spanien, Italien, 
Portugal und Frankreich stark geschädigt, gegenwärtig nur noch 
twa 500 +1800 Mitglieder in 60 Klöstern, aber mehrere Missions- 
tationen, Yoruehmlich in Ostindien*). — Der schwächste der alten 
iettelorden ist der in Deutschland nicht vertretene Orden der 
lerviten (servi B. Mariae V,); er zählt etwa 500 Mönche in 
a.30 Klöstern*). — Von den seit dem 16. Jahrb. mit den Privi- 
)gien der Bettelorden bedachten, daher gegenwärtig offiziell^) zu 
en „ordini mendicanti" gezählten Orden — den Orden der 
lercedarier oder Nolasker^), der Trinitarierbarfüsser ®), der 
Iremiten des hl. Hieronymus^), der barmherzigen Brüder vom 
L Jobannes von Gott (fratres miserieordiae B. Joannis de Deo) *®) 
nd der Scabetti oder „Barfüssler" ") — sind neben den in der 
euen Welt nicht ganz einflusslosen Mercedariern allein die barm- 
erzigen Brüder noch von einiger Bedeutung"). 

6b. Einen weiblichen Zweig haben mehrere dieser Orden — 
odieHieronymiten, die barmherzigen Brüder und die Scalzetti — 
ie gehabt, die Mercedarier haben ihn ganz, die Minimen bis auf 



1) Es giebt 8 Klöster spanischer Barfilsser in Peru und auf den Pbilip- 
inen,' 7 italienischer Barfusser in Italien (6) und in Böhmen (S. Benigna). 
) Bbaünsberoeb S. 53. 8) Erstere in Straubing, letztere in Regens- 

arg, Reisach und Würzburg. 4) KL^ II, 1972; Braunsberoer S. 53. 

) Bbaünsberger S. 57; Brockhoff 8. 630; Heimbucher I, 474. 6) Ge- 

irchia 1901 S. 519. 7) Bettelorden seit 1516; 1898: 580 Köpfe, zumeist 

ilceati, nur ein Haus der discalceati; yg\, Braunsberoer S. 57, KL' IX, 
961; Hbimbucher I, 469 f. 8) Bettelorden durch Paul V. 1609; jetzt 

loeh 22 Klöster (Braunsberoer S. 54; doch sind von ihm und Heimbucher 
üe 1894 ausgestorbenen beschuhten Trinitarier mit den Trinitari scalei 
erwechselt; vgl. KL« XII, 88 u. 91). 9) KL« V, 2014 ff.; Heim- 

«ichbrI, 481ff., speziell No. 3 S. 483f.: 2 Klöster in Rom und Viterbo. 
1#) Bettelorden seit 1624. 11) Ordo reli^iosus de poenitentia, 1762 

)«griindet, Bettelorden 1784; vgl. KL* II, 1450; Heimbucher I, 384 f.: 
»eDige Klöster in Italien. 12) 1897 wirkten 1481 Brüder in 107 Kranken- 
Kiosem (Braunsberoer S. 61; kleinere Zahlen KL* II, 1334). Sie sind 
weh in Deatschland (in Trier, Montabaur, Breslau und Straubing) vertreten 
IKeiteb I, 5). 

Orandriss lY. iv. Loofs, Symbolik. I. Ig 
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ein Kloster in Marseille verloren ^). Auch die TrinitarierinDen 
waren ausgestorben, sind aber seit 1824 mit Erfolg wieder ins 
Leben gerufen '). Die weiblichen Parallelen der alten Bettelorden 
aber — deren Klöster übrigens z. T. den Diözesanbischöfen unter- 
stehen — haben in ununterbrochener Folge sich bis in die Gegen- 
wart erbalten; sie sind mit Ausnahme der Augustiner-Eremitinnen 
auch sämtlich in Deutschland vertreten. Bei einem Teile dieser 
Orden ist der Ordenszweck allein das beschauliche Leben ge- 
blieben — so zumeist bei den Reformkongregationen, den „armen 
Klarissen^, den Kapuzinerinnen und, wie es scheint, auch den 
Augustiner-Barfüsserinnen — , z. T. haben sie auch des Unter- 
richts sich angenommen. Wenig zahlreich sind die Sei*vitinnen 
und die beiden Gruppen der Augustiner-Eremitinnen'). Der Do- 
minikanerinnen sind etwa 1500^); die Karmeliterinnen, beschuhte 
und unbeschuhte, haben ca. 200 Klöster, vornehmlich in Frank- 
reich und Spanien ^), Am zahlreichsten ist auch hier die Familie 
des hl. Franz, bezw. der hl. Klara: die Klarissen zählen in Summa, 
d. h. einschliesslich der Refortnkongregationen®), ca. 5000 Non- 
nen^); auch die den armen Klarissen sehr ähnlichen Kapuzine- 
rinnen haben noch „ziemlich viele^ Klöster^. 

7 a. Einen Uebergang zu den modernen Bildungen auf dem 
Gebiete des mönchischen Lebens bezeichnen unter den aus dem 
Mittelalter stammenden mönchischen Gemeinschaften die regu- 
lierten Tertiarier und Tertiarierinnen. Die Tertiarier, die, obwohl 
Verwandtes schon bei altern Orden nachweisbar ist, doch erst 
seit der franziskanischen Bewegung bedeutsam wurden, waren 
freilich zunächst in keiner Weise eine mönchische Gemeinschaft. 
Sie bildeten den in der Welt lebenden, nur zu bestimmten Fröm- 
migkeitsübungen sich verpflichtenden Laienanhang des Ordens, 
zu dem sie gehörten, der die Visitation bei ihnen hatte und an 
seinen „Gnaden^ sie teilnehmen liess. Tertiarier und Tertiarie- 
rinnen dieser Art giebt es auch noch heute: der noch 1883 von 
Leo XIU. modernisierte dritte Orden des hl. Franz und der 
dritte Orden des Dominikus spielen noch heute im katholischen 



1) Heimbucher I, 470. 384. 2) Heimbücher I, 434. 8) Hsdc- 

BüOHKR I, 475. 465 f. 4) ib. S. 579. 5) KL* II, 1973; Hembüchbr 

II, 27. 6) Coletanerinnen oder arme Klarissen, AlcantarineriDDeD, 

Klarissen der strengen Observanz. 7) Brockuoff S. 454; vgl. Hxix* 

BUCHER I, 355 u. 359 ff. 8) Hkimbücher I, 362; Brockhoff S. 494: 

20—30. 
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Volksleben eine Rolle ^). Allein schon im Mittelalter sind neben 
diesen in der Welt lebenden Tertiariern klösterliche Gemein- 
schaften von Tertiariern entstanden, die ^ einfache^ Gelübde ab- 
legten. Ja bei den Franziskanern ist aus diesen regulierten Ter- 
tianern ein neuer Orden „regulärer Tertiarier" mit „feierlichen" 
Gelübden henrorgegangen, der durch Leo X. zu einem selbstän- 
digen Zweige des ersten Ordens des hl. Franz geworden ist, auch 
noch heute, wenngleichin geringer Ausdehnung, unter einem eignen 
Generalminister besteht^) und offiziell') als ^Tersf ordine regdare 
di S. Francesco" zu den Bettelorden gezählt wird. Weder diese 
ZQ eigentlichen Regularen gewordenen, noch jene ganz im welt- 
lichen Leben stehenden Tertiarier sind es, auf die es hier ankommt. 
Das eingangs dieser Nummer erwähnte Mittelglied zwischen den 
tnittelalterlicheü Orden und den modernen Bildungen auf dem 
Gebiete des Mönchtums sind die regulierten Tertiarier mit ein- 
fachen Gelübden — teils eben deshalb, weil hier nur t;o/a simplicia 
gefordert werden, teils weil diese Tertiariergenossenschaften, wie 
die modernen Kongregationen, sämtlich eine praktische Aufgabe, 
wie Kranken- und Waisenpflege, Unterricht, Mission u. dgl. sich 
als Ziel gesteckt haben. 

7 b. Je ähnlicher diese Tertiariergenossenschaften den mo- 
dernen Kongregationen sind, desto weniger sind sie von diesen 
zu trennen. Nicht wenige der modernen Kongregationen sind 
freilich durch Namen und Regel deutlich als Tertiarier- oder Ter- 
tiarierinnen-Orden bezeichnet — so die Hospitaliter vom dritten 
Orden des hl. Franz, die Aachener Armen Schwestern [vom dritten 
Orden] des hl. Franciscus*), die Franziskaner-Tertiariersch we- 
item*^), die Armen Franziskanerinnen ^), die verschiednen Grup- 
pen Yon Dominikanerinnen des dritten Ordens ^), die Tertiarbrüder 
der Karmeliter (in Spanien, Ostindien, Irland) und die Karmeliter- 
Tertiarierinnen Yon Avranches in Frankreich und Spanien ®), die 
Trappistinnen vonMarianhill in Natal^) u. a ; bei andern Kon- 

1) VgL HsniBUCHBR I, 366 ff. u. 581; Neuestes Regelbüchlein für die 
Mitglieder des dritten Ordens des hl. Vaters Franziskus, Mainz, Kirchheim, 
6. Aufl. 1890; JKlbinbrmanns, Der dritte Orden von der Busse des hl. Do- 
ininicos. Qoellenmässige Darstellung der Geschichte u. s. w.; zugleich ein 
Htndbüchlein für die Mitglieder des dritten Ordens, Dülmen, Laumann, 
18S5. 2) 14 Männerhäuser, 11 Frauenklöster; Hbimbuguer, I, 368. 

t) Gerarchia 1901 S. 518. 4) HEmsucuER I, 376; Eeiter U, 33. 

S) KxiTEB II, 34. 0) Eeiter a. a. 0. 7) Eeiter II, 40 f. 

^) Hedcbuchsr II, 30 f. 9) Braunsberoer S. 164; Heimbucher I, 250. 

16* 
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gregationen aber, die mit gleichem Recht den Tertianern bei- 
gezählt werden können, wie z. B. bei den „Kleinen Schwestern 
vom Jesuskinde^ und den „ Kreuzschwestern ^ von Ingenboblin 
der Schweiz, die auch Theodosianerinnen heissen ^) — verbirgt sich 
dieser ihr Tertiarier-Charakter jedem Femerstehenden. Vollends 
geht bei denjenigen Kongregationen, welche die Augustiner-[Ter- 
tiarier-] Regel beobachten ^), die Möglichkeit einer Unterscheidung 
zwischen Tertiarier- bezw. Tertiarierinnen-Orden und andern Kon- 
gregationen verloren. Es ist deshalb zweckmässiger, hier eine 
solche Unterscheidung nicht zu versuchen (vgl. also No. 9). Nur 
das sei betont, dass das Institut der loseren Orden [Kongrega- 
tionen], obgleich nur wenige der heute noch bestehenden Bil- 
dungen derart mehr als 300 Jahre alt sind, in den Tertiarier- 
und Tertiarierinnen-Orden bis ins Mittelalter zurtickverfolgt wer- 
den kann. Von denjenigen, bei denen solche Rückverfolgung bis 
ins Mittelalter möglich ist, seien die vornehmlich in Oesterreich 
und Deutschland vertretenen Elisabethinerinnen [vom dritten 
Orden des hl. Franz] genannt'). Sie stammen zwar nicht von der 
hl. Elisabeth von Thüringen (f 1231), aber doch aus dem enden- 
den 14. Jahrh. her und widmen sich seit der Zeit der Elranken- 
pflege. 

8a. Die jüngste, auch ihrer Art nach modernste Form des 
eigentlichen Ordenslebens (mit feierlichen Gelübden) stellen die 
seit dem 16. Jahrh. entstandenen Orden der Regularkleriker dar. 
Von den noch vorhandenen, sämthch der Seelsorge und z. T. aach 
dem Unterricht sich widmenden 8 Klerikerorden ^) sind freilich 
6 nur noch von geringer Bedeutung: die Theatiner^), die Bar- 
nabiten oder Kleriker des hl. Paulus % die Somasker oder derici 
reguläres S, MajoW)^ die clerki reguläres matris dei^) die derict 
reguläres mnistrantes infirmis oder Väter des guten Todes*), 
endlich die clericl reguläres minores, auch Marianer genannt^'')« 

1) Heimbucher I, 376. 2) Hedibucher I, 504 u. 528—539. 

8) KL' IV, 399. In Oesterreich 350 Schwestern; in Deutechland, \fO 
Mutterhäuser in Aachen und Breslau sind, etwa 70. 4) YgL HsM- 

BüCHER II, 247 ff. ; ein neunter, der Orden der cleri<:i reguläres boni Jesu, 
ist 1651 eingegangen. 5) 10 Häuser in Italien mit ca. 100 Mitgliedern. 

6) ca. 26 schwach besetzte Häuser in Italien und Oesterreich. 7) 20 Häuser 
in Italien, 1 in Lugano. 8) 1 Haus von der italienischen Kongregation 

in Rom, 3 von der belgischen in Belgien. 9) 4 französische, 1 hollän- 

disches Haus und die Reste von 34 gefährdeten italienischen. 10) höch- 

stens noch 9 Häuser in Italien. 
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Bedentender sind noch gegenwärtig die den Jesuiten auch in der 
Tracht sehr ähnlichen Piaristen, die patres schdarmn pianmi, 
die bis 1869 das österreichische Schulwesen beherrschten ; doch 
sind auch sie neuerdings in Oesterreich und Italien sehr zurück- 
gegangen^) und sonst nur in Spanien und Amerika vertreten^). 
Der zahlreichste dieser Klerikerorden ist der einflussreichste der 
römisch-katholischen Orden überhaupt: der Jesuitenorden. Frei- 
lich haben manche moderne Staaten die Jesuiten ausgewiesen — 
Portugal 1834, die Schweiz 1847, Deutschland 1872, Frankreich 
1880, auch in Italien sind sie gehemmt — ; allein diese Mass- 
regeln haben die rapide Ausdehnung des Ordens nicht zu hemmen 
Termocht, weil die ganze Eigenart des modernen Katholizismus 
sein Wachstum begünstigt''). Zwei Jahre nach seiner Wieder- 
herstellung, 1816, zählte der Orden*) 6 74 Mitglieder, 1847 : 4762, 
1866:8166, 1880:10621, 1889:12548, Ende 1894^): 13767 
(5882 Priester, 4208 Scholastiker, 3677 Laienbrüder), die amt- 
lichen Verzeichnisse von 1900 geben ungefähr 16160 Mitglieder 
an*). Auch die deutsche Provinz, die grösste der 23'), besteht 
trete der Zerstreuung ihrer Mitglieder noch heute, ihre Häuser 
hat sie ausserhalb der Reichsgrenze in Valkenburg bei Maastricht 
und in Feldkirch in Vorarlberg, und von den von Jesuiten her- 
ausgegebenen deutschen Zeitschriften — es sind die ^Stimmen 
aas Maria -Laach'', ^Die katholischen Missionen^, die Innsbrucker 
^Zeitschrift für katholische Theologie^ und der Innsbrucker 
^Sendbote des göttlichen Herzens Jesu^ ^) — erscheinen die zwei 
erstgenannten in Deutschland^). Das berühmte Collegium Ro- 
manum ist 1870 aufgehoben, das 1662 als Bildungsanstalt für 
deutsche Priester in Rom begründete Collegium Oermanicum be- 
steht aber noch heute. 

8b. Einen weiblichen Zweig haben von diesen Orden nur 
die Theatiner ^®), die Väter des guten Todes ^^) und die Jesuiten, 



1) Oesterreich-Ungarn 1869: 66 Häuser, 1899: 39; Italien 1860: 43, 
jetzt kaum mehr als 20. 2) In Spanien und Amerika waren 1900 in 

64 Kollegien 1336 Piaristen , Bräunsberorr S. 62. H) Schon 1853 

ichrieb Mkjbr (Propaganda II, S. V) : Die Identität von römisch-katholisch 
imd jesuitisch soll man heute keinen Augenblick vergessen. 4) KL 

VI, 1421. 5) Heimbucher II, 135. 6) Braunsbbroer S. 59. 

") 1894 : 1 1 67 Mitglieder. 8) Das Feldkircher Jesuitenblatt, der Pelikan, 

hat keinen jesuitischen Redakteur. 9) Freiburg bei Herder. 10) Heim- 
Bücher II, 254. 11) ib. II, 268. 
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und zwar nur kurze Zeit ^) und in sehr geringer Ausdehnung gehabt. 
Doch stehen zwei Nonnenorden des 17. Jahrh., die Ursulinerinnen 
und die Salesianerinnen, ^im gleichen Range^ ') und in Ursprungs- 
verwandtschaft mit den genannten Klerikerorden. Die Ursuline- 
r innen, die früh dem Unterricht der weiblichen Jugend sich ge- 
widmet habeU; sind unter allen eigentlichen Nonnenorden gegen- 
wärtig der einflussreichste ^) 5 in Oesterreich-Ungarn sind sie der 
stärkste Frauenorden ^), in Frankreich allein haben sie über 100 
Klöster, auch in Deutschland sind sie mit 36 Erlöstem in vielen 
Diözesen vertreten ^). Nicht viel weniger bedeutend sind die mehr 
das beschauliche Leben betonenden^ aber auch durch ihre Peu- 
sionate einflussreichen Salesianerinnen oder Yisitantinnen, 
der von Franz v. Sales (-j- 1622) gestiftete „Orden von der Heim- 
suchung Mariae" ®). 

9 a. Die eigentlich moderne Form des Ordenslebens — im 
weitern Sinne — stellen die „Kongregationen^ dar, zumeist nicht 
nur für das beschauliche Leben, sondern für praktisch-kirchliche 
Zwecke gegründete Genossenschaften von Männern und Frauen, 
die nur „einfache^ Gelübde ablegen. Seit dem 17. Jahrb. sind 
solche Kongregationen in grosser Zahl entstanden; allein zwischen 
1800 und 1864 sind 120 vom Papste bestätigt oder belobt worden'). 
Eine Aufzählung aller bestehenden ist daher unmöglich; die 35, 
welche das päpstliche Staatshandbuch für 1901 nennt ^), stellen 
eine Wichtiges und Unwichtiges durcheinander mischende, wie es 
scheint prinziplose (?), Auswahl, dar. Auch die Unterscheidung, 
welche in dem Staatshandbuche zwischen congregazioni ecdesia- 
sticJw und istüuü rdigmi^) gemacht wird, indem unter jenen 
priesterliche Genossenschaften, unter diesen Kongregationen von 
Laienbrüdern verstanden werden, empfiehlt sich nicht. Nicht nur, 
weil sie auf die weiblichen Kongregationen nicht übertragbar ist, 
mehr nochy weil sie gleichgiltig ist gegen wichtigere Unterschiede: 
Kongregationen mit lebenslänglichen^ vor den geistlichen Obern 

1) 1545 — 47 und in den Jesuitinnen der Miss Ward 1609 — 30; Hedü- 
BüCHKR II, 317; KL * VI, 1424. 2) Brockhoff S. 679. 8) ca. 300 

Klöster mit ca. 7000 Nonnen (KL* XII, 504). 4) 28 Häuser mit 

1031 Nonnen. 5) z. B. in Berlin, Breslau, Köln, Trier u. 8. w.; Ketter 

n, 23. 6) Im Jahre 1900 hatten sie in 164 Klösten 6560 Ordensfrauen 

(Braunsberoer S. 72) ; in Deutschland giebt es einige Klöster in Bayern, 
aber je eins auch in Moselweiss und in Uedem, Kreis Oleve. 7) £L' 

III, 928. 8) Die frühem Jahrgänge bieten wenigere Namen, 1895: 31. 

9) ihrer sind nur 5 genannt. 
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abgelegten Gelübden und solche [Priester-] Kongregationen^ die 
gar keine Gelübde ablegen, wie die Eudisten, oder nur heimlich 
sie auf sich nehmen, wie die sacerdoii ddla missione^ d. i. die 
Lazaristen, endlich solche; die anstatt eines eigentlichen Gelübdes 
nur eine sog. ^Oblation'^ an die Obern oder den Bischof mit dem 
Versprechen der Stabilität kennen, wie die ObiatidiS. Francesco 
(ii 8(des di Troyes ^), werden bei dieser Gruppierung nicht aus- 
einandergehalten. Unterscheidbar sind ^) : cofigregcUiones rdigiosae, 
▼om Papste bestätigte Kongregationen, in denen die [einfachen] 
Gelübde auf Lebenszeit und vor den geistlichen Obern abgelegt 
werden; congregationes piae^ Gemeinschaften derselben Art, die 
jedoch die päpstliche Bestätigung noch nicht erfahren haben; 
endlich eongrcgationes saectdareSy in denen die Gelübde nicht alle 
drei, oder nicht auf Lebenszeit oder nicht vor den geistlichen 
Obern oder — wie dies bei einzelnen Priesterkongregationen, 
die als solche schon zum Cölibat verpflichtet sind, der Fall ist — 
gar nicht abgelegt werden. Doch ist auch diese Unterscheidung 
— ganz abgesehen von der Schwierigkeit ihrer Durchführung — 
hier unzweckmässig, weil sie dem Zweck nach zusammengehörige 
Kongregationen trennen würde. Ueberdies ist der Unterschied 
zwischen den eongrcgationes rdigiosae und den congregatimies piae^) 
unbedeutend; denn neuerdings lässt man alle neu entstehenden 
Kongregationen erst eine Probezeit unbestätigter Existenz durch- 
machen. Die päpstUche Belobung^) ist dann eine Vorstufe der 
Anerkennung. Mit der Zeit werden daher die eongrcgationes piae 
zu congregationes rdigiosae. Auch die Auseinanderhaltung der 
eongregationes saeeulares und der congregationes rdigiosae und 
fiae wäre ziemlich zwecklos, weil infolge der Mannigfaltigkeit der 
Stellung zu den Gelübden, die bei den congregationes saecxdares 
zu beobachten ist, die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe die einzelne 
Kongregation nur sehr unvollkommen charakterisiert. Bei den 
im folgenden beispielsweise aufgezählten Kongregationen ist da- 
her von den erwähnten Gruppierungsprinzipien abgesehen. Doch 
ist versucht, die Kongregationen nach ihrem Kongregationszweck 
zu ordnen. 



1) KL« IX, 616f.; Hembücher II, 414. 2) Vgl. KL^ HI, 922ff.; 

HsniBüCHBR II, 278 f. 8) Zu ihnen gehört z. B. die 1845 begründete 

«Genossenschaft der armen Schwestern vom hl. Franziskus'* in Aachen; 
Kbiteb II, dd; Heimbuch>:r I, 376 f. 4) Die Formel ist: laudat atque 

commendat. 
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9 b. Bleiben wir zunächst bei den Männerkongregationen. 
Lediglich dem beschaulichen Leben, der Selbsterbauung, sich 
widmende Kongregationen giebt es m. W. nicht. Auch da, wo 
die Pflege einer besondern Devotionsform der Zweck der Kon- 
gregation ist — wie bei der unbedeutenden Weltpriesterkongre- 
gation „vom kostbarsten Blute^ ') und den Priestern des aller- 
heiligsten Sakraments^), sowie bei den für die Mission bedeut- 
samen „Vätern des heiligsten Herzens Jesu^^) — , haben die 
betr. Kongregationen eben mit Hülfe jener Devotionsform prak- 
tischer Aufgaben der innern [und äussern] Mission, nament- 
lich der Erweckungs Seelsorge sich angenommen. — Sehr zahl- 
reich sind die ausdrücklich dem letztem Zwecke dienenden Kon- 
gregationen. Hierher gehören die Passionist en oder „unbe- 
schuhten Kleriker vom hl. Kreuz und Leiden unsers Herm^^) 
und die ihrer Arbeit und Eigenart nach den Jesuiten verwandten, 
höchst einflussreichen Redemptoristen oder Liguorianer^), die 
seit 1894 auch in Deutschland wieder zugelassen sind®); ausser- 
dem eine grosse Menge alter und neuer, bedeutender und un- 
bedeutender Weltpriesterkongregationen, so die seit 1848 wieder 
erneuerte Kongregation der „Oblaten des hl. Ambrosius [und des 
hl. Karl Borromäus]"^), die auf geringe Zahlen reduzierten Ora- 
torianer, die alten und neuen „frommen Arbeiter" •), die noch 
heute zahlreichen Lazaristen oder Missionspriester [vom hl. Vin- 
cenz von Paul]^) und die 1805 begründete, aus „Vätern" und 
„Schwestern" bestehende Picpus-Kongregation oder „Gesell- 
schaft der heiligen Herzen Jesu und Maria und der steten An- 
betung des heiligen Altarsakraments". — Indirekt arbeiten für 
den gleichen Zweck die der Förderung der Klerikerbildung 
[in Klerikalseminarien] sich widmenden Kongregationen: die 



1) 1823 gegrÜDdet; HsiMBUcmcR U, 388. 2) Seit 1856; Hsm- 

BUCHER II, 416. 8) Seit 1854 ; HEDfBUCHER II, 389 ff. Das Haupthaas 

dieser Weltpriest er- Kongregatiou war früher in Issoudun (Diözese 
Bourges) — „Väter von Issoudun'' heissen sie deshalb auch — ; jetzt ist's in 
Antwerpen. 4) Seit 1725; jetzt 70 Niederlassungen (BRi^UNSBEROER 

S. 67); die Kongregation ist eine congregatio religiosa, 5) Nach 

Braunsberoer S. 67 im Sept. 1898 in 156 Klöstern 2987 Mitglieder, etwa 
zur Hälfte Priester, zur Hälfte Laienbrüder (Hbimbucher II, 293). Auch die 
cangregcUio ss, redemptons ist eine congregatio religiosa, 6) Vgl. Heim- 

bucher n, 296. 7) 1578 gegründet. 8) Pii operarü-, Heimbucheb 

n, 352 ff. (§ 127, 1, 8, 4). ») 1880 waren es 1195, 1899 schon 3270 Mit- 

glieder (Braunsberoer S. 63). 
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Eadisien^) und die aus der gleichen Zeit stammenden, zahlreicheren 
Solpidaner*). — Dem Jugendunterricht dient die von Joh.Bapt. 
delaSalle 1679 gegründete Laienkongregation der Schulbrüder, 
die an Zahl und Bedeutung hervorragendste aller Männerkon- 
gregationen; neben ihr die arg reduzierte Weltpriesterkongre- 
gation der Doctrinarier^) und mehrere neuere Brüderkongre- 
gationen, wie die Marienbrüder, die Josephiten, die ;,Brüder der 
christlichen Unterweisung^ u. a. ^). — Eine Kombination der bis 
jetit genannten Zwecke stellt das Arbeitsziel der Weltpriester- 
koogregation der „Salesianer^ Don Bosco's (f 1888) dar, die eine 
der zahlreichsten ihrer Art ist^). In andern Kongregationen ist 
die Aufgabe der innern Mission und des Unterrichts auf beson- 
dere Klassen der Bevölkerung zugespitzt: der Waisenpflege dient 
z.B. die Säcularkongregation der „Brüder vom Kreuze Jesu^ in 
Frankreich®), den Taubstummen und Blinden [neben gewöhn- 
lichem Schulunterricht] die der Brüder der christlichen Lehre^). — 
Eine sehr grosse Klasse bilden die Kongregationen für die äussere 
Mission, Weltpriesterkongregationen, z. T. mit Laienbrüdern, 
öenannt seien: die Oblaten der unbefleckten Jungfrau Maria ^; 
die Maristen^); die Pallotiner, die im Bunde mit den Schwestern 
der Kongregation, den Schwestern des katholischen Apostolats, 
aach in Kamerun wirken ^^); die Väter vom hl. Geiste, auch 
7,8chwarze Väter ^ genannt, die auch in Deutsch -Ostafrika 
Stationen haben ^^); die Kongregation des unbefleckten Herzens 
Maria, die in der Mongolei missioniert ^'^) ; die Söhne des hl. Herzens 
Jesu^^; die Missionäre U. L. F. von Afrika oder die ^weissen 
Väter'' des Kardinals Lavigerie, denen die Schwestern U. L. F. 
TOD Afrika zur Seite stehen; ^*) und die u. a. auf westafrikauischem 

1) 1667 begründet, 1826 erneuert. 2) ca. 200 Mitglieder; KL* 

XI, 987. 8) 1592 begründet. 4) Heimbucher II, 418 ff. 5) ca. 

9000 Mitglieder, 300 (?) Häuser nach Heimbucher II, 405 ff.; am 1. Jan. 1900 
io 248 Hausern 8655 nach Braünsbeboer S. 80. 0) Seit 1832. 7) 1848 
begründet; Mutterhaus Matzenheim, Diözese Strassburg; Hkimruchkr 11,421. 
6) Ofblati] M[ariae] I[mmaculatae] ; 1816 gegründet, 1899 in 242 Nieder- 
laoRuigen 1680 Mitglieder, Braunsberokr S. 79; vgl. auch Keitkr I, An- 
baog 8.57. 9) Sodetas Mariaej auch 1816 begründet; weniger zahl- 

reieh, aber aaoh nicht ohne Beziehungen zu Deutschland ; vgl. Heimbucher 
n, 887f. und Keiteb I, 55. 10) 1835 in Rom von Vincenz Palloti be- 

gründet; Häoser auch in Limburg und £hrenbreitstein. 11) 1848 ent- 

Btaaden; Hedibuchbr II, 400 ff. 12) 1863 begründet. 13) 1867 

rar BekehroDg der Neger des Sudan gegründet. 14) 1868 entstanden; 

in Deutschland haben sie eine Missiousschule in Trier. 
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deutschem Schutzgebiete arbeitende Missionsgesellschaft des gött- 
lichen Wortes in Steyl in Holland '). — So rapid die Missions- 
kongregationen sich gemehrt haben, so entschieden sind die 
Männerkongregationen für £j*ankenpflege zurückgegangen; viele 
von ihnen — Tertiarier-Kongregationen mit Franziskaner- und 
Augustinerregel — sind ausgestorben. In Deutschland sind nur j 
die „Armen Brüder nach der dritten Regel des hl. Franz^ ^), die ; 
Franziskanerbrüder vom Josephshaus im Kreise Neuwied und die 
durch die Art ihrer Irrenpflege °) bekannt gewordene Säkular- 
kongregation der Alexianerbrüder^) vertreten; und nur wenige 
andere, z. B. die Hospitaliter vom dritten Orden des hl. Franz , 
und die Brüder von der Himmelfahrt Mariae, die in Frankreich | 
mehrere Irrenanstalten haben, wären sonst zu nennen. 

9 c. Der Frauenkongregationen gieb t es noch viel mehr, als der 
Männerkongregationen. Heimbuchek bespricht, ohne vollständig j 
sein zu wollen, ausser den zumeist dem Unterricht, z. T. aber 
auch der Krankenpflege sich widmenden Tertiarerinnen 19 cm- 
gregationes rdigiosae oA^vpiue und 147 (!) congregationes saecuhres. 
Hier muss eine viel engere Auswahl getroffen werden. Rein be- 
schauliche Frauenkongregationen kommen zwar vor: Reste der 
congregatio religiosa der Baptistinnen von 1 730, und aus neuester 
Zeit z. B. die „Dienerinnen des hl. Herzens Jesu^ zu Aveni^res^); 
doch sind sie sehr selten. Am zahlreichsten sind die Kongre- 
gationen, die dem Unterricht und der Armen- und Krankenpflege 
sich widmen. — Einzelne derselben, so die „Missionsschwestem^ ^) 
und die „Assumption istin nen^^) haben Arbeit derart nament- 
lich auf die Hülfe in der äussern Mission abgezweckt. Wieder 
andre wollen im Interesse der innem Mission besondem Nöten 
abhelfen, die teils aus den sozialen Missständen der Gegenwart, 
teils aus besondern körperlichen Defekten und Schwächezuständen 
sich ergeben, so z. B.: die zahlreichen Kongregationen der Frauen 
vom guten Hirten®), deren besondrer Zweck es ist, der Magda- 

1) 1875 gegründet. 2) Hbimbuchrr I, 372 ; vgl. Froxmks Ka- 

lender für den katholischen Klerus Oesterreich-Ungams, Wien 1897, S. 126. 
8) Vgl. ChW IX, 610 fif., 635 ff. 4) Sie sind im 14. Jahrh. entstanden 

und seit 1854 bezw. 1870 vom Kloster Mariaberg in Aachen aus neubegründet; 
vgl. Hedibuchbr 1, 479 f. 5) Hbimbuchbr II, 307 und 1, 539. 6) Offi- 

ziell: „Schwestern U. L. F. von den Missionen", 1861 in Lyon begründet; 
Heimbucher I, 539. 7) Offiziell: „Schwestern Oblaten von der Himmel- 

fahrt Mariae"; Heimbucher II, 463. 8) 1896: 208 Häuser, Brauks- 

BBROER S. 88; auch in Deutschland, vgl. Keiter U, 24. 
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inen und gefährdeten Mädchen sich anzunehmen; die kleinen 
chwestern der Armen^), die in ca. 300 Asylen arme Greise 
Begen; die Schwestern vom armen Kinde Jesu^), die für 
rme Kinder sorgen; die Töchter des guten Heilandes, die 
i ihren nicht zahlreichen Anstalten vornehmlich Waisenkinder, 
aubstumme und Irrsinnige pflegen; die Schwestern von der 
eiligen Hedwig in der Diözese Breslau und die Schwestern 
on Maria und Joseph in Frankreich, die um gefährdete Mad- 
ien sich bemühen; endlich die Genossenschaft der armen 
chwestern der allerseligsten, allzeit unbefleckten 
ungfrau Maria (wie viele andre, kurz: Marienschwestern) ^), 
ie Dienstmädchen bilden, stellenlose Dienstmädchen aufnehmen, 
Itersschwache pflegen u. s. w. — Von den Frauenkongregationen, 
ie dem Unterricht und der Erziehung im allgemeinen sich 
idmen, seien hier ausser den besonders starken, aber in Deutsch- 
end nicht vertretenen Dames du sacre coeur („Frauen vom 
eiligenHerzenJesu'')^); den Josephsschwestern v. Cluny^), 
en Schwestern U. L. F. zu Namur*), den Schwestern vom 
esuskinde, die in Frankreich in mehreren zahlreichen Ge- 
ossenschaften existieren, folgende auch in Deutschland vor- 
andnen Kongregationen angeführt: die englischen Fräulein, 
in seit der Mitte des 17. Jahrh. aus dem durch Bulle Urbans VIII. 
bgehauenen Stamme der Jesuitinnen der Miss Ward^) hervor- 
ewachsener und 1877 approbierter Trieb, der zu einem besonders 
i Bayern starken®) Stamme heran gewachsen ist; die Schwestern 
tfn der göttlichen Vorsehung, die in vielen Kongregationen 
ach ausserhalb Deutschlands vertreten sind und allein in Deutsch- 



1) 1840 entstanden, 1893: 4500 Schwestern-, auch in Deutschland, vgl. 
UTSB II, 30. 2) 1843 entstanden, ca. 1200 Schwestern. 3) Ihr 

iatterhaus hat diese von Heimbucher, soviel ich sehe, nicht genannte Eon- 
•egation in Breslau. 4) 1800 gegründet, 1880 schon 105 Klöster, 1900 

142 Niederlassungen 6756 Mitglieder (Braunsberger S. 76); vgl. LKGoetz, 
stoiten und Jesuitinnen, Gotha 1901; Hkimbuchkr 11, 313. 5) 1819 

itstanden, 1879 schon 2067 Ordensfrauen, 1899 üher 4000 (Braunsberger 
. 68) ; die Josephsschwestern im Elsass bei Keffer II, 40 sind eine andre 
nippe dieses häufigen Namens. 6) Seit 1803 ; 1886 schon 2447 Schwe- 

em (Hedcbucher II, 325); der von dieser Kongregation abgezweigten 
iongregation der „Schwestern U. L. F. aus dem Mutterhause zu Coesfeld** 
shören die deutschen Schwestern dieses Namens bei Keiter II, 21 an (vgl. 
RAUNSBXROSR S. 102). 7) Vgl. oben S. 246 Anm. 1. 8) Allein in 

tyem 13 Mutterhäuser mit 61 Filialen und 1530 Schwestern; KL* IV, 
72 ff. 
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land 50 Niederlassungen haben ^); die Töchter vom bl. Kreuz, 
die in mehreren von einander unabhängigen Kongregationen in 
Frankreich bestehen und in Deutschland ein Mutterhaus (mit 
15 Filialen) in Strassburg haben'); die Schwestern der christ- 
lichen Liebe aus Paderborn, die in Deutschland mehrere 
Stationen haben, vornehmUch aber in Amerika stark sind'); 
endlich Franziskaner-Tertiarerinnen^) und Dominikanerinnen 
vom dritten Orden (auch: Mantdlatae oder ^arme Schulschwestern 
vom dritten Orden des hl. Dominikus^) mit und ohne Klausur^).— 
Am zahlreichsten sind die Frauenkongregationen, die sich der 
Krankenpflege, bezw. der Kraukenpflege und dem Unterricht*) 
widmen. Die stärksten und auch gruppenreichsten unter ihnen 
sind die Familien der Tertiarerinnen und der barmherzigen 
Schwestern vom hl. Yincenz. Zu ersteren gehören ausser den 
schon oben genannten ^), ins Mittelalter zurückgehenden Elisa- 
bethinerinnen, die gelegentlich auch „graue Schwestern^ genannt 
worden sind^), folgende in Deutschland vertretene Qruppen: die 
Schwestern von der Busse und der christlichen Liebe aus 
demdrittenOrdendeshl.Franziskus*), diearmenFranzis- 
kanerinnen („Pirmasenserinnen" oder „Mallersdorfer Schwe- 
stern")^®), die Aachener Genossenschaft der armen Schwe- 
stern vom hl. Franziskus^^),die Schwestern vom hl. Kreuz 
aus dem dritten Orden des hl. Franziskus^^), die armen 
Franziskanerinnen vom hl. Herzen Jesu undMariä^'), 
die barmherzigen Schwestern vom hl. Franziskus**), die 
grauen Schwestern von der hl. Elisabeth*^), 2 Kongregationen 

1) Hkimbucher II, 440 f.; Mutterhaus Mainz. 2) Hedcbücber 

n, 428, 458. 3) 1849 von Pauline v. Mallinckrodt beendet, 1888 

bestätigt, 1901 schon 1424 Schwestern in 105 Häusern; vgl. Braunsbbroer 

S. 99, Hkimbucher II, 324 f. 4) Vgl. Kkitkr II, 12. 5) Hbdi- 

BüCHER 1, 582; Kkiter II, 19 u. S. 9. 6) Vgl. Keiter II, 81 ff. 7) Vgl. 

No. 7 b. 8) Heimbuchbr I, 373. 9) Franziskanerinnen von Heid- 

huyzen; Heimbdcher I, 375 18; Keitkr II, 41. 10) Heimbüoher I, 

375 14; Kkiter II, 34 f. 11) Heimbüchkr I, 376 18; Kkitbr II, 33. 

12) Auch „Kreuzschwestern von Ingenbohl" genannt; Hkimbucher I, 377 20, 

Keiter II, 36. 18) Heimbücher I, 378 24; Keiter II, 33. 14) Fran^ 

ziskaner- Tertiarier -Schwestern; Hkimbucher I, 378 26, Keitbr II, 34. 

15) 1842 entstanden, 1892: mehr als 800, 1899 allein in Deutschland 

1263 Schwestern, Mutterhaus Breslau; von den 140 Häusern, die sie 1892 

hatten, lagen nur 10 ausserhalb Deutschlands (vgl. Heimbucher I, 376 15; 

Keiter II, 28; Braunsberger S. 98). Sie legen die einfachen Gelübde auf 

3 Jahre ab. 
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ron Dominikanerinnen des dritten Ordens^); endlich die Celli- 
tinnen(oder ^Alexianerinnen^)^) und die Aachener Cbristen- 
terinnen^) mit Augustinerregel. Die barmherzigen Schwe- 
itern vom hl.Vincenz von Paul („Vincentinerinnen")*), eine 
jakularkongregation, sind die zahlreichste aller katholischen Or- 
lens- bezw. Kongregations-Genossenschaften: sie sind über die 
{anze Erde verbreitet und haben allein in Europa ca. 2500 
Säuser mit 30000 Schwestern^). Sie zerfallen in eine grosse 
ilenge verschiedener, z.T. nach den Mutterhäusern®) benannter 
irruppen. Eine dieser selbständigen Gruppen ist die in Nord- 
leutschland durch den spätem Kölner Erzbischof Clemens August 
r. Droste (^ 1845) begründete, deren Schwestern nach ihm auch 
jlemenssch western genannt werden. A usser diesen beiden grossen 
Familien seien genannt die congregatio regularis der barm- 
lerzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus (Borro- 
näerinnenOy die in Deutschland eine selbständige Kongregation 
laben®), weiter die Töchter vom hl. Erlöser („Niederbronner 
ichwestem'^)^), endlich die ausser in Deutschland nur in Amerika 
'erbreiteten armen Dienstmägde Jesu Christi ^^). 

§ 46. Die Stellung der Kirche in der Völkerwelt. 

CvHasb, Polemik, 6. Aufl. S. 244—304. — HGeffken, Die völker- 
iBchtliche Stellang des Papstes, Separatabdruck aus dem Handbuch des 
Völkerrechts, herausgeg. von FvHoltzkndorff. Berlin 1885. — Spectator, 
Kirchenpolitische BriefeX — XIV, Beilage derMünchcner Allg. Zeitung 1896 
%. TJ, 101, 125, 150 u. 177. 

1. Neben der admirahilis propagatio und der eximia sanctitas 
(Tgl. § 44, 1 und § 45, i) nennt das Vaticanum unter dem, was 
die Kirche zu einem motivum credibilUatis macht, die caflidka 
mias invidaque stabilüas. Das bezieht sich zunächst auf die 
machtvolle Geschlossenheit der Kirche, ihre innere und äussere 
Einheit (§ 43, 5). Die catholica imitas in diesem Sinne empfindet 
der romische Christ als ein besonders wertvolles Gut; nach dem 
Vaticanum sind ihm in Deutschland Hekatomben von sacrificia 
int^ectus dargebracht worden. Doch erinnert die Erwähnung der 

1) KsTER II, 40 f. 2) Heimbucher I, 480 f.; Keiter II, 26. 

I) Kbter II, 27. 4) 1634 begründet ; Heimbucher II, 430 ff. 5) Total- 
inmme 1899 nach Braunsberqer S. 72 ca. 33000. 6) Vgl. für Deutsch- 

liiid Ksm» n, 31. 7) 1626 in Xancy entstanden; Heimbucher II, 

811f. 8) Vgl. Keiter II, 31 f. ») Heimbucher II, 429; Keiter 

n, 89 u. 87. 10) 1848 entstanden ; Heimbucher II, 324; Keiter II, 32. 
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invida stahiUtas durch das Vaticanum auch an die Machtstellung, 
welche die römische Kirche innerhalb der Völkerwelt hatte und 
noch hat. Im 13. Jahrh. (vgl. § 38,4) hatte das Papsttum die 
Weltherrschaft. Nicht sowohl durch seinen weltlichen Besitz und 
die beanspruchten politischen Lehnsherrlichkeiten, vielmehr 
infolge der anerkannten Superiorität des seuxrdoHum über das 
imperium. Und bis ans Ende des Mittelalters ist dieser stolze Bau 
kirchlicher Weltherrschaft dem völhgen Zusammenbruch ent- 
gangen. Die Reformation, d. h. in diesem Falle die politische 
Macht des Protestantismus und die Entstehung der protestan- 
tischen Grossmächte England, Holland und Preussen, hat diese 
Zustände faktisch antiquiert. Doch hörte das Papsttum nicht 
auf, ein gewichtiger Faktor in der europäischen Diplomatie zu 
sein, ja der Papst blieb weltlicher Herrscher, ein Souverän neben 
andern; und in Deutschland überdauerte das geistliche Fürsten- 
tum die Stürme des 16. Jahrb.; kaiseriiche Prinzen und sonstige 
hohe Standesherren waren der Regel nach die Inhaber der reichs- 
unmittelbaren Erzbistümer, Bistümer und Abteien. 

2. Dieser Rest direkter weltlicher Herrschaft, welcher der 
Kirche geblieben war, ist im 19. Jahrh. weggefegt. Durch den 
Frieden von Luneville(1801), durch den Reichsdeputationshaupt- 
schluss von 1803 und durch den Wiener Kongress (1814 — 15) 
wurden die geistlichen Territorien Deutschlands slUcularisiert. 
Der Kirchenstaat aber ward in Wien wieder restituiert. In drei ; 
Absätzen ist er erst in der Zeit zwischen 1859 und 1870 ver- 
schwunden. Infolge des französisch-italienisch-österreichischen 
Krieges von 1859 ging ein Drittel des Kirchenstaates (die Bo- 
magna) sogleich, ein zweites Drittel, nämlich Umbrien und die 
Marken, im Dezember 1860 dem Papsttum verloren; das letzte 
Drittel war ihm durch die französische Besatzung gesichert. Ab 
diese infolge des deutsch-französischen Krieges am 10. Aug. 1870 L 
zurückgezogen wurde, gaben die deutschen Siege den Italienern 
das Signal zur Besetzung Roms am 20. September 1870; ein 
Plebiszit, bei dem 13368lStimmenfür die Annexion^ 1507 gegen ^ 
sie abgegeben wurden, legalisierte die Annexion des Kirchen- 
staates durch das nationale Königreich. Durch das „ Garantie- 
gesetz" vom 13. Mai 1871 versuchte dann Italien, des Papstes 
Stellung unter den neuen Verhältnissen zu sichern: der Papst 
geniesst nach diesem Gesetze denselben Rechtsschutz wie der 
König und überhaupt die Ehren eines Souveräns, er darf eine 



E 



1] Stellung der Kirche in der Völkerwelt. 266 

bwache halten, seine Gesandten und die bei der Eurie accredi- 
ten haben die Vorrechte aller Gesand ten ; eine jährliche, steuer- 
e Rente von 37^ Millionen Frcs. wird dem Papste gewähr- 
tet; er behält den steuerfreien „Niessbrauch^ der für exterri- 
al erklärten Paläste des Vatikan und Lateran mit ihren Museen 
. der Villa Castel-Gandolfo ; in der Ausübung seines geistlichen 
tes ist der Papst vollkommen frei, er verkehrt frei mit dem 
unten Episkopat der ganzen Welt, seine Telegramme sind 
Frei und werden behandelt wie die des Staates; die im Erz- 
nm Rom vorhandenen klerikalen Institute hängen ausschliess- 
vom hl. Stuhle ab; den ökumenischen Konzilen und jedem 
iklave wird die Freiheit garantiert. — Pins IX. hat gegen dies 
"antiegesetz der „subalpinen Regierung^ in einer Enzyklika 
i 15. Mai 1871 protestiert, er hat die Vorrechte benützt, die 
Gesetz ihm liess, die Rente aber nicht angenommen und sich 
Gefangenen^ des Vatikans geriert. Sein Nachfolger, Leo XIII., 
im grossen und ganzen dieselbe Stellung innegehalten. Noch 
ein modus vivendi zwischen der Kurie und der italienischen 
[ierung nicht gefunden, und die Chancen, ihn auf günstigere 
üngnngen hin zu vereinbaren, als die des Garantiegesetzes 
I, werden immer geringer. 

3. Die so geschaffene „römische Frage^ wird von den 
niten so diskutiert, als sei die Erlaubtheit weltlicher Herr- 
ift des Papstes ein Dogma, ihre Nützlichkeit und Notwendig- 
. wenigstens ein Annex desselben^). Schon der Syllabus') 
te wenigstens die Behauptung der Nützlichkeit der Beseiti- 
g des temporale [regnum] als häretisch erklärt, und patrioti- 
3 kirchliche Friedensapostel sind noch unter Leo XIII. min- 
tens mit päpstlicher Ungnade gestraft worden. Dennoch kann 
1 bezweifeln, dass diese jesuitische Politik ernstlich ein andres 
iTerfolgt, als durch solchen geistlichen Chauvinismus die Gläu- 
en allerorts auf Kosten ihres nationalen Empfindens an den 
Mt zu fesseln. Oder sollte es jesuitischer Klugheit und päpst- 
ler Eitelkeit verborgen bleiben, dass, gleichwie die Säkulari- 
ruDg der reichsunmittelbaren geistlichenFürstentümer Deutsch- 
da die Machtstellung der Kirche gefördert hat — reichs- 
mittelbare Bischöfe hätten 1870 anders opponiert! — , so auch 
i Säkularisierung des Kirchenstaates die Kirche „freier^ ge- 



1) Spkctitor 1. Juni 1896 S. 3 f. 2) 75 f., D. 1624 f. 
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macht hat, als sie vordem war? — In der That ist es so. Die röm 
sehe Kirche hat noch heute eine Machtstellung innerhalb d< 
Völkerwelt, ja heute eine grössere, als Tor 100 Jahren. Abi 
sie hat sie, nicht weil noch einzelne Dekorationsstücke von d( 
alten Herrlichkeit erhalten sind — man denke an die Hof-Ran| 
Stellung der Bischöfe u.dgl. — , sondern weil sie eine international 
geistige Macht repräsentiert, mit der die Staaten rechnen müsstei 
auch wenn jene Dekorationsstücke ganz fehlten. Einst bethätigt 
Rom seine Machtstellung dadurch, dass es Fürsten beeinilusst 
und selbst im Rahmen autokratischen Fürstenregiments weltlich 
Herrschaft übte; in der modernen, konstitutionellen Welt wirk 
es durch die Massen. Direkter Besitz weltlicher Macht würd 
gegenwärtig der im modernen Leben viel wirksameren indirekte 
Geltendmachung des römischen Einflusses nur hinderlich seil 
Denn bei dem Gegensatze römischer und modern-staatliche 
Traditionen würde eine praktisch-positive Geltendmachung ro 
mischer Regierungsideale ebenso unmöglich und vor allem ebensi 
undankbar sein, als die negativ- oppositionelle Verwendung der 
selben bequem und dankbar ist. 

4. In diesem Zusammenhange wird die Bedeutung des Um 
Standes klar, dass Rom keinen seiner mittelalterlichen Ansprticb 
gegenüber den Staaten aufgegeben hat. Wenn Pius IX. im Sjl 
labus folgende Sätze als häretisch bezeichnet hat: Boffmniponti 
fices et concilia oecumetika a limitihus stiae potestatis recessemä 
Jura principum iisurparunt^); ecdesia vis inferendae potest^en 
non habet ^); in confllctu legtim utriusque potestatis [civilis äet 
i-leslasticae] jus civile praevalet^); civilis auetoriias potest seitn 
miscere rebus, quae ad rdiyionem, mores et regimen spiritml 
pertinent^); wenn noch heute jesuitischerseits die absolute Hege 
monie der Kirche über den Staat in jeder Beziehung geforder 
wird ^): so darf dergleichen nicht als unwirksame Velleität be 
urteilt werden, die höchstens das Interesse habe, zu zeigen, das 
Rom in gewisser Weise — nicht unbedingt, denn die Kunst dei 
dissimulare ist in Rom alt, — an sein Mittelalter gebunden bleib 
(vgl. § 38, B a. E.). Das Wichtige ist vielmehr dies , dass dei 
faktische, von den eigentlichen Faiseurs vielleicht auch bewussi 
vielleicht nur instinktiv beabsichtigte Erfolg des Kultus diesei 

1) 23, D. 1571. 2) 24, D. 1572. 8) 42, D. 1590. 4) 44, 

D. 1592. 5) Vgl. PvHoKNSBROKCH, Moderner Jesuitismus, Preussische 

Jahrbücher 1893 S. 300—325. 
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leminiBcenzen der ist, dass die Spannung zwischen den römisch- 
drehlichen und den modern- staatlichen Idealen ihre Ea*aft be- 
lält. — Die Machtstellung der römischen Earche in der modernen 
/^ölkerwelt beruht auf der starren, allem Nationalen gegenüber 
pröden Internationalität ihres seit 1870 nirgends mehr 
lational gebundenen Organismus. 

Kapitel III. 
Die Lehre der römischen Kirche. 

% 47. Einleitendes. Das göttliche Gesetz und seine Lohn- 
ordnnng. Natnr nnd Gnade. Gotteslehre nnd Vorsehung. 

1. Da die Kirche nach römischer Lehre (vgl. § 43, sa) die 
IreifSache Aufgabe des Lehramts, des Priesteramts und des Hirten- 
tmts zu versehen hat, so ist von ihrer Lehre, ihrer priesterlichen 
ind ihrer leitenden Thätigkeit zu sprechen. Zu beginnen ist mit 
lern Ersteren. Denn der Glaube, d. h. die Ueberzeugung von der 
Wahrheit dessen, was die Kirche als göttliche Offenbarung lehrt 
§ 41, 2 a. E.), ist hutnanae scdutis inUiumy fundanientum et radix 
mnis justißcatioms^). Ein näheres Eingehen auf die Lehrthätig- 
:eit der Earche als solche — man unterscheidet die ordentliche 
jehrthätigkeit, die sich im Unterricht, in der Predigt und in der 
Jeberlieferung der Glaubensbekenntnisse (§41, ib) vollzieht, und 
üe ausserordentliche, die in feierlichen Lehrentscheidungen 
§ 42, 2 a) zur Ausübung kommt (vgl. S. 208 Anm. 4), — ist hier 
innötig. Aber die Lehre selbst bedarf der Darstellung. 

2. Der moderne Katechismusunterricht disponiert die Lehre 
lach Massgabe des Gedankens, dass wir, um selig zu werden, 
;lauben müssen, was Gott geoffenbart hat, die Gebote halten 
aussen, die Gott direkt oder durch die Kirche gegeben hat, end- 
ich die Gnadenmittel gebrauchen müssen, die Gott ver- 
ordnet hat^). Dementsprechend handeln die Katechismen gemäss 
ier über den Catechismus Romanus und seine Teilung (vgl.§40,3c) 
lorückgehenden Katechismustradition ^) sämtlich vom Glauben 

1) Trid. sess. 6, 8, D. 683; Vat. de fide 3, D. 1638 u. 1642; vgl. § 27,2 
u E. 2) z. B. Deharbe, Grosser Katechismus S. 246. 3) Vgl. 

PBahuiann, Deutschlands katholische Katechismen bis zum Ende des 
16. Jahrb., Münster 1894; z. B. S. 31 über den Katechismus des Johannes 
Dietenberger von 1537. 

Ornndriss IV, iv. Loofs, Symbolik I. 17 
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(a), TOD den Geboten Gottes nnd der Kirche (b), Tom Gebet 
und den Sakramenten (d), bald in 4 Teilen ^)y zumeist — im 
das Gebet und die Sakramente unter dem Titel der ^Gnac 
mittel^ zusammengefasst werden — in dreien. Dieser Ki 
chismustradition hier zu folgen, empfiehlt sich nicht: die Stell 
der Lehre von der Gnade im Abschnitt über die Gnadenmi 
ist charakteristisch, aber unzweckmässig, und erweckt den Seh 
als gehöre diese Materie nicht zum Glauben, d. h. zu dem, 
für wahr gehalten werden muss. Noch weniger darf irgend 
fremdes, etwa den Zwecken „komparativer Symbolik'' dienen 
Schema der Anordnung zu gründe gelegt werden. Dadu 
werden zumeist nur schiefe Urteile verursacht, weil in der kat 
lischen Lehre viele Begriffe — z. B. derjenige der fundamenü 
Bedeutung des Glaubens (vgl. No. 1) — eine ganz andre 
deutung haben, als z. B. im genuinen Protestantismus. Ein 
„innern Logik*" katholischen Glaubens sich anpassendes Sch( 
suchen, hiesse einem Phantom nachjagen. Denn die kathoUsc 
Glaubenssätze sind nicht Ueberzeugungen, die aus einem ( 
tralen Glaubensgedanken im Glaubenden konsequent sich < 
wickeln, sondern sie sind Lehrsätze der Kirche, die durch i 
wahrhalten angenommen werden und dem Subjekt gegenüber 
etwas durchaus „Objektives'' sich darstellen. Es muss sich da 
hier empfehlen, unter Voranstellung der entscheidenden Gru 
gedanken oder Voraussetzungen die „Lehre der Kirche" so 
Darstellung zu bringen, dass das Einzelne je an seinem Ph 
durch das Vorangehende genügend erklärt, d. h. nicht sach 
begründet, wohl aber seinem Sinne nach verdeutlicht wird. 

3. Seit Augustin ist der Begriff der Gnade konstitutiv 
den abendländischen Katholizismus. Noch älter aber, und < 
scheidend auch für die Auffassung der Gnade, ist die allgen 
katholische ^) Voraussetzung, dass Gott das ewige Leben als h 
für entsprechende menschliche Leistungen gebe, dass er, e 
verdammend, wie seligmachend, in gleicherweise als retnuneraU 
seine Gerechtigkeit bethätige, deren ewige Normen sein 6es 
erkennen lässt. Im römischen Katholizismus ist diese Auffassi 
des Verhältnisses zwischen Gott und Mensch als eines Lo 
Verhältnisses besonders scharf, präziser als im orientalischen J 



1) Turin: ab cd, Rottenburg: adbc. 2) Vgl, auch § 29,4 a 

8) VgL Innocenz XI., D. 1039. 
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tholizismuB» auEgeprägt. Daher spidt der Begriff dea mei^Uum im 
röniischen Katholizismus eine so grosse Rolle. Und nur von der 
Voraussetzung der Lohnordnung aus ist dieser Begriff recht zu 
Terstehen: ein meritum ist ein gutes menschliches Thun, eben 
weil es Gott „belohnt**; und opera met^Uoria vitae aetem<ie muss 
der, der selig wird, haben, eben weil das Verhältnis zwischen Gott 
und Mensch als Lohnordnuug gedacht ist ^). Diese Lohnordnung 
lehrt nach katholischer Anschauung bereits die lex naturalis (oder 
fnÄtfa)*). Und der eine Gott hat nur eine Weltordnung für alle 
Menschen aufgestellt^). Das positive göttliche Gesetz (die /ej* 
Moysis und die lex Christi) hat diese lex mtturalis nicht auf- 
gehoben, — sie ist ewig. Nur sicherer erkennbar gemacht und 
vertieft ist das natürliche Gesetz durch das positive. Ja die lex 
Moysis oder lex vetus ist viel unwichtiger, als die lex naturalis; 
denn diesem mosaischen Gesetze kommt nur transitorische Be- 
deutung zu. Seine praeceiyta ceremonialia und judicialia sind 
durch Christus aufgehoben, und seine in-aecepta moralia, deren 
Mittelpunkt der Dekalog ist, verpflichten eben deshalb noch jetzt. 
weil sie omnium animis ingmita et per Christum Dominum expli- 
eata sunt et confirmata^). Dagegen hat die lex Christi — Christi 
Bedeutung als legislator hat das Tridentinum unter einem Ana- 
them sicher gestellt^) — neben und über der lex naturalis ihre 
Bedeutung. Aber diese te Christi ist nichts andres als die Voll- 
endung Aev lex naturalis: die lex Christi hat Axq lex naturalis j und 
mithin auch die moralia praecepta des mosaischen Gesetzes, in 
sich aufgenommen, ohne andre als ewig gültige Interpretationen 
und Zusätze hinzuzufügen. Diese lex Christi oder lex noia oder 
lex fidei (Rm 3 27) oder lex libertatis (Jak 2 12) oder lex gratiae 
(„nach Joh 1 17") oder lex evangdica bezeichnet daher die unab- 
änderlichen Normen für die Erlangung des Heils für alle Men- 
schen; — für die Getauften, weil die Taufe zum Halten dieses 
Gesetzes verpflichtet®), für alle, weil die Taufe für alle Be- 
dingung des Heiles ist. 

4. Da die lex Christi auch lex gratiae genannt wird, weil sie 
^zugleich die Gnade mit sich führt** ^), und da auch zur Zeit der lex 
vetus und vor derselben unter Herrschaft allein der lex naturalis 



1) Vj?l. über den Begriff des meritum z. B. Simar II, 624 ff. 2) Cat. 

Kom. 3 1, 8 ; Dkharbe S. 1 18 ; Rra 2 25. 8) Vgl. KL « V, 543. 4) Cat. 

Hom. 3 1, 8; Martin II, 239 f.; KL^ V, 544ff. 5) sess. 6 cau. 21, D. 713. 

«) Trid. 8888. 6 can. 21, D. 713 und cap. 11, D. 686. 7) Martin II, 240. 

17* 
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die f/ratia wirkte'), so ist offenbar, dass lex und graiia, Lohii- 
ordnung und Gnade, im Katholizismus nicht Gegensätze sind. 
Nicht am Begriff der lew ist der Begriff der graüa orientiert; der 
Begriff der gratin erhält im Katholizismus, wie schon bei Tertul- 
lian^), seinen Inhalt vielmehr durch den Gegensatz zwischen 
Natur und Gnade: Gnade ist die übernatürliche Einwirkung 
Gottes auf den Verstand und auf den Willen des Menschen^). 

5a. Dieser Gegensatz zwischen Natur und Gnade ist Tür 
die katholische Lehre von fundamentaler Bedeutung. Seit dem 
Vaticanum gehört auch die auf ihm fussende systematische Grund- 
voraussetzung^) zum Dogma declaratum: deus ex infinita hwntnk 
sua ordinavit honünem ad fineni supernaturalem, ad partici- 
patida scüicet bona dimna, quae humanae mentis ifiteüigefüwm 
omnino superant% 

5 b. Daraus folgt zunächst, dass neben der von Anfang an 
möglichen natürlichen Gotteserkenntnis ^) eine supematurnlis 
revdatio nötig war und ist^). Daher hat es Gott gefallen, durch 
die Propheten und durch Christus (Hbr 1 i) supernaturali 
via se ipsum ac aetermi vdufüatis stme decreta humano genen 
revdare% Diese in der hl. Schrift und in der Tradition (vgl. 
§ 41 , 2) enthaltene Offenbarung hat zwar manches der natürUchen 
Gotteserkenntnis Zugängliche in sich aufgenommen und damit 
allgemein, leicht und sicher erkennbar gemacht*); ihr eigentUcher 
Zweck aber ist, übernatürliche Wahrheiten mitzuteilen ^^). Daher 
sind auch die übernatürlichen Wunder und Weissagungen äinf?^^« 
revdntionis signa certissifna^^). 

5 c. Sodann ergiebt sich aus a und b, dass die zum Heile 
nötige Ueberzeugung von der Wahrheit der übernatürlichen 
Offenbarung, der Glaube, nicht auf Erwägungen der natürlichen 
Vernunft beruhen kann. Dass Menschen die göttliche Offen- 
barung für wahr halten können, weil sie ihnen ex testimonio creo- 
turariim simUive motivo glaublich erscheint, wird freilich voraus- 
gesetzt ^2); allein solche fides late dicta oder fides hummm genügt 



1) Alex. VIIL, D. 1162; Pius VI., D. 1381—83. 2) Vgl. DG § 22,6C. 

8) Pius VI., D. 1384; vgl. Dkharbe S. 176: „durch Obematürliche Kraft 
und Hülfe, das heissat durch die Gnade^, 4) Vgl. über Thomas Aquinas 
DG § 64, 3. 5) de fide 2, D. 1635. «) Vat. de fide 2, D. 1634. 
7) Vat. ib. 1634f.: vgl. Pius V., D. 889, 903. 8) Vat. de fide 2, D. 1635. 

9) Vat. de fide 2, D. 1635. 10) Pius IX., D. 1625. 11) Vat. de 
fide 3, D. 1639. 12) Innoc. XI, D. 1040; Vat de fide 3, D. 1640. 
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nicht zur Erlangung des Heils. Nur die illuminutio et In^imatio 
spiräus sancti giebt die suavitas in cmtsentiendo ventati^). Der 
rechte Glaube heisst daher fides divhia, wird als donum dei be- 
zeichnet*) und wird definiert als eine virtus supematuralis, qua 
dei aspirante et adjuvante gratia, ab eo revdata vera esse cre- 
ümits, non propter itUrin^ecam verum veritatein naturali rationis 
hmim perspedam, sed propter aud;oritatetn ipsius dei revelantis, 
pi tiec faUi nee faUere potest^). Worin diese Hluminatio Spiritus 
besteht, ist freilich um so undeutlicher, je ausdrücklicher im 
Gregensatz zum Protestantismus die Meinung verworfen wird, 
lass nur die individuelle Erfahrung von der Wahrheit der Offen- 
)arung überzeugen könne ^); doch, wenn es evangelischem Denken 
lach phrasenhaft erscheint, so muss doch anerkannt werden, dass 
mf diesen übernatürlichen Charakter des Glaubens die zweifel- 
reie Sicherheit zurückgeführt wird, die der Glaube haben soll^). 
5d. In analoger Weise wirkt der Gegensatz zwischen Natur 
ind Gnade, Natürlichem und Uebernatürlichem ein auf die Be- 
irteilung der dem göttlichen Gesetze (No. 3) entsprechenden 
littlichkeit. Dass der natürliche Mensch jetzt, nach dem Falle, 
ur Sünde thue, ist ausdrücklich als irrig bezeichnet®); natürliche 
littlichkeit kann vera legis obedientia leisten'^). Allein des ewigen 
jebens wert wird des Menschen Thun erst, wenn es der über- 
atürlichen inspiratio gratiae entstammt. Daher sind im Gegen- 
sitz zu Bajus (§ 40, 6) durch Pius V. ausdrücklich folgende 
'nterscheidungen in Schutz genommen: distinctio iUa duplicis 
nioris, naturalis viddicet, quo deus amattir vt auctor naturae, et 
ratuiti, quo deus amatur ut beatißcator ^) ; iHa doctorum distinctio, 
ivinae legis mundata hifariam impien, altero modo, quantum 
d praeceptorum operum suhstantiam tantum, altero, quanimn ad 
jrtum quendam modum, viddicet secundum quem valeant ope- 
uiitem perducere ad regnum aeternum (hoc est ad modum meri- 
yrium)^); Uta quoque distinctio, qua opus dicitur bifariam bonum. 
d quia ex objecto et otnnihus circumstaMüs rectum est et bonum 



1) Vat. de fide 3, D. 1640. 2) Vat. a. a. O. 3) Vat. de fide 3, 

K 1638. 4) Vat. can. de fide 3, D. 1659: Si quis dixerit revelationeni 

itinam externis signis credihilem fieri non passe ideoqxie sola interna cu- 
«Ä^M« experientia aut inspiratione privata homines ad fideni moveri debere, 
nathema sit, 5) Vat. can. de fide 6, D. 1662; vgl. 1638 oben bei 

inm. 3 und Innoc. XI, D. 1038. 6) z. B. von Pius V., D. 915. 7) ib. 896. 
i) D. 914. 9) ib. 941. 
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(qiwd nioralUer bonuni appeüarp consueveruni)^ vd quia est meri- 
forluin regm o/ierni, eo qiwd sU a vivo Christi membro per spiri- 
tum earitntis '). 

6. Dass sich infolge dieses zwischen Natur und Gnade, natür- 
lichem Wissen und übernatürlicher Offenbarung statuierten Ver- 
hältnisses die Lehre der Kirche zur natürlichen Weltweisheit, 
zur Philosophie, verhält wie die pepfedio zum perfectibUe% tritt 
am deutlichsten in der Gotteslehre und in der Lehre von den 
letzten Dingen hervor. Denn mit Thomas sagt jetzt das Dogma 
declaratum: deHm^rerum omnium principiumct finem, naturali 
ItuMatuie ratiofiis Inmine e rebus creaHs certo cognosci posse^); 
allein ausreichende Kenntnis über Gott und über unser letztes 
Ziel, die visio et fruUio del% giebf nur die Offenbarung. Wie 
dieser zufolge nach katholischer Anschauung die Lehre von den 
letzten Dingen sich gestaltet, wird in anderm Zusammenhange 
gesagt werden. Die Gotteslehre kann hier kurz erledigt werden. 
Denn das, was sie mit der theologia naturalis gemeinsam hat, 
unterscheidet sich — soweit es um Dogmen, nicht um theologische 
Schulmeinungen sich handelt — von den morgenländisch-ortbo- 
doxen Anschauungen gar nicht, die Trinitätslehre nur dadurch, 
dass das ßioque (vgl. §§ 23, 2. 30, i) gelehrt wird, sowie dadurch, 
dass neben dem ßloqite die bereits durch das Symbolum Atha- 
nasianum^) in das Dogma eingedrungene und durch manche 
spätem Lehrentscheidungen ^) bestätigte augustinische Tradition 
innerhalb der Theologie tritheistisch-emanatistischen Vorstel- 
lungen den Weg noch mehr verbaut hat. Auch die Lehren von 
der Schöpfung, der göttlichen Vorsehung und Prädestination be- 
dürfen näherer Behandlung nicht. Denn die beiden ersteren bieten 
der morgenländisch- orthodoxen Lehre gegenüber nichts Speci- 
fisches. — Von „zwei Welten", die Gott geschaffen habe (§ 29,2), 
redet man im römischen Katholizismus freilich nicht; doch trifft 
die Unterscheidung der crexttura duplex, sjnritualis et corim-oJk, 
nngdka videlkei et mumlami ^), im Sinn mit dem griechischen 
Ausdruck zusammen, und die Beziehungen der Engel zu den 



1) 2. B. von Pius V., D. 942. 3) Thomas Aquinas, s. DG 64 3; 

vgl. Pius IX., D. 1538. 3) Vat. de üde 2, D. 1634. 4) Näheres 

D. 456, Benedict Xu. 1336. 5) Vgl. z. B. Athanasianum § 15 : dem 

pater, deus fiUus, deus Spiritus sanctus, et tarnen non tres dii, sed unus est 
d€us, D. 136. «) Z. B. Engen IV. Bulle „Cantate Domino**, D. 598. 

7) Vat. de fide 1, D. 1632; vgl. Lateran. IV c. 1, D. 855. 
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Menschen werden im römischen Katholizismus nicht minder stark 
betont: dass die Menschen, „ wenigstens die Kinder und die 
frommen Gläubigen*'^), ihren oder ihre ^Schutzengel^ haben, die 
^eigens den Menschen zum Schutze gegeben sind^, die man an- 
dächtig verehren, deren Einsprechungen man folgen muss, wird 
in jedem £[atechismus gelehrt, und das Schutzengelfest ist eines 
der populärsten Feste der Kirche. — Von der Prädestination zu 
sprechen, hat man nur deshalb Veranlassung, weil es bemerkt 
werden muss, dass in der jahrhundertelangen Verarbeitung der 
angustinischen Tradition schliesslich die specifisch augustinischen 
Gedanken') so gut wie ganz beiseit geschoben sind. In der Ka- 
techismustradition wird von Prädestination überhaupt nicht ge- 
redet. Die Dogmatik hat allgemein einige Formeln, die der Prä- 
destinationslehre entstammen, konserviert und bemüht sich, ebenso 
allgemein das praeveiiire der Gnade, das im Dogma decla- 
ratum festgehalten ist^), in einer Weise geltend zu machen, 
die möglichst an die augustinische Terminologie erinnert; und 
dem einzelnen Dogmatiker würde man, da die thomistisch- 
molinistische Kontroverse (§ 40,6) als unentschieden gilt, ein 
ernsteres Vertreten prädestinatianischer Gedanken gestatten^). 
Allein, da die Irresistibilität der gratia von der römischen Kirche 
nie angenommen ist — noch das Vaticanum spricht von einem 
consentlre gratiae, ctn [lionio] reslstere potest^) — , da die An- 
nahme einer Partikularität der Gnade und des Werkes Christi 
ausdrücklich verworfen ist^), und eine schon der Glaubenswirkung 
Torangehende allgemeine Gnade behauptet wird^), so ist m. E. im 
gegenwärtigen Katholizismus die Annahme einer unbedingten 
Prädestination, einer praedesünatio ad gloriam ante praevisa 
merita, schwer durchzuführen. Und jedenfalls steht die Mehrzahl 
aller Theologen jetzt auf molinistischer Seite, d. h. auf Seiten 
der praedesünatio ad gloriam post pracmsa merita. Der BegriflF 

1) Mabtin n, 52. 2) Vgl. DG S 54, 2. S) Trid. sess. 6 can. 3, 

D. 695; vgl. Vat. de fide 3, D. 1638 u. 1640. 4) Simar U, 656 ff. ent- 

scheidet sich zwar persÖDÜch offenbar gegen die „unbedingte Prädesti- 
nation*, d. h. gegen die praedeütinatio ad gloriam ante praevisa merita; 
allein er sieht „die wissenschaftliche Kontroverse" über diese Frage doch 
als unentscheidbar an, weil weder die Kirche, noch die Offenbarungs-Quelleu 
eine sichere Entscheidung geben. Vgl. unten § 49, 4—6. 5) de fide 3, 

D. 1640; vgl. Trid. sess. 6 can. 23, D. 715. «) Clemens XI. ünigen. 

26-29, 32, D. 1241—44, 1247; Alex. VIII, D. 1162. 7) Unigen. 26 u. 

29, D. 1241 u. 1244; vgl. die Katechismen, z. B. Deharbk S. 176. 
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der praedestinatfo bezeichnet in diesem Falle nichts andres als nie 
SLu{ der praescieiitia ruhende, die freie Entscheidung des Menschen 
mit verrechnende Vorherbestimmung dessen, was Gott ]H)iiitin 
oder j^i'f^^issive^) thun will; und ihre immobUiffis besagt nichts 
weiter, als dass vermöge der Erhabenheit Gottes über die Schranken 
der Zeit der von ihm geordnete Weltlauf als abgeschlossener ihm 
vor Augen steht — „fiUitra jam facta sunt^^), 

% 48. Der Urständ. Der Sfindenfall und seine Folgen. 

JEKuHN, Natürliches und Uebcrnatürliches (ThQS 1864, S. 175—329). 
— CScHAZLER, Natur und üebematur. Das Dogma von der Gnade und die 
theol. Frage der Ghegenwart. Eine Kritik der Kuhnschen Theologie. Mainz 
1865 — und: Neue Untersuchungen über das Dogma von der Gnade. 
Mainz 1867. — JEEuhn, Die christliche Lehre von der göttlichen Gnade. 
Erster [und einziger] Teil. Tübingen 1868. — HHWendt, Die christhche 
Lehre von der menschlichen Vollkommenheit Göttingen 1882. — Hense, 
Erbsünde (KL« IV, 754-770). — WMaurenbrkcher (vgl. vor § 39), Tri- 
dentinor Konzil III, Die Lehre von der Erbsünde und Rechtfertigung (a.a.O. 
1890 S. 237—340). 

1. Die Einwirkung der im vorigen Paragraphen erörterten 
Grundanschauungen auf die weitere Ausgestaltung der katho- 
lischen Kirchenlehre tritt besonders deutUch und in einer für alles 
Folgende grundlegenden Weise hervor in der Lehre vom Urstande 
(Status int^jritatis). Denn es ist katholische Kirchenlehre, dass 
der erste Mensch, weil er nicht bloss für eine natürliche Erkennt- 
nis Gottes und eine natürUche Seligkeit, sondern für die ül)er- 
natürliche Seligkeit erschaffen war, dano quodam supi^rnatHrali 
supra conditionem naturae fuH exaltatus, ut fide, spe et earitatr 
detim su2)frm(ti(ralit^r cderet^ Schon die Scholastik lehrte so, in- 
dem sie zumeist in Anlehnung an die schon altkirchliche Diffe- 
renzierung der imago und der simHitttdo dei (Gen 1 26), die [un- 
verlierbaren] dona naturae und die [durch den Sündenfall ver- 
lornen] dona (jratkie bei den Protoplasten unterschied. Gegen- 
wärtig geht diese Unterscheidung bis in die Katechism jstradition 
hinab: der erste Mensch war ein Ebenbild Gottes ^durch die 
natürlichen und übernatürlichen Gaben^, die ihn Gott ähnlich 
machten. Die natürlichen Gaben bestanden — und bestehen 
noch heute — hauptsächlich darin, dass die menschliche Seele 



1) Trid. sess. 6 can. 6, D. 698. 2) Vgl. Conc. ^'al. 855 c. 3, D. 285. 
8) Piu8 V. Ex omnib. afflict. 23, D. 903, vgl. 906. 
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j Sii unsterblich ist, b) Verstand und freien Willen hat; die über- 
I natürlichen bestanden vornehmlich darin, a) dass der Mensch die 
f heiligmachende Gnade und mit ihr die Eindschaft Gottes und 
das Erbrecht auf den Himmel besass, b) dass in ihm die Sinnlich- 
keit sich nie gegen die Vernunft auflehnte, c) dass er niemals Müh- 
seligkeiten und Schmerzen, auch nicht dem Tode unterworfen sein 
sollte^). Die scholastische Streitfrage, ob die dona ffratiae zu- 
gleich mit den dona naturae den Protoplasten gegeben — so 
Petrus Lombardus und Thomas — , oder nachträglich ihnen hin- 
zugefügt seien, wie Bonaventura u. a. annahmen^), ist in diesem 
Zusammenhang von geringem Gewicht; — das Entscheidende 
ist die hier wie dort anerkannte begriffliche Trennung. Und 
wenn im Tridentinum ^) das pianwj sanctüatem et Justitium^ in 
qua constitutus fuerat, [amisit] an die Stelle eines „in qua orea- 
tus fuit^ der Vorlage getreten ist*), so darf diese Aenderung nicht 
zu der Annahme verleiten, die Vorlage habe die allgemein-katho- 
•.i Usche begriffliche Trennung beiseitgesetzt; — die Vorlage war 
thomistisch, das Amendement wollte die Annahme nachträglicher 
Verleihung der dona ffratuUa nicht ausschliessen ^). Noch heute ist 
keine dieser beiden Schulmeinungen ausgeschlossen. Dass der 
Terminus des donum super ad<liiiim oder der grcUia mperaddita 
nicht für die nachträgliche Verleihung der übernatürUchen Gaben 
spricht, sondern nur aus der begrifflichen Trennung zu erklären 
ist, folgt schon daraus, dass er auch dem Thomas geläufig ist; 
auch der Catechismus Romanus sagt: [deiis] originalis justitiae 
dmutn addidit, obwohl er, wie der Zusammenhang zeigt, auch 
hier in thomistischen Bahnen geht. Andrerseits hat sich Pius V. 
in der eingangs citierten Stelle zwar der genuin thomistischen 
Anschauung angenommen — er verurteilt den Satz: absitrda 
est eorum sententia, qui dkunt, h^yminetn ab initio dono quodam 
supernaturali et gratuito sup'a condiüoneni naturae suae fuisse 
exdUatum — ; aber die negative Form des Satzes lässt auch der 
Anschauung des Bonaventura noch Raum. Doch ist im gegen- 
wärtigen Katholizismus die thomistische Tradition die herr- 
schende. 

2a. Diese begriffliche Scheidung zwischen dem Wesen des 
Menschen (seiner natura) und der übernatürlichen justitia origi- 

1) DSHABBB S. 58 f. 2) Vgl. DG 65 4. 8) sess. 5 1, D. 670. 

4) TmmffBB, Acta I, 180 b; vgl. 136 b u. 146 a. 5) Pallavicini 7 9, i 

p. 245; Theinkr, Acta I, lB4b; Martin II, 60. 
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fudis wirkt auf die weitere Gestaltung der Lehre zunächst ein bei 
der Auffassung der Erbsünde. Die Scholastik hatte auch hier eine 
zwiefache Schultradition entstehen lassen. Dass der SündeDfall 
den Verlust der Urstandsgnade nach sich gezogen habe, dass die 
Erbsünde ihrem Wesen nach care^üia justiüae originalls sei: das 
war allgemeine, inhaltlich auf Augustin zurückgehende Annahme. 
Die Schuldifferenz knüpfte an an die Frage, welche Folge diese 
faretUin jtistitlae originalis für die natura gehabt habe. Wie der 
Lombarde annahm, dass durch den Sündenfall naturaUa hoiui in 
lu»nine corrupta [et gratuita detrada] seien *), so betrachtete auch 
Thomas die Erbsünde nicht als privatio pura, sondern als einen 
habUiis corruptus*). Wohl war ihm das peccatum originale fonm- 
liter def'edus originalis juatUiae; aber mit der averslo vduntatis 
a lU^ sah er eine inordinatio in omnibiis aliis aninuie viribus ge- 
geben, quae inordinatio communi 'nomine polest dici concupiscetitia ^). 
MaierkdUer war ihm daher die Erbsünde concupiscentia *), und 
zwar eine concupiscentia, die, weil transcendens linüies rationis, als 
eine cotitra naturam dem Menschen innewohnende anzusehen sei ^); 
als eine i^wrdinata dispositio ipsius naturae bezeichnet werden 
könne *^). Duns und die Nominalisten nach ihm hatten, weil sie den 
Widerstreit des sinnlichen und des geistigen Lebens zur Natur des 
Menschen rechneten und die Eonkupiscenz nur als eine pronitas 
tnappetitu raivonali, i, e. in vduntate, adconcupiscendum delectahilia 
imnioderate glaubten bezeichnen zu dürfen, die Erbsünde ledig- 
lich als das Fehlen der justUia debita des Urstandes aufgefasst^; 
nach ihrer Ansicht befindet sich der gefallene Mensch in ^>f(W$ 
iiaturalibus, d. h. im Zustande des Reduziertseins auf die blossen 
dornt 'nnturalia. — Die Väter des Tridentinum waren des Vor- 
handenseins dieser Schuldifierenzen sich wohl bewusst^). Daher 
hat man eine Definition des Wesens der Erbsünde vermieden; 
die thomistische Definition, welche die Vorlage bot, ist im Dekret 
weggefallen®). Von der Eonkupiscenz bei den Ungetauften ist 
nichts gesagt, nur bei den Getauften ist sie erwähnt: manerc 
(uitem in hapüjsaüs concupiscentiam vd fomitem, haec sanvta sifuo- 
dus fatcfur^^)\ doch ward zugleich erklärt: hanc concupiscetüiam, 



1) sent 2 25, 8. 2) summa IIa, 82 i ad. 1. 8) ib. 82 sc. 

4) a. a. 0. 5) ib. ad 1. B) ib. 82 i ad 2. 7) Vgl. RSeebero, 

Die Theologie des Johamies Duns Scotus, Leipzig 1900, S.2l8if. 8) Thei- 

NER I, 120, 133 u. ö. 9) Vgl. Theiner 1, 131 a mit 137 b und dem Dekret. 

10) sess. 5 5, D. 674. 
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(jmm aliquando Apostdus peccatum appeUat, sanda sy^nodus deda- 
rcA ecdesiam cathdicam nunquam hitdUexisse peccatum appdlari, 
([uod vere d proprie in renatis peccatum sU^). Was des weitern 
definiert wurde, hält zumeist ganz offenbar die thomistisch-sco- 
tistische Konsensuslinie inner Adam . . . sanditatem et justitiam, 
m qua ccnstitutus fuerat, amisisse, incurrisseque . . . iram et indi- 
gnationem dei atque ideo mortem ... d cum morte captivitatem . . . 
di(tb(iU^) . . ., et Justitium, quamperdidit . . . nobisdiamperdidisse^)- 
Wo diese Linie zu gunsten der thomistiscben Auffassung ver- 
lassen zu sein scheint — so in dem Satze : Adam per illam prae- 
mricationisoffensamsecundum corpus d animaminddetius cofjmiu- 
tdum fuisse^) — , da ist dies eben nur Schein; denn ohne die in der 
Vorlage^) folgenden Worte: nidla diam animue parte üJaesa du- 
rante, die gestrichen sind^), war jener Satz einer abschwächenden, 
die scotistisch-nominalistische Ansicht nicht ausschliessenden Deu- 
tung fähig ^). Auch die Verurteilung der Meinung, dass Adams 
Sünde ^nur den Tod und leibliche Strafen auf das ganze Menschen- 
geschlecht übertragen habe, nicht auch die Sünde, welche der Seele 
Tod ist"®) und die Versicherung, dass die Erbsünde, propagatione 
nm imitatione transfusum omnibus, inest cuique proprium ®), führt 
über die nominalistische Ansicht, dass die Erbsünde nur die 
carentia justüae oriffimdis dehitae sei, und „Sünde" eben nur als 
Schuld bedingender Mangel genannt werden könne, nicht not- 
wendig hinaus. Das Tridentinum hat also den scotistisch-nomi- 
oalistischen Gedanken nicht den Weg verbaut, aber auch die 
thomistische Auffassung nicht ausgeschlossen. Noch Hilgers '^) 
konnte das Schweigen der Synode über die Konkupiscenz bei den 
Unwiedergebomen so deuten, als sei diese im Unterschied von der 
Konkupiscenz bei den Wiedergebornen damit als Sünde gekenn- 
zeichnet. Ja selbst der augustinische Gedanke, dass omtüa opern 
infiddium suntpeccata d pMlosopIwrmn vidutes sunt vitiu^% konnte 
mit dem Wortlaut des Tridentinums in Einklang gebracht werden. 
Denn die von der Synode anerkannte Unverlorenheit der zum 
natürlichen Ebenbilde Gottes gehörigen libedas arhitrii^^) 

1) sem. 5 6, D. 674. 2) sess. 5 i, D. 670. 8) ib. 2, D. 671. 

4) ib. 1, D. 670. 5) Thkiner I, 130 b. 6) ib. 136 b. 7) Vgl. 

Thbinib I, 143 a: „in deterius mutatum^ diciti^r, quod f actus est pejor. 
H) »ess. 5 2, D. 671. 9) ib. 3, D. 672. 10) S>Tnbol. Theol. S. 83. 

11) BajuB, D. 905; vgl. Augastin de civ. 19 25 MSL 41 656 und de trin. 13 20, 26 
H8L42ioe6. 12) sess. 6 1, D. 675: liberum arhitrium miniine exsthictum, 

oiribus licet (Utenuatum et iticlinatum. 
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braucht angesichts der Betonung der Uebernatürlichkeitder 
Glaubensobjekte (§ 47, 6 c) nicht mehr zu besagen, als auch 
Augustin angenommen hatte '): sie verträgt sich mit der Negation 
der Freiheit für das ganze Gebiet des nicht nur Natürlicheu. — 
Die tridentinische Erbsündenlehre zeichnete sich also durch ihre 
Mehrdeutigkeit aus: der antiprotestantische Polemiker brauchte 
sich Augustin gegenüber ihrer nicht zu schämen, es war aber 
auch die henignitas laxistischer Hoftheologen (vgl. § 40, 4 b) in 
freundlichster Beurteilung des bloss Natürlichen durch sie nicht 
behindert. 

2 b. Seit dem Vaticanum aber ist, kraft der rückwirkenden 
Bedeutung desselben für die Bulle „Ex omnibus afflictionibus^ 
und die Konstitutionen „Unigenitus^ und „Auctorem fidei^ (?gl. 
§ 40, 6. 6), eine augustinische Deutung der Tridentiner Erbsünden- 
lehre unmöglich geworden. Es muss jetzt dem KathoUken als 
irrig gelten, dass alle Werke der Ungläubigen Sünde seien^), und 
dass die Konkupiscenz in dem Nichtwiedergebornen nun herrsche 
und all seine Handlungen verderbe^). Andrerseits ist ein usu^ 
Ixmus Üben arhitrii zweifellos anerkannt*), und eine natürliche Er- 
kenntnis Gottes als des principium und finis oninium creaturaruw 
ausdrücklich als mögUch hingestellt^). Auch die thomistischen 
Gedanken sind damit, wenigstens in ihrem augustinischen Ver- 
ständnis — sie haben auch eine Tendenz, die nach der von Duns 
weiterentwickelten Seite hinneigt — , beiseitgeschoben. — Was 
jetzt dogmatische und katächetische Tradition ist, ist, wenn auch 
vorsichtiger formuliert, der Anschauung gleich, die Bellarmik 
in die inopportun-deutlichen Worte gefasst hat: non magis diffeii 
stcUiis hominis post lapsum Adae a statu eju^detninpuns nuiuraU- 
huSy quam diffeH spdiatus a nudoj neque dderior est htmam 
natura, si culpam originalem detrahus, neque mugis ignorafüia d 
infinnitate lahorat, quam esset et laboraret in puris naturaUbus con- 
dita^). Dass die Konkupiscenz nicht bei dem Wesen der Erb- 
sünde, sondern, gleichwie der Tod und die Leiden, unter den 
Folgen der Erbsünde aufgeführt wird^), ist freilich nur eine ge- 
ringe, formelle Abweichung von Thomas. Entscheidend ist, dass 
diese Konkupiscenz nur als „Begierlichkeit und Neigung des 

1) Vgl. DG 54 2 a. E. 2) D. 905: vgl. 907. 8) D. 1260 u. 

1261 ; vgl. 1386. 4) D. 945; vgl. 1253 u. 1279. 5) Vat. D. fOSif.; 

vgl. oben § 47, 6. 6) 3 i, 5 de gratia primi hominis. III, 1 p. 21 ; vgl. 

KL« IV, 763. 7) Vgl. KL« IV, 761. 
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Willens zum Bösen" gefasst wird^). Wenn und wo trotzdem die 
Brbsünde ein Makel der Seele genannt wird ^), oder wenn gar mit 
lem Lombarden von einer comiptio naturae gesprochen wird, so 
^ilt, was Bellahmin den citierten Worten folgen lässt: proirule 
'^arruptio naturae non ex (üicujus dani ^laturalls carerUm, fieqtie ex 
jUcujus mcdae qualUcUis accessu, sed ex sola doni stipernaturalis . . . 
.miss^ione profltixit^). Man meint freilich*), die schon durch Duns 
angebahnte, im 16. Jahrh. von dem Utrechter Probst Albertus 
Pighius ("j" 1542)^) und von Luthers bekanntem Gegner Am- 
brosius Catharinus^) vertretene Imputationslehre, der zufolge 
die Erbsünde nichts andres ist als imputierte Adamsschuld, sei 
durch das Tridentinum, dem Ambr. Catharinus selbst beiwohnte, 
aDathematisiert^). Allein faktisch unterscheidet sich die übliche 
Lehre von dieser Imputationstheorie wenig mehr als formell; 
denn der Schuldcharakter des ererbten defedus justitiae ariginalis 
ist der Theologie gegenwärtig die Hauptschwierigkeit, und alle 
„Lösungen" dieser Schwierigkeit®) sind, wenn man nicht das in 
Adorno fuimus omnes in mythologisierender Weise ernst nimmt, 
doch eigentlich nur verfeinerte Formen der Imputationstheorie. — 
Beachtenswert ist in diesem Zusammenhange auch, dass die An- 
Dahme^ ungetauft sterbende Kinder seien ewig verdammt^), ob- 
wohl sie als Taufpeitsche eine grosse Rolle gespielt hat und noch 
spielt ^^)^ in der römischen Kirche fortgehends eine mildere Form 
angenommen hat. Schon Augustin wusste, dass die ungetauften 
Kinder in damnaiimie mnnium mitissima sich befinden würden ^'), 
und das Mittelalter dachte sich dementsprechend den limhus pue- 
rorum (oder infantium) als den mindest schrecklichen Teil der 
Hölle nächst dem seit der Höllenfahrt Christi entleerten limbus 



1) Dbharbe S. 61. In Hefeles Katechismus S. 15 ist das parallele 
„böse Lust" mehrdeutig: prava cupido? oder Lust zum Bösen? Ä) KL* 

IV, 763 u. ö. 9) ex . , , profluxit = in . . . consistü. 4) Vgl. KL * 

rV, 769. 5) Vgl. FXLiNSENMANN, A. Pighius und sein theol. Stand- 

punkt, ThQS 1866 S. 641 ff. 6) t 1553, zuletzt Erzbischof von Conza. 

7) sess. 5 8, D. 672: peccatum originale . . . inest culque proprium. 8) Vgl. 

KL« IV, 764 ff. 9) Die Verehrung der „unschuldigen Kindlein" (Mt 2 le) 

«nderspricht dem nicht. Denn wenn auch der Terminus „Unschuldige Kind- 
lein" auf eine Zeit zurückweist, welche die spätereErbsündenlehre noch nicht 
kannte (vgl. Cyprian ep. 58 6 ed. Hartel p. 661 : infantia innocen^s)^ so ist 
doch zu beachten, dass diese Kinder seit uralter Zeit (Cyprian a. a. 0.; Ire- 
Qäas die, 4, ed. Harvey II, 86) als Märtyrer gelten. 10) selbst un- 

Sfebomen Kindern gegenüber; vgl. ZprTh 1896 S. 108 ff. 11) de pecc, 

mer. et rem. 1 16, 21, MSL 44 120. 
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jnUrum; — die Theologie konnte diese Art des ewigen Todes im 
Unterschied von den criHiaftts gel^inae als blosse carentia risio- 
nis del auffassen ^). Auch inTrient war dieseMeinung vertreten^], 
doch berührte man in den Dekreten diese Dinge nicht. Gegen 
wärtig sind die phantastischen Vorstellungen vom lambus weder 
ausgestorben^), noch obligatorisch; doch hat Pius VI. eine Ver- 
urteilung der Anschauung, dass die animae decedentium cumsda 
orlcflnnli culpa bestraft würden poena damni citra poefiam iffnis, 
energisch untersagt^), faktisch also der Unterscheidung der ra- 
rentia tisionis dei und der jrwe«// ig^iis die Alleinberechtigung zu- 
gesprochen. Dem entspricht auch der gegenwärtige Zustand der 
Lehre. Ja in vielen modernen Katechismen — das Vorbild ist 
auch hier Deiiarbe ^) — ist diese damnatio ammum mitissma in- 
zwischen zu einem Zustande avanciert, der ^das Leben^ dieser 
ungetauft sterbenden Kinder — das jenseitige? oder überhaupt 
ihr Geborensein? — als ,,eine Wohlthat Gottes^ erscheinen lässt. 
3 a. Die nachtridentinische, aber schon im Tridentinum 
wurzelnde Entwicklung der Lehre von der Erbsünde hat also zu 
dem Resultat geführt, dass noch heute ein Leben christlichen 
Glaubens und christlicher Sittlichkeit zu dem bloss-Natürlichen 
sich ebenso verhält, wie im Urstande die gratia superaddita zu 
den dann natiirdia. Diese Anschauung giebt den in § 47 schon er- 
erwähnten Grundgedanken vonderUebematürlichkeitder^Gnade^ 
und (vgl. 3 b) von der Lohnordnung zwischen Gott und Mensch 
eine charakteristische Näherbestimmtheit. — Denn die Ueber- 
natürlichkeit der Gnade, erhält, obwohl die Gnade als perfedia 
naturae gilt (§ 47, e), dennoch, eben weil die „Gnade" der „Natur^ 
gegenüber als ein superadditum erscheint, einen der psychologi- 
schen Analyse ihrer Wirksamkeit sich zum mindesten oft ent- 
ziehenden, aber massiv-abergläubischer Verwendung nicht wider- 
strebenden magischen Charakter. Eine Verbindung zwischen 
Religion und Sittlichkeit ist freilich gewahrt — wie die juditia 
origmalls, so schliesst auch rechtes Christentum religiöse und 
sittliche Normalität ein — , aber diese Verbindung wird in eben 
dem Masse undeutlich, in dem die „natürliche" Sittlichkeit ge- 
schätzt (vgl. § 47, 5d), und die „übernatürliche" Gnade in ihrem 
Wirken unfassbar wird. 



1) Innoc. III, D. 341. 2) Thedo-'b I, 120b. 8) KL« VII, 

2059 f. 4) D. 1389. 5) S. 184. 
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3 b. Dass die Vorstellang einer Lobnordnung zwischen Gott 
und Mensch unter Einwirkung der in No. 2 entwickelten 6e- 
daDken sich zu einem veräusserlichten Nomismus gestalten muss, 
erkennt man bei der Lehre von der aus der Erbsünde, als dem 
foiikis peccatij hervorgehenden Thatsünde (peccatum aduale). 
Schon die Nebeneinanderstellung der Begriffe peccattmi actuäle 
und peccatum originale weist auf den fundamentalen Mangel hin, 
in welchem der Teräusscrlichte Nomismus wurzelt. Denn der 
Begriff des peccatum actuale entstammt einer Zeit, in der die 
Erbsünde ernstlicher, als jetzt^ als ein peccatum habituale ge- 
würdigt wurde. Ist die Konkupiscenz nur eine pronitas ad 
peccandum — und mehr ist sie dem jetzigen Dogma nicht — , so 
ist die Erbsünde ein peccatum habituale nur als Schuld bedingen- 
der Mangel. Da dieser Mangel aber die Unmöglichkeit wirklich 
guten Handelns nicht mit sich bringt (vgl. No. 2b und § 47, 6d), so 
wird der Gedanke eines sündlichen Zustandes vom gegen- 
wärtigen Katholizismus in dem Gedanken von der Erbsünde nicht 
mehr erreicht. — Ist denn nun persönliche Sünde im Unterschied 
?on der Erbsünde nur das, was peccatum actuale ist, d. h. das 
dem Gesetze Gottes (vgl. §47,8) zuwiderlaufende Thun in Ge- 
danken, Worten und Werken (peccata cordi^, orls, operis)? Die 
Definition lautet fast überall so. Doch redet auch der moderne 
Katholizismus von habitueller Sünde (peccatum habituale) ^). Von 
jeder Thatsünde, so sagt man, bleibe, bis sie vergeben ist, etwas 
in der Seele zurück, und unter der wiederholten Einwirkung ak- 
tueller Sünde bilde sich eine sündige Grundrichtung der Seele. So 
entstehe die habituelle Selbstsucht, Augenlust, Fleischeslust u. s. w. 
Aach auf die 7 peccata principalia oder capitalia: Hoffart, 
Geiz, Unkeuschheit, Neid, Uumässigkeit im Essen und Trinken, 
Zorn und Trägheit^) — weist man in diesem Zusammenhange 
hin. Allein dieser Begriff der habituellen Sünde zerbröckelt beim 
Anfassen. Denn, da nicht angenommen wird, dass eine solche 
7,8ündliche^ Grundrichtung bei jeder Möglichkeit ihrer Bethä- 
tigung notwendig zur Auswirkung kommt, so ist diese habituelle 
„Sünde" eigentlich nichts mehr als eine in einer Kette von That- 
siinden sich auswirkende gesteigerte ^^row/Ya« ad peccofidum, — 
zwar an sich Schuld oft cnraitiam justitiac original is dehitae, aber 

1) Vgl. Martin II, 283 ff. und THHSimar, Lehrbuch der Moraltheologie 
3. Aufl. Freiburg 1893, § 78 ff. (S. 193 ff.). 8) Selbst Dkharbe erwähnt 

8ie S. 168 f.; vgl. DG » S. 259 Anm. 
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doch nicht eigentlich selbst S ü n d e. — Es liesse sich freilich, da man 
neben den Begehungssünden (peccata cofumissionis) auch Unter- 
lassungssünden (peccata (yinissionis) kennte auch auf kathohschem 
Gebiet der Begriff wirklicher habitueller Sünde erreichen, wenn 
man im Hinblick auf das erste Gebot den Unglauben als habi- 
tuelle Unterlassungssünde würdigte. Doch schon die Apologie der 
Augsl)urgischen Konfession klagte : adversarii ^uwt suaves thecüfxii. 
hUuefUur seatndam tabuiam . . ., pHnuim nihü curant^). In der 
That ist keine der ^Hauptsünden^ an der prima tabula orientiert. 
Und prinzipielle Schwierigkeiten stehen auf römischem Gebiet 
dieser Orientierung entgegen. Sünde ist freiwillige Ueber- 
tretung des göttlichen Gesetzes '), so definiert man in Anlehnung 
an alte Tradition selbst in den Katechismen^). Das Fehlen der 
übernatürlichen Religiosität bei dem Unwiedergebornen ist 
nicht freiwillig; es kann als earentia jusüHae ariginalis debitaf, 
wie wir sahen, gewürdigt werden, aber nach allem Obigen nicht 
eigentlich als sündiger Habitus. Und das Fehlen der ja möghchen 
natürlichen Religiosität emstUch als freiwillige, habituelle 
Unterlassungssünde zu beurteilen, hat auch seine Schwierigkeiten^). 
Die Möglichkeit, im Ernst den Begriff habitueller Unterlassungs- l-. 
Sünde anzuwenden, entsteht also erst gegenüber der erkannten ^ 
übernatürlichen Wahrheit. Da aber ist man bereits bei der Sünde 
wider den hl. Geist angekommen. Nun hat man freüich 
diesen Begriff über seine engsten Grenzen hinaus erweitert, d. b. 
ihn nicht auf die impoenüetitia finalis^) beschränkt: die Katechis- l^ 
mustradition ^) zählt 6 „Sünden wider den hl. Geist^ auf, nämlich ^« 
die praesumtiOj d.i. vermessentlich auf Gottes Barmherzigkeit bin 
sündigen, die desperatioj d. h. an der Gnade Gottes verzweifeln, 
die impiig^natio veritatis agnüae, die invidia fratemae gratke, 
d. i. den Nächsten um der göttlichen Gnade willen beneiden, 
die obstinafio, d. h. gegen heilsame Ermahnungen ein verstocktes 
Herz haben, und die impoenitefitia. Allein insoweit diese Sünden 
noch nicht wirklich Erscheinungsformen der impoenitefitia fiiMÜs 
sind, sondern „besser" nur als „Stufen, die zu ihr hinführen", be- 



rs 



1) 1 10 10; 92 34 u. ö. 2) Piu8 V., D. 926. 8) Deharbe S. 160. 

4r) Der Satz des Bajus: Infidelitas pure negativa in his, quibus Christus no» 
est praedicattis, peccatum est, ist censuriert, D. 948. 6) MARTm II. 28'» 

H) Deharbe S. 165; Martin a. a. 0. Die Sechszahl geht durch die SchoU* 
stik auf Augustin zurück (vgl. Simar, Moraltheol. 3. Aufl. S. 197). 
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eichnet werden *), insoweit sie die Bekehrung nicht ^verhindern", 
ondem nur „ sehr erschweren " ^), — wird ihr habitueller Charakter 
rieder ebenso angreifbar^ als der der oben besprochenen 7 Haupt- 
ünden. Erst gegenüber der eigentlichen Sünde wider den hl. 
}eisty also erst gegenüber der unvergebbaren Sünde, vermag der 
Segriff der habituellen Sünde sich ohne Schwierigkeiten geltend 
iu machen. — Es ist das, auch abgesehen von dem Zusammen- 
lang hier, wichtig: bei weitergehender Verwertung des Begriffs 
1er habituellen Sünde würde die Sakramentsmagie des Sünde- 
algens (vgl. unten § 54, 2) gar zu unwahrscheinUch. In unserm 
Snsammenhang ist zu betonen, dass, infolge des Zurücktretens 
les Begriffs der habituellen Sünde, den „Thatsünden" gegenüber 
miem veräusserlichten Nomismus Thür und Thor geöffnet ist. 
im handgreiflichsten tritt diese Aeusserlichkeit der Betrachtung 
larin hervor, dass unter den verschiedenen Arten der Sünde „die 
i himmelschreienden Sünden"^) und „die 9. fremden Sünden"*) 
telbst in der Katechismustradition eine Rolle spielen ^), Nicht 
M> handgreiflich unrichtig — denn einen gewissen Sinn hat die 
Unterscheidung schwererer und leichterer Sünden (vgl. Mt 7 s) — , 
iber in ihren Folgen viel verderblicher ist die durch das Dogma 
leelaratum*) geschützte Klassifikation aller Sünden in Todsünden 
^peccaia fnortaiia) und lässliche Sünden (peccata venicHia), Denn, 
>bgleich man Definitionen tradiert — „man begeht eine Tod- 
lünde, wenn man das göttliche Gesetz in einer wichtigen Sache 
^iwillig übertritt", „eine lässliche Sünde, wenn man das gött- 
iche Gesetz entweder nur in einer geringen Sache, oder nicht 
puiz freiwilUg übertritt, d.h. wenn von selten des Verstandes die 
genügende Erkenntnis des Bösen, oder von seiten des Willens die 

1) Martin II, 287. 2) Deharbe S. 165. 3) Als „himmel- 

ichreiende*' Sünden gelten infolge äusserlichster Anlehnung an Schriftworte 

I. vorsätzlicher Totschlag (Gen 4 lo), 2. Sodomiterei (Gen 18 20, vgl. 19 5), 

8. Unterdrückung der Armen, Witwen und Waisen (Sir 35 I8, 19), 4. Vor- 

«kihaltong des Arbeitslohnes (Jak 4). — Clamitat ad coelum vox sangui- 

ms et Sodomorum, — vox oppressorum, merces detenta laborumj sagt ein 

Versus memorialis. 4) Diese „fremden Sünden" sind: 1. Andre sündigen 

beissen; 2. zur Sünde raten; 3. in andrer Sünde einwilligen; 4. andre zur 

Sünde reizen; 6. ihre Sünde loben; 6. zur Sünde stillschweigen ; 7. die Sünde 

nicht strafen; 8. zur Sünde helfen; 9. andrer Sünde verteidigen. Auch hier 

giebt^B einen Versus memorialis: jwssio, consilium, consensus, palpo, recursus, 

—participans, mutuSf nan öbstanSj non manifest ans, 5) Z. B. Deharbe 

8. 166. 6) Trid. sess. 6 11, D. 686; sess. 14 6, D. 781; vgl. „Ex omnibus 

afflict.**, D. 900. 

Qnmdriss rv. iv. Loofs, Symbolik I. lg 
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volle Zustimmung oder Einwilligung fehlt^ ^) — , so gilt doch noch 
heute Luthers Klage, es sei noch nie ein Doktor so gelehrt ge- 
wesen, lässliche Sünden und Todsünden sicher zu scheiden *), Unter 
diesen Umständen ist die Unterscheidung eine Marterbank und 
ein Beruhigungskissen zugleich, eine Rute hierarchischer Herrsch- 
sucht und ein Zauberstab für die henignitas der Beichtväter, stets 
aber ein Hindernis sittlichen Selbständigwerdens der Laien. 

3 c. Eine weitere verhängnisvolle Folge der entwickelten 
Lehre von der Erbsünde, der Sünde und dem natürlichen Können 
des Menschen — z. T. sogar wohl mitwirkende Ursache für diese 
Gestaltung der Lehre — ist der Umstand, dass sie dem Begriff 
des ^meriUmf auch bei dem natürlichen Menschen einen 
Geltungsbereich eröffnet. Opera meritoria vitae aeteniae kann der 
natürliche Mensch freilich nicht thun (vgl. §47, 6d); erst mit Hülfe 
der übernatürlichen Gnade können bei dem Wiedergebomen 
menschliche Werke so gut werden, dass sie kraft der von Gott fest- 
gesetzten Heilsordnung, d. h. weil er eine Belohnung der guten 
Werke verheissen hat, ein Anrecht auf die ewige Seligkeit ge- 
währen, und nur solche Werke sind eigentUche mcfita oder merita 
de condigno, d. h. dem Lohne wirkUch entsprechende Leistungen'). 
Doch kann auch der natürliche Mensch „gute^ Werke thun (vgl. 
oben No. 2 b und § 47, Bd)-, und ist die infidditas pure negativa 
in kis, qnibus Christus non est praedic(ttuSj kein peccatum*), so ist 
natürliche Sittlichkeit und Religiosität doch offenbar etwas Be- 
sonderes. Unter Voraussetzung der Lohnordnung zwischen Gott 
und Mensch erscheint es daher billig, dass Gott auch hier irgend- j 
welche Belohnung eintreten lasse, das gute Thun des Menschen 
in Beziehung setze zu dem, was er ihm widerfahren lässt, als 
nieritum de congriio irgendwie es gelten lasse. — Inwieweit dieser 
Begriff des fnerUum de congnw verwendet wird, kann erst in andemi 
Zusammenhange erörtert werden. 

4. Anmerkungsweise aber muss noch hier erwähnt werden, 
dass es seit der Bulle „Ineffabilis deus" Pius' IX. vom 8. Dez. 
1864 (vgl. § 40, s), bezw. seit der Anerkennung der von ihr vor- 
ausgesetzten päpstlichen Infallibilität durch das Yaticanuin, \ 
Dogma declaratum ist: beatissimam virgineni Mmiam in ptvuo , 

1) Deharbe S. 160f.; vgl. D. 947, 968, 1158. 2) WA II, 721 »f.; [ 

vgl. MHarinoer, Anleitung zur Verwaltung des hl. Busssakraments, Regens- | 
bürg 1851 S. 46 u. 100. 8) Vgl. Simar II, 627. 4) D. 948; vgl. 

oben S. 272 Anm. 4. 
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iarUi suae conceptionis fuisse sinffidari omnipotentis dei gratia et 
mlegio, intuitu meritorum Christi Jesu, salvatoris humani generis, 
omni origifudis culpae labe servatam immunem ^). Schon Au- 
stin wollte, cum de peccatis agitur, über Maria nicht geredet 
jsen *) ; im Mittelalter war die Frage der immacidata conceptio 
iriae eine Schuldifferenz der Thomisten, die Rie leugneten ^ 
i der Scotisten, die sie bejahten; Sixtus IV. hatte 1483 die 
rketzerung beider Ansichten verboten^). In Trient waren 
de Anschauungen vertreten*); das Dekret^) zog sich deshalb 
f die Bulle Sixtus' IV. zurück. Was das neue Dogma besagt, 

inbezug auf das Detail der scholastischen Fragen, die hier 
loben werden können^), nicht durchaus klar; sicher aber ist, 
)8 die natürliche Zeugung der Maria nicht ausgeschlossen ist. 
• es nun festgehalten werden soll, dass Christo, als dem über- 
;ürlich Erzeugten, allein gänzliche Unbeflecktheit von allem, 
8 Sünde heisst, eigne ^), dass also Maria, weil Glied der Gat- 
ig, wenigstens ^ideal in Adam mitgesündigt habe" und nur 
mtno instaiüi conceptionis in den Zustand gesetzt sei, den die 
ufe dem Christen vermittelt, oder ob anzunehmen ist, dass das 
rivileg" der Maria bei ihr jeden Zusammenhang mit der Sünde 
[ams ausschloss^), — das ist noch nicht entschieden. Marias 
eiheitvonThatsünden, ihr „sündenreines" Leben®), war unter 
tnahme eines dies bewirkenden sx^eciide deiprivHegium schon vom 
identinum^^) vorausgesetzt. — Dass überall sonst bei Menschen, 

über das erste Kindesalter hinauskommen, neben das 2)eccattim 
jinalesiuchpeccata actiialia treten und getreten sind, ist Kirchen- 
re^^). 

% 49. Die Lehre von der Gnade. 

ARrrscHL, Die christl. Lehre von der Rechtfertigung und Versöh- 
ig I* 1889. — FBiEHLER, Die Rechtfertigungslehre des Thomas v. Aquino 
Hinblick auf die tridentinischen Beschlüsse (ZKWL VH, 1886 S. 417 
434). — RSbebebg, Beiträge zur Entstehungsgeschichte der Lehrdekrete 
KoDzÜB von Trient II. Mitteilungen aus der Diskussion über die Recht- 
igung (ZKWL X, 1889 S. 649—700). — RSeeberg, Die Theologie des 



1) D. 1502; vgl. zum Wortlaut die Bulle ^Sollicitudo omnium" Alexan- 
B Vn. vom Jahre 1661, Bull. V, 152 f. 2) Vgl. DG 65 6. 8) Con- 

atio ,,Grave nimis" bei Mirbt* S. 170f. 4) Theixer I, 132 flf., 144, 

riell 144b Z. 9 v. u. 5) sess. 5 5, D. 674. 6) Vgl. KL « IV, 466 ff. 

KL« IV, 720. 8) KL« IV, 458. 9) KL« IV, 719. 10) sess. 6 

1. 23, D. 715. 11) Vgl. Trid. a. a. 0., D. 715 und sess. 6 1, D. 675. 

18* 
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Johannes Duns Scotus. Leipzig 1900. — JKirschkamp, Gnade (KL- IV. 
717-753). — FMORGOTT, Baiiez (ib. I, 1948—65), Molina (ib. VIII, 1734 
bis 1750), Congregatio de auxiliis (ib. III, 897—920). 

1 a. Dass nur die von der gratiu creaiionis, der die (hfna 
iuitunie{^'iQ,i) entstammen, zu unterscheidende^/ra^/a Christi die 
Menschheit zu retten vermochte aus dem allgemeinen Sündenver- 
derben und der ihm folgenden Verdammnis, ist auch im Katholi- 
zismus Kirchenlehre. Auch Maria (vgl. §48,4) ist dem erbsünd- 
lichen Verderben nur intuitu meritonim Christi entnommen. Was 
über die Vorbereitung dieser Erlösung (redmiptio) durch die 
messianische Weissagung und durch die Erwählung des Volkes 
Israel gelehrt wird, bedarf ebensowenig näherer Darlegung, als 
die Lehren von der Menschwerdung, der Person und dem Leben 
Christi zwischen Krippe und Himmelfahrt. Was hier die allge- 
mein-kirchliche Tradition ist, darf aus der biblischen Geschichte 
und der Dogmengeschichte als bekannt vorausgesetzt werden. 
Nur zweierlei muss hervorgehoben werden. Zunächst dies, dass 
die römische Kirche bezüglich des natus a virgine Maria, wie die 
orthodoxe Kirche (§30,2), neben dem virgo ante xyartum auch das 
cirgo in partu und post partum lehrt ^). Sodann, dass die „Höllen- 
fahrt^ Christi hier, wie im orthodoxen Katholizismus (§30,3), in 
Uebereinstimmung mit der altkirchlichen Tradition (§9,6b) auf 
die Erlösung der gläubigen Väter bezogen wird *). Mit der Ortho- 
doxie des Orients ist auch die scholastische Näherbestimmung des 
Descensus im Einklang, dass die Höllenfahrt ein wirkliches — 
nicht potenüa taivtum erfolgtes^) — Herabsteigen der Seele 
Christi gewesen sei, die mit dem im Grabe ruhenden Leibe Jesu 
und mit seiner Gottheit hypostatisch geeint blieb und insofern 
mit der „Person*^ Christi identisch war*). Eine besondre Färbung 
aber erhält die römische Auffassung des Descensus dadurch, dass 
der Ort, da die Väter waren, als der seitdem leere Hnibiis patrm 
(vgl. §48,2b) oder die „Vorhölle" bestimmt wird ^), und dadurch, 



1) Selbst im Katechismusunterricht; vgl. Deharbb S. 78. 2) Die 

„oinst Ungläubigen" in I Pt 3 20 gelten vielfach als später Bekehrte (vgl. KL* 
VI, 132; SiMAR I, 539). Ueber die zeitlichen Schwierigkeiten, welche die 
Himmelfahrt am vierzigsten Tage der Erlösung der Väter vor Ostern bereitet, 
s. KL« VI, 135 ff. 8) Synode von Sens gegen Abälard, D. 327; Cat. 

Rom. 1, 6 4. 4) Martin II, 92; vgl. Simar I, 538 ff. 6) So alle 

Katechismen. Curiosa entstehen durch die Kombination dieser VorstelluDg 
mit Lk 16 28 u. 24 43: der „Schoss Abrahams" ist = Hölle oder Vorhölle, 
und doch auch = Paradies (Martin U, 93). 
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iss die volkstümlichen Vorstellungen von dem siegreichen Ein- 
engen Christi in die ^Hölle^ noch mehr von den altkirchlichen 
ades-Gedanken sich entfernen^). 

1 b. Auch die dogmatische Würdigung des Werkes Christi 
fordert keine detaillierte Behandlung. Ein Dogma declaratum 
ebt es darüber nicht *). Die dogmatische — und soweit sie bei 
Ter hier auffalligen Knappheit in betracht kommt, auch die 
itechetische — Behandlung des Werkes Christi ist noch heute 
esentlich durch die thomistische Tradition bedingt. Wie bei 
homas, so treten auch in der gegenwärtigen Lehre die zu- 
immengehörigen und im Begriff der satlsfactio siiperabundans 
ich zusammenlaufenden Begriffe der satisfactlo vicaria und des 
eritum als die eigentlichen Stammbegriffe in der Würdigung 
58 Werkes Christi hervor. Zu ersterm Begriff, dem der satis- 
tdio, gehört mehr die ohoedientia pass^iva, zu letzterm, dem des 
letUum, mehr die öboediei%üa activa. Doch lässt sich ein Aus- 
nanderhalten der oboedientia artiva und passiva nicht durch- 
ihren, weil die oboedientia activa auch Voraussetzung der satis- 
iciio ist, und die Uebernahme des Leidens ein aktives merittmu 
[it mehr Recht lässt sich das zwiefache Resultat des Werkes 
hristi, in dessen Bestimmung, wie bei Thomas^), so im Triden- 
Qum*) und noch heute selbst in den Katechismen^) Anselms 
Tori nachklingt: dimittitur eis [seil, den meriti Christi participes], 
wd pro peccatis debent, et dcvtur, quo propter pecccda carent, teils an 
ie „Genugthuung" Christi, teils an sein „Verdienst" anknüpfen; 
ie Genugthuung bedingt denErlass der ewigen Strafen, dasVer- 
ienst die erneuernde Gnade. 

2 a. Thomas bezeichnet die durch Christum erworbene 
•nade schlechthin als die gratia jiistificans; die jtistificatio ist 
imdergrundlegende Akt der Aneignungdes zwiefachen Resultats 
es Werkes Christi. Noch das Tridentinum ^) verbindet, wo es auf 
as Werk Christi hinweist, mit dem deosatisfecit das jtistificationein 

1) Die Theologie lehnt mit Thomas v. Aquino (summa III, 52 2) die 
orstelluDg, dass „die Seele Christi selbst auch an den Ort der Verdammten 
ingegangen sei", ab (Sihar I, 539 f.); aber man nimmt — z.T., wie Thomas, 
egen der increduli in I Pt 3 20 — an, dass der Effekt des Descensus sich 
ach auf die Verdammten erstreckt habe: in infernum damnatorum [Chri- 
Nw/ hunc habuit effectum, quod descendens ad inferos eos de sua increduh- 
tte cmfutavü (Thomas a. a. 0.). 2) Vgl. KL« IV, 809. 8) Vgl. 

^G 658 a. A. 4) sess. 6 7, D. 681. 5) Deharbe S. 76 f.; Rotten- 

nrger Kat S. 23. 6) sess. 6 7, D. 681. 
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meniU. Für die Gnadenlehre des gegenwärtigen Katholizismus 
ist es bezeichnend, dassals das Resultat des Werkes Christi neben 
der Erlösung von der Verdammnis die Erwerbung „reichlicher 
Gnaden***) oder „überschwänglicher Gnaden** genannt wird=^). 
Durch Begriflfssp^tereien gegenüber dem Begriff der „Gnade'^ 
hat man unaugustinische Gedanken mit den augustinischen 
Formeln der altern Tradition ausgeglichen. Dies Ineinander 
augustinischer Formeln und unaugustinischer Gedanken kann als 
solches nicht durch einfache Darlegung der römischen Lehre auf- 
gewiesen werden. Und doch ist es das Charakteristische der 
römischen Gnadenlehre und muss deshalb deutlich werden. Da- 
her ist ein dogmengeschichtlicher Rückblick unvermeidlich. Ent- 
scheidend für die Lehre der Gegenwart ist zunächst der trotz der 
Gebrochenheit seiner Einwirkung noch vorhandene Einfluss 
Augustins (vgl. No. 2 b) — ihre augustinische Grundlage ver- 
leugnet die römische Lehre noch heute nicht — , sodann Thomas 
(No. 2 c) und die nachthomistische Scholastik (No. 2 d), endlich 
das Tridentinum (No. 3) und die nachtridentinische Entwicklung 
(No. 4). Nur im Lichte dieser ihrer Voraussetzungen kann die 
gegenwärtige Lehre (No. 5 u. 6) gewürdigt werden. 

2b. Für Augustin ^) schloss der Begriff der „Gnade*' alle ihrem 
Wirken vorausgehenden menschlichen Verdienste aus; die Gnade 
allein wirkt als oj)erans in der vocatio Aiefides, d.i. die Zustimmung 
des liberum arhitrium zur kirchlichen Wahrheit, in der jtisfificaiio 
durch die infusio cantatis dsLSJustum esse, das passe bette oimari 
des liberum arbltrium, sodann, formaliter als coqperans Ubenito 
arbitrio, durch die Verui'sachung der von den justificatis gethanen 
bona opera oder merita die perseverantia usque ad finefn und die 
ewige Seligkeit. Der bestimmende Grund für dies ganze Wirken 
der Gnade ist allein Gottes Gnadenwahl. Eben dies ffratis es^ ' 
giebt dem Begriff der gratia bei Augustin seine Einheitlichkeit. 
Wohl unterscheidet er ein auxilium gratia^ nondum inlMbifantis, 
dadurch der Glaube gewirkt wird*), weiter die refnissio, die grund- 
legende infusio cantatis und das fortwährende adjuvare ju^ificatos ; . 
ja die gratiu remissionis und die gratia infusimm bei ihm aus- 
einanderzuhalten, ist für rechte Würdigung Augustins notwendig^)- 
Allein diese Unterscheidungen knüpfen doch nur an die Wir- 
kungen der Gnade oder an ihr Verhältnis zum Werke Christi 

1) Dkharbe S. 77. 2) Martik U, 96. 8) Vgl. DG §§ 50 

u. 51. 4) DG § 49. 4 Anm. 6) Vgl. DG § 61, i. 
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an^): die „Gnade^ selbst bleibt ein einheitliches göttliches Thun, 
das stets unter den gleichen Bedingungen des gratis und irresis- 
iibUiter wirksam wird und seinem Wesen nach ifispiraiio honac 
vdufitaiis ist, gleichviel ob es als anxüium gratiae nofidum inhaU- 
tantis die infmio cariicUi^ vorbereitet, oder in der Wirkung der 
perseverantia dieselbe fortsetzt. — Die gratia ist für Augustin 
die — als atixäium praeveniens ihren Ort sich bereitende, als 
perficiens in ihrer Einwirkung auf den Menschen beharrende — 
infusio caritatis, 

2 c. Die augustinische Gnadenlehre ist in der römischen 
Kirche nie Kirchenlehre gewesen. Die Anschauung, dass die 
Menschen ohne die Gnade nicht gerettet werden könnten, aber 
wenn sie sich retten lassen wollten, dieser rettenden Gnade zu- 
stimmen müssten und, von ihr erfasst, sich ihr nicht wieder ent- 
ziehen dürften, — diese Anschauung ist, wie sie älter ist als 
Augustin, so auch zu seiner Zeit und nach derselben die in der 
Kirche herrschende gewesen. Doch blieb Augustin eine nie 
censurierte Autorität, und so wenig die kirchliche Yolksleituug 
in der Praxis sich dadurch beengen liess, dass die „Synode^ in 
Orange (529) das praevenire der Gnade behauptet hatte, so wenig 
waren für die Wissenschaft des Mittelalters der Autorität 
Augustins dadurch Schranken gezogen, dass die genuin augu- 
stinischen Gedanken von keiner Synode je approbiert waren. Dass 
der Mensch ein liberum arbitrium habe, dass es menta gebe, — 
das freilich stand fest; aber beide Gedanken hatte schon Augustin 
mit seiner Gnadenlehre auszugleichen versucht^). Im 9. Jahrh. 
hatte es zwar Hinkmar versucht, im Gegensatz zu prädestina- 
tianischen Gedanken autoritativ festzulegen^), „dass Gott wolle, 
dass allen Menschen geholfen werde^ (I Tim 2 4); allein seine 
Position hatte entschiedene Gegner gefunden^); überdies hatte 
schon Augustin I Tim 2 4 in seiner Weise '^) gelten lassen. — Unter 
diesen Umständen ist es begreiflich, dass der strenge Augustinis- 
mus eine eigenartige Auferstehung erlebte im Thomismus. Der 
genuine Augustinismus ist es freilich nicht, den Thomas v. Aquino 
(f 1274) vertreten hat. Thomas hat, durch Aristoteles bestimmt, 
die augastinischen Traditionen kombiniert mit einer philosophisch - 
deterministischen Weltanschauung^), hat aber daneben eine mehr 
dem faktisch herrschenden Semipelagianismus, als den augustini- 

1) Vgl. DG § 51, 2. 2) DG § 64, 2 a. E. 8) Vgl. DG S. 254 

Anm. 2. 4) ib. § 57, 4. 5) Vgl. DG § 50, 9 a. E. «) DG § 64, 4. 
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sehen Traditionen entsprechende Freiheitslehre in ähnlicher 
Weise festzuhalten versucht, wie die Deterministen aller Zeiten 
es gethan haben ^). Je nachdem man die deterministischen 6e 
danken, oder die Freiheitslehre betont, macht die Gnadenlehre 
des Thomas den Eindruck eines verschärften, oder eines ab- 
geschwächten Augustinismus. Eine starke augustinische Färbung 
verleugnet sich nie. — Gott hat, gleichwie er in seiner Providentia 
alle Kreaturen in fines suos ordinat^), auswählend®), einen ceritis 
numerus von Menschen, d. h. bestimmte Menschen*), in vüam 
alternam prädestiniert, andre (d. i. die übrigen) hat er ver- 
worfen ^). Freilich stehen praedestifmtio sandorum und reprdxüio 
nicht gleich: ncim praedestinatio est causa et ejus, quod exspedainr 
in futura vita a praedestinatis, scHicet gloriae, et ejus^ quadperdp- 
tur in praesentij scüicet gratiae; repröbaiio vero non est causa ejus, 
quod est in praescnti, scUicet culpae . . ., sed culpa provenü ex libero 
arhitrio^). Allein dies ist bei Augustin ebenso. Ja im Licht 
der deterministischen Gedanken ist, was Thomas sagt, ver- 
schärfter Augustinismus, denn dann gilt: divifia Providentia 
producit effectus per operationes catisarum secundarum, unde et /rf, 
quod est per lifjerum arbürium, est ex praedestinatione''). Als Deter- 
minist hat Thomas auch die irresistibUitas gratiue — denn dieprae- 
jiaratio hominis ad gratiam (vgl. unten), secundum quod est a deo 
move^üe, habet necessitatetn ad id, ad quod ordinatur a deo, non qui- 
dem coactionis, sed infaUibüitatis, qnia intentio dei deficere nonj^o- 
test^) — und infolgedessen auch die amissibilitas gratiae für die 
Prädestinierten ^). Die Begründung der praedestinatio auf die jwae- 
visa nierita wird abgewiesen'®); und dass dem Thomas die prä- 
destinatianischen Gedanken Ernst sind, zeigt am deutlichsten 
seine gewundene Erklärung von I Tim 2 4*'). — Geht man von 
der Freiheitslehre aus, so bleibt dem Menschen die Möglichkeit, 



1) Summa I, 105 4 ad 2: moveri voluntarie est moc^ ex sese, idest a 
2)rincipio intrinseco; sed illud prindpium intrinsecum polest esse ah aJioprin- 
cipio extrinseco, et sie moveri ex se non repugnat ei, qtiod nwvetur ex olio. 
2) Summa I, 23 1 c. 8)1,23 4. 4)1,23 7. 5)1,23 8. 6)1, 

233 ad 2. 7) 1, 23 6c; vgl. Ha, 1122c. 8) Ha, 1128c. 9) 1, 236, 

speziell ad 2. 10) I, 23 5. 11) I, 19 6 ad 1 : entweder = deus ruU 

salvos fieri omnes, qui salvantur, oder = omnis generis homines, oder von 
der voluntas antecedens [non ex parte vohntis, sed ex parte volitorum] «Q 
versteheD : alle Menschen als Menschen will Gott selig machen, aber cotm- 
deratis omnibus circumstantiis particulai'ibus geht sein Wille secundum ex- 
igentiam suae justitiae darauf, dass einige verdammt werden. 
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las se praeparare ad gratiam zu unterlassen ^), d.h. die Gnade von 
Anfang an von sich zu stossen, und nach Empfang der Gnade der 
Erwerbung von Verdiensten mit Hülfe derselben sich nicht anzu- 
nehmen^); d.h. die Gnade zu verlieren. Dann macht die thomisti- 
äche Lehre den Eindruck eines semipelagianisch verbogenen 
Augusünismus, wie ihn Gregor d. Gr. vertrat*). Aber selbst 
dann bleibt die augustinische Färbung der thomistischen Gedanken 
unverkennbar. Das zeigt die Lehre von der justißcatio und vom 
weriium. Die justificatio ist dem Thomas ein EflFekt der prima 
gratia^ die nicht verdient werden kann*); — nmita der fiondum 
justißccUi kennt Thomas nicht. Diese ihrem innersten Wesen 
nach (originalUef^)^) als Infusio gratiae zu definierende y?/,<?^e/?i?«^io 
bringt dem Menschen in instant i, nicht succesive^), mit diesem 
ionum infusionis einen fnotus liberi arbitrii in deum, d. i. die fides'^)^ 
einen motus liberi arbitrii in peccatum^) und die remissio peccato- 
rum als unverdienbares göttliches Gnadengeschenk. Freilich ist, 
qma nuUa forma potest esse in ^nateria non disposita, eine prae- 
parati^ et dispositio ad gratiam ex paHe hominis nötigt); aber 
Thomas bemüht sich mit Erfolg, diesem für ihn philosophisch 
nötigen Gedanken jede unaugustinische Färbung zu nehmen: die 
praeparatiOf welche das donum habituaU der Gnade als solches 
fordert, wirkt Gott selbst*®), sie geht gar nicht immer der infusio 
▼orher, sondern ist gelegentlich simid cum ipsa infusione^^), und 
wenn sie — in der Form eines movere hominem ad aliqiwd bo^iiim, 
w)n tarnen perfectum — vorhergeht, so ist weder dies auxilium 
gratiae verdienbar *^), noch ihr Effekt, die praeparatio selbst, ein 
Verdienst, das als solches die infusio bedinge**). Diese Unter- 
scheidung zwischen dem donum hubituale gratiae und einem 
auxilium gratiae^^) ist freilich später verhängnisvoll geworden, aber 
sie ist bei Thomas nicht nur terminologisch, sondern auch ihrem 
Gedankengehalte nach augustinisch*^).— Das freilich giebt Thomas 

1) Ha, 112 2 c. 2) I, 23 6 ad 1. 3) DG § 55, 3. 4) IIa, 

1145. ojlla, 1137C. «) IIa, 113 7. 7) Ha, 1133U.4. 8)ib.5. 
9) IIa, 1122. 10) IIa, 113 7 c: non requirit aliquam dispositionenty nisi 

9Mm ipse fadt 11) IIa, 112 2 ad 1 u. 2. 12) ib. ad 1 u. 2 und c. 

M) IIa, 1122 ad 1 u. 112 afc: secundum quod est a lihero arhitrio . . . nullaw 
nteessitatem habet ad gratiae consectitianem, quia donum gratiae excedit om- 
^m praeparatianem virtutis humanae. 14) IIa, 110 2c; 111 2c; 112 2c. 

15) Die Unterscheidung ist bei Thomas eine rein begriffliche (vgl. IIa, 110 2), 
and das auscilium gratiae ist, wie oben gesagt, vor der infusio gratiae, rein 
^ operans sowie als unverdienbar gedacht; und bei den justificatis dient die 
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zu, dass vom Moment der infusio (bezw. der in der unverdienbaren 
reparaiio gratiae wiedererneuten infusio) *) an der jastificdtus sich 
nierita erwerben kann und soll ^) : das ewige Leben wie die augmenia 
gratiut werden verdient. Allein ein Zwiefaches hält auch diese 
Gedanken der augustinischen Tradition nahe. Zunächst dies, dass 
Thomas die BegriÖe des mcritum de condignOf bei dem die Leistung 
des Lohnes wert ist (vgl. § 48, sc), und des nieritum de cougruo, 
bei dem die Leistung nur nach Billigkeitserwägung dem Lohne 
in gewisser Weise entspricht, — Begriffe, die von andern 
verwendet waren, um die nierita justificatomm und die dernondum 
jiistificaü ihrem Werte nach zu differenzieren *), — dazu benutzt, 
um die Verdienstlehre möglichst unanstössig zu machen. Merita im 
strengen Sinne der justitia, so meint er, kann eigentlich kein 
Mensch vor Gott sich erwerben*)- wenn man sagt, das ewige 
Leben werde ex cmidigno verdient, so kommt das meritum dabei 
nur als opus graiiae und secundum dignUatem gratiae in betracht; 
secundum substantiam ojx^ns und secundum quäl procedit ex Vibero 
arbitrw ist jedes nwriium der justificati — und nondum justifkati 
können in keiner Weise etwas „verdienen" — nur ein meritum 
de congruo^). Sodann erklärt Thomas ausdrücklich®), dass auch 
die mm^a-bedingende gratia habitualiSf die als ^^^^//a-bedingend 
cooperans ist, als operans bezeichnet werden müsste inquantum 
aniniam gratam deo facit. — Je gewichtiger das vom genuinen 
Augustinismus abziehende Schwergewicht der kirchlichen Tradi- 
tion und Praxis war, desto bewundernswerter ist die Energie, mit 
der Thomas sich diesen Einflüssen zu entziehen sucht. Prote- 
stantischerseits wird es längst nicht genug anerkannt, dass genuin 
augustinische Gedanken im thomistischen System volle Be- 
wegungsfreiheit haben. 

2d. Doch erklärt sich^) das protestantische Urteil über die 
scholastische Gnadenlehre daraus, dass die thomistischen Tradi- 
tionen im vorreformatorischen Katholizismus durch die scotisti- 
schen und nominalistischen abgelöst sind. In diesen [scotistiscben 



begriftliche Unterscheidung des auxiUum gratiae und des donum habituak 
nur der deutlicheren Hervorhebung der göttlichen Aktivität selbst bei deoen, 
bei denen die gratia eine ihnen eigne qualitaa (die der gratia habitualis) ge- 
setzt hat (vgl. IIa, 110 2 u. 111 2). 

1) IIa, 114 7. 2) Ha, 113 7 ad 4; Ua, 114 1 u. 8. 8) Vgl. DG 658 
über Bonaventura. 4) Ua, 114 1. o) IIa, 114 8c. 6) Ha, 

1 1 1 2 C. 7) Vgl. RiTSCHL I «, 138. 
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imdjnominalistischen Gedanken sind die deterministisch-prätesti- 
natianischen Voraussetzungen des Thomismus beseitigt. Eine 
indeterministische Freiheitslebre verselbständigte die praeparatio 
oder disp(mtio ad gratiamzM einem de congruo meritoriscben Tbun 
— facieniif quod inse est, deus nan detiegat gratiam — , und bei den 
nun ausschliesslich unter den Begriff des nieritum de condigno ge- 
stellten guten Werken der justificati trat die gratia hinter dem 
Thun des Menschen zurück: wenn der Mensch thut, was er kann 
fguod in se est), so verdient er sich ex cmignio die gratia salvificans, 
danach mit ihr de condigtw die SeUgkeit *). — Eine weitere Ab- 
weichung der Jüngern, zunächst der scotistischen Scholastik von 
Thomas war die, dass, entsprechend der Auffassung des staiiis 
corruptianis als eines blossen defectus^), die remissio pecccvtorum 
?on der Stelle weggerückt wurde, die sie bei Thomas hatte. 
Während bei Thomas die remissio mit der infusio gratiae im Be- 
griff der realen Veränderung des Sünders so zusammengeschlossen 
war, dass auf die den Akt der justificatio begrifflich abschliessende 
remis^ (als auf die Konstatierung der nun auf dem justlficatm 
rahenden Liebe Gottes) ein besondrer Nachdruck fiel, hat Duns 
die remissio, weil sie keine reale Veränderung des Sünders be- 
wirke, von der eine solche mutatio recdis bringenden Gnadenein- 
giessung getrennt. Die remissio wurde so — dies war ein Zurück- 
lenken zu einer Schwäche Augustins ^) — zu einer indifferenten 
Voraussetzung der efl'ektiven Begnadigung^). 

3 a. Zur Zeit des Tridentinum waren neben den nominalisti- 
sehen Traditionen die thomistischen in der römischen Kirche 
wieder emporgekommen, und unter Einfluss der reformatorischen 
Bewegung hatten biblische, augustinische und thomistische Ge- 
danken dahin zusammengewirkt, dass einzelne der Konzilsmit- 
glieder den evangelischen Gedanken näher standen, als es die ersten 
antiprotestantischen Polemiker gethan hatten. Unter diesen Um- 
ständen war die Formulierung des in der sechsten Sitzung am 
13. Jan. 1547 publizierten Dekrets über die Rechtfertigung 
eine höchst schwierige Aufgabe: vom 21. Juni 1546 ab bis zum 
12. Jan. 1547 hat die Frage die Konzilsväter in Atem gehalten ^). 
Vier- bezw. fünfmal ist das Dekret umgearbeitet worden: 
nach langen Vorarbeiten ist die erste Form^) am 24. Juni 1546 

1) Vgl Habnack, dg III, 555 ff. 2) Vgl. Seebkrg, Duns S. 324. 

S) Vgl DG § 61, la. 4) Vgl. Sekbkrg, Duns S. 323 ff.; Ritschl I^ 

96-100. 5) Theiner I, 156-375. 6) ib. S. 203—209. 
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vorgelegt; die durch die Beratung als nötig erwiesene völlige Udi- 
arbeitung ^), die Grundlage des schliesslich acceptierten Dekrets, 
kam am 23. Sept. heraus; die dritte Form ") ist am 6. u. 7. Xot. 
unter die Väter verteilt ; die vierte Form ist in 6 Teilen ^) in der 
Zeit vom 6. bis 16. Dez. vorgelegt; Kapitel VI — Vin haben im 
Zusammenhang mit dem zurückgestellten Kapitel IX (ct^vtri} 
inannu hueniiconnn fhhieiaw, d. i. gegen die Heilsgewissheit) und 
samt einzelnen Sätzen aus dem übrigen Inhalt des ganzen Dekret^^ 
noch eine fünfte Bearbeitung erfahren^), die erst am 9. Jan. 1547 
zwischen 9 und 12 Uhr abends zur Kenntnis der Konzilsväter 
gebracht wurde. — Das Lob, dasHARNACK dem ^Kunstprodukte*^ 
dieser langen Erwägungen gespendet hat^), ist auf römischer Seite 
dankbar registriert worden®) — natürlich mit Unterschlagung 
der Prädizierung desselben als eines ^Kunstproduktes^. Und 
doch verdient das Dekret das Lob, dass es „vortrefflich ge- 
arbeitet" sei, vornehmlich deshalb, weil es ein „Kunstprodokf^ 
war, eine Kompromissformel zwischen Thomismus und Scotis^- 
mus. Das Dekret hat aus thomistischem und nominalistischem 
Material eine den bisherigen Schulformen gegenüber neue Form 
der Gnadenlehre aufgebaut, die durch ihre praktisch erbauUehe, 
z. T. biblische Färbung ihre Gleichzeitigkeit mit der deutschen 
Reformation verrät, und hat dennoch durch Wortdrechselei und 
Verschweigungen es fertig gebracht, der nominalistischen Gnaden- 
lehre fast nur terminologische Opfer abzufordern und dem ge- 
nuinen Thomismus zunächst noch das Recht zu lassen, sich gegen 
den Sinn des Dekrets mit seinem Wortlaut abzufinden. 

3b. Von letzterer Eigentümlichkeit sehe ich zunächst ab 
(vgl. No. 3f). Bei der Darstellung der eigentlichen Meinung des 
Konzils könnte man geneigt sein, sich an die Unterscheidung der 
tres Status justificatioms zu halten, die man bei den Beratungen 
zunächst ins Auge fasste : der erstmaligen Setzung, der Bewahrung 
und der Wiederherstellung der Rechtfertigung^); denn diese 
Dreiteilung ist auch in dem schliesslichen Dekret noch erkenn- 

1) THKrNKR I, 220—225. 2) ib. S. 280—285. 3) ib. S. 313f.: 

cap. I— V; 317: c. VI u. VH; 320f.: c. VIII; 323f.: c. X— XIÜ; 826C: 
c. XIV— XVI; 328 f.: canooes. 4) ib. S. 366—368. 5) HarxaO, 

DG III, 605. 6) KL« 10 857. 7) Thbiner 1, 162: primus, quanäf* 

quis ex infideli fit fidelis, hoc est accedit tunc primum ad fidem; secundu^, 
quomodo jam justificatus possit et debeat acceptam justificationem conser- 
vare; tertius, si quis post justificationem peccando e^ciderit, quamodo re- 
surgere habeat, iU iterum justificetur. 
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)ar^). Allein ein Zwiefaches widerrät dies. Zunächst der Um- 
stand, dass jene Dreiteilung einer nur halb durchgeführten Yer- 
)indung der Rechtfertigungslehre mit der Sakramentslehre ent- 
stammt: die Rechtfertigung ist der im Taufsakrament erstmalig^) 
und für die, qui . . . ah accepta justificationis gratia per peccatum 
emderunt, rurstis . . . per poenüentiae sacramentum^) erfolgende 
Akt Gottes, durch den der Mensch ein justus wird^). — Dem 
entspricht die Unterscheidung des status primus und tertim; — 
der Status seciindtis aber ist in diese Verbindung zwar bei der 
Sakramentslehre auch hineingezogen: per sacramenta omnis vera 
jusiitia vd incipU, vel coepta augetur, vd amissa reparatur^), 
doch im Dekret über die Rechtfertigung ist bei der Bewahrung 
and Mehrung der Gnade von keinem Sakrament die Rede. Die 
Bechtferiigungslehre verrät also noch — und sie thut dies auch 
lonst — f dass sie, älter als die Sakramentslehre, ursprünglich 
ohne Rücksicht auf sie entworfen ist. Dann aber ist es unzweck- 
massig, in der Darstellung der Justifikationslehre auf die Unter- 
scheidung der erstmaligen und der wiederholten jtistificatio Rück- 
sicht zu nehmen. — Sodann ist es von hervorragender Wichtig- 
keit, zu betonen, dass das schliessliche Dekret nicht so thomistisch 
geblieben ist, wie jene Dreiteilung es erwarten lassen könnte. Die 
Sieichsetzung der justificatio mit dem ad fidem primum accedere, 
die bei den Verhandlungen gelegentlich der Abgrenzung des ersten 
Mus ausgesprochen wurde®), ist rein thomistisch. Denn Thomas 
kennt vor der justificatio keine fides. Wohl verwendet auch er die 
[Jnterscheidung von fides informis und fides caritate formata (vgl. 
Qal 6 6), allein bei der erstmaligen justificatio giebt Gott gleich- 
leitig die fides und den motus caritatis'')^ fides informis kann also 
Thomas, wenn er konsequent geblieben ist — es scheint freilich, 
ils habe er diese Konsequenz nicht streng festgehalten^), — nur 
bei den einmal schon Gerechtfertigten, aber Gefallenen gekannt 
haben. Das schliessliche Dekret des Tridentinum aber hat mehr 
im Sinne der nachthomistischen Scholastik, als im Sinne des 
Thomas vor die justificatio eine praeparatio ad justificatioiiem ein- 
geschoben und hat, wasThomas zurRechtfertigung selbst rechnete, 
den mdus fidei in deum und den motus cofitra peccatunt, zu dieser 

1) c. 1—9, D. 675—684; 10—13; 14—15; 16 allgemein. 2) c. 7, 

D. «81. 8) c. 14, D. 690. 4) c. 7, D. 681. 5) sess. 7 prooem., 

3laBT»S.216. 6) Vgl. obeuS. 284 Anm. 7. 7) Summalla, 1134 ad 1. 
S) Summa üb 6 2 ad 8. 
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praeparatio gezogen ') und hat dann die jttsHfieatio selbst, ent- 
sprechend der scotistischen Tradition, in der nur als Voraus- 
setzung des eigentlichen Kettungsprozesses gewürdigten refnissio 
peccatorum und in der Infusio caritatis gefunden. Den Gedanken 
aber, dass in der Rechtfertigung zugleich fides, spes und Caritas 
gegeben würden, hat man beibehalten^). Da nun diese in der 
jHstificatio dem Menschen geschenkte fides, wenn auch ohne diese 
Formel, als fides caritate fonnata charakterisiert ist, so muss 
unter der fides der praeparatio die fides informis verstanden werden. 
Der Status primus zerlegt sich somit in 2 Status: praeparatio mit 
fides infonnis und justifkatio mit fides caritate fomiata. Jene Drei- 
teilung ist also dem Dekret gegenüber unzweckmässig. — An 
Stelle der 3 staius der anfänglichen Beratungen über die Recht- 
fertigungslehre und an Stelle der 2 thomistischen Gedanken- 
gruppen, derjenigen de justificatione und der de merito, sind in der 
tridentinischen Rechtfertigungslehre die Lehren von der praepa- 
ratio ad jusüficatiofietn (vgl. No. 3 c), von der justificatio ipsa 
(No. 3d) und von der Bewahrung der justificatio oder von den 
honis opefibus (No. 3e) zu unterscheiden. Was in dem Dekret 
über die Busse gesagt ist, wird bei den Sakramenten behandelt 
werden. 

3 c. Eine praeparatio oder dispositio, ein dispani oder se 
disponere ad justificationem^) ist bei allen Erwachsenen nötig*, nur 
bei der Kindertaufe fallt es weg. Das exordium dieser praeparatio 
bildet die gratia dei praeveniens, hoc est ejus vocatio^). ExcüiA 
divina gratia et adjuti, kommen die|Men8chen, wenn sie zustimmen 
wollen ^), zum Glauben, d.h. zur fides informis (vgl. § 47, 5c), dem 
lihere moveri in deum, sodann und ebendamit zu dem conciäi 
divifMe justitiae tiniore und zu der Hoffnung, dass Gott ihnen 
gnädig sein werde (fore) um Christi willen, zum Anfange einer 
Liebe zu Gott und zu dem moveri adversus peccata per odium aU- 
quod et detestatimiem^). Das alles — fides , spes, Anfange der Liebe 
zu Gott und Reue über die Sünde — stellt sich also ein vor der 
eigentlichen susceptio gratiae finfusionisj''), — freilich „auf An- 
trieb und mit Hülfe der Gnade", mit der man „zusammenwirkt" ®). 
Allein was ist diese gratia praeveniens? Es ist nicht nur an die 
vocatio im Sinn der äusseren Verkündigung der Wahrheit zu 

1) sess. 6 c. 6, D. 680. 2) c. 7, D. 682. 8) c. 6 f., D. 679f: 

can. 4 u. 7, D. 696 u. 699. 4) c. 6, D. 679. 5) Vgl. can. 4, D. 696. 

«) c. 6, D. 680. 7) Vgl. c. 7, D. 681. 8) cooperando, c. 6, D. 679. 
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ienken; schon hier handelt es sich auch um eine innerlich wirkende 
ln$pir(xHo^). Doch worin besteht diese? — Wenn man auf die 
iUuminatio Spiritus^) hinweist, so hilft diese Antwort wenig weiter. 
Die „Gnadenhülfe^ bleibt ein unklarer Begriff. 

3d. Auf diese praeparaHo ^folgt" die justificaHo ipsa. Ihr 
Begriff ist der augustinische. DiejustificcUio ist der Akt Gottes ^), 
durch welchen wir versetzt werden in den statas gratiae et adop- 
iionis fdiorum dei^), ex injustis justi werden — non modo repu- 
tamur — und amici dei ex inimicis ^). Dies aber vollzieht sich 
nicht sola peccatorum renüssione^). Die remissio gehört freilich 
mr jtistificatio hinzu ^), aber sie tritt, wie bei Augustin und Duns, 
Zurück. Das Entscheidende ist, dass durch den Jd, Geist die Lid)e 
eu Gott (Caritas dei, Gen. obj.) — und mit ihr Glaube und Hoff- 
nung in ihrer Vollendung — ausgegossen mrd in die Herzen 
ierer, die gerechtfertigt tverdefi (Rm 5 5)^). Dadurch wird die 
mtitia dei (Rm 1 1?) in uns begründet, d. h. eine uns inhärierende 
jerechtigkeit wird in uns gesetzt, die Gott zum Urheber hat®), 
mser innerer Mensch wird erneuert und heilig gemacht*®). Die 
Infnabme der gratia und der dona, die diese innere Umwand- 
ang bedingen, ist eine vduntaria^^). Gott giebt diese Recht- 
ertignng gratis, d. h. nihil eortim, qxiae justificationem praecedunt, 
ivefides sive opera, ipsam justificationem pronieretur^^); doch giebt 
TOtt die Gnade secundum propriam eujusque dispositionem^^) — 
las kann, obwohl die Termini nicht gebraucht sind, nur heissen : 
^e justificatio „folgt** der dispositio nicht ratione meriti de con- 
^gno, wohl aber ratume meriti de congruo. 

3 e. Die durch die justificatio gesetzte justitia soll wachsen : 
fttijusttis est, justificetur adhuc; der renovntio soll ein fortgehendes 
'enovari folgen **). Dies incrementum acceptae justitiae ist natür- 
ich ein durchs ganze Leben dauernder „Prozess"; — die justi- 
mtio selbst aber wird dadurch ebensowenig ein Prozess, wie die 
jreburt deshalb ein zwanzigjähriger Prozess genannt werden kann, 



1) c. 6, D. 679. 2) ib. 3) Die Rechtfertigung ist auch 

'or das Tridentinum kein „Prozess". Die gegenteilige Behauptung vieler 
Lehrbücher ist nichts als ein vulgärer Irrtum (vgl. DG § 66, 8 Anm.). 
c. 4, D. 678. 5) c. 7, D. 681 . 6) c. 7, D. 681. 7) Vgl. c. 7, 

D. 681: ahluit et sanctificat. 8) sess. 6 c. 7, D. 682. 9) c. 16, 

D. 692, vgl. c. 7, D. 681 ; dazu DG § 77, 2 a Anm. 10) Vgl. c. 7, D. 681 : 

iustificatio non est sola peccatorum remissio, sed et sanctificatio et rerwvatio 
interiaris Iwminis. 11) c. 7, D. 681. 12) c. 8, D. 685. 18) c. 7, 

D. 681. 14) c. 10, D. 685. 
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weil der neugebome Mensch noch etwa 20 Jahre wächst und 
erstarkt. Wirklich gerecht, d. h. in einem Zustande, in dem er 
ein Anrecht auf das ewige Leben hat, ist der in der gratia jusfi- 
ftcans Stehende auf jeder Stufe dieser Entwicklung; die ihm noch 
anklebenden leviapeccata sind veniälia^). Dass trotzdem eine Ver- 
mehrung der justitia als möglich gedacht ist, bedarf, solange es 
sich um ethische Betrachtung der inhärenten justitia handelt, 
keiner Erklärung; sofern AiQJiistUia als Bedingung der SeUgkeit 
gedacht ist, wird es verständlich, wenn man bedenkt, dass gemäss 
dem zwischen Gott und Mensch vorausgesetzten Lohn Verhältnis 
(§ 47, 3) dem augmentum Justitiar ein augnientum gloriae ent- 
spricht*). Erworben wird die Vermehrung der Gnade cooperonk 
fide operibus honis^)\ — ob de congmo, oder de coftdigno, wird 
nicht gesagt. Schon deshalb gilt Jak 2u: ex operibtis justificatnr 
hmio, et non ex fide tantum^). Es gilt sodann deshalb, weil die 
t^Ua aetenia von Gott, dem jtistus judex, als renmneratio für die 
l)ona qpera gegeben wird^): justificoH , , . Ulis operibus, quae in 
deo smü facta, divinae Jegi^) pro hujus vUae statu satisfecisseH 
oitam aetemam sno etiam tempore .... consequendam vere prome- 
ruisse censeantiir''). Doch ist bei allen bonis operibus ein influxns 
göttlicher Gnadenkraft®), ein auxUum gratiae^), Voraussetzung; 
es ist Gottes grosse botiitas erga onines homines, ut eorum rdit 
esse merita, qiiae sunt ipsius dona ^®). 

3 f. Wie verhalten sich dieseGedanken zu den thomistischen? 
— Ein kurzes Eingehen auf diese Frage ist um des Folgenden 
willen nötig. Dass das Detail des Aufbaus der Lehre der nach- 
thomistischen Scholastik folgt, ist schon ausgeführt. Voll- 
ständig aber wird das Verhältnis der Guadenlehre des Triden- 
tinum zur thomistischen erst erkannt, wenn man bedenkt, dass 
die entscheidenden Grundgedanken des Thomismus nicht negiert 
sind. Denn so zweifellos das Tridentinum gestattet, ja im anti- 
protestantischen Interesse wünscht, dass die prädestinatianischen 
Gedanken im Sinne indeterministischer Freiheitslehre modifiziert 
werden, so ist doch die thomistische Prädestinationslehre 



1) c. 11, D. 686; vgl. KL» IV, 1291. 2) sess. 6 can. 32, D. 724. 

:j) c. 10, D. 685, vgl. Jak 2 22; can. 24, D. llü: per bona opera. 4) c. 10, 
D. 685. 5) c. 16, D. 692. (J) Dass auch die Gerechtfertigten an 

Gottes Gesetz gebunden bleiben (c. 11, D. 686), ist nach §47,8 selbstver- 
ständlich. 7) c. 16, D. 692. 8) ib.: Christufi . . . in ipsos justif- 
catos viHutem influit 0) can. 22, D. 714. 10) c. 16, D. 692. 
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durch das Tridentinum nicht ausgeschlossen. Denn ein 
arcanum mysterium divinae praedestinatUmis ist anerkannt^), 
and in Kanon 17, wo man nach dem Eingang eine Abweisung des 
Gedankens einer praedestinatio ad mortem erwartet, läuft das 
Satzgefüge schliesslich nur auf eine Abweisung der pf^aedestinatio 
ad maium hinaus^); eine völuntaria ist die siisceptio gratiae aber 
nicht nur fUr das Tridentinum^), sondern auch nach Thomas. 
Selbst das tridentinische „deiis jitstifkatos non deserit, nisi ab eis 
priu8 deseratur*^ ^) ist auch von thomistischer Freiheitslehre aus 
Tcrständlich ; und die Behauptung, dass der Mensch im stände 
sei, der berufenden Gnade nicht zuzustimmen (dissefüire) , si 
velit% lässt Raum selbst für die irresisiibüUas der Gnade, in 
ihrer thomistischen sowohl wie in ihrer augustinischen Fassung^ 
denn das ^ vdit^ kann aufgefasst werden als eine Beschränkung 
des äissentire passe auf die Fälle, in welchen Gott den Menschen 
dis dissentire passe lässt, weil er nicht so auf sie einwirkt, wie 
9t es bei den Erwählten thut. Die These endlich, dass die gratia 
mationis und die gratia Justificationis auch Nichtprädestinierten 
zuteil werde*), ist neben der Anerkennung eines donum oder 
mmus perseverantiae'^) weder unaugustinisch noch unthomistisch. 
Selbst das über die dispositio ad justißcationem Gesagte lässt sich, 
leü dsLB hanc praeparationetn . . , justifieatio ipsa consequitur^) 
die Grenze zwischen praeparatio und justificatio unsicher macht, 
mit geringen terminologischen Opfern thomistisch zurechtstutzen; 
und die Definition, die justificatio sei non sola peccatorum remissio, 
9ed et sanctificatio^) vermeidet, es über das zeitliche Verhältnis 
der donatio re^nissionis zur Infusio grätige eine Aussage zu 
machen. 

4. Nur eine Einsicht in dies Verhältnis der tridentinischen 
Gnadenlehre zum Thomismus macht die nachtridentinische Ent- 
wicklung der Gnadenlehre verständlich. Es handelt sich dabei 
— um von dem unklaren, mit Heterogenem durchsetzten Augu- 
stinismus des Bajus (§ 40,5) zu schweigen — vornehmlich um die 
thomistisch-molinistische Kontroverse. Der Thomismus des 
Dominicus Baüez (f 1604), dem Molina entgegentrat, vermochte 
trotz des Tridentinum den prädestinatianischen Determinismus 
des Thomas geltend zu machen. Gott giebt zwar, so meinte 

1) c. 12, D. 688. 2) D. 709. 8) c. 7, D. 681. 4) c 11, 

I).686. 6) can. 4, D. 696. 0) can. 17, D. 709. 7) c. 13, D. 689; 

caa. 16, D. 708. 8) c. 7, D. 681. 9) ib. 

Onmdriss IV. iv. Loofs, Symbolik. I. jg 
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Banez, allen eine gratiu sufficiens, sodass sie könnten^ wenn sie 
wollten; aber sie kommen so noch nicht zum faktischen Wollen. 
Das Wollen tritt nur ein und tritt dann unfehlbar ein, wenn Gott, 
der allen Kreaturen durch seine praemotio seu praedäenui- 
natiophysica die Bethätigung ihrer Fähigkeiten verursacht, durch 
seine gratia ab intrinseco efficax den freien Willen zu freiem Zu- 
stimmen bestimmt. Dass dieses Bestimmen nicht bei allen ein- 
tritt, ist letztHch begründet in der praedestinatio ante praeviso 
merita, zu der die reprobatio der praescvti das logisch unvermeid- 
liche Korrelat bildet. Ludwig de Molina (f 1600; vgl. § 40,5), 
der gratia sufficiens und gratia efficax nicht an sich, sondern nur 
in Rücksicht auf den im letztem Falle hinzukommenden Con- 
sensus des im indeterministischen Sinne als frei gedachten Willens 
unterschied und bei der praedestinatio ad vitam die scientia media 
Gottes zu Hülfe nahm, d. h. sein Wissen von dem Bedingt- 
Zukünftigen^), hatte zwar dem Tridentinum gegenüber leichte 
Stellung. Aber Augustin und Thomas machten ihm Not. Dass 
beide durch das Tridentinum aus ihrer Autoritätsstellung noch 
nicht verdrängt waren, ist in der durch die molinistische Kontro- 

1) Molina hoffte, mit der Verwertung des Begriffs der scientia 
media der Begründung der praedestinatio auf die praevisa merita ^ die f^ 
auch er als ^fSemipelagianisch** bekämpft, zu entgehen. Gott weiss nicht 
nur vermöge seiner scientia vimonis sive libera die wirklich zukünftigen 
freien Handlungen im voraus, er kennt auch nicht nur vermöge seiner seien- 
tia simpUcis intelligentiae sive naturalis alle in abstrakto möglichen Dinge: 
er weiss auch scientia media, was wirklich zukünftig sein würde, wenn Be- 
dingungen einträten, die er zunächst nur als mögliche ins Auge fasst So 
weiss er, welche Menschen sich retten lassen würden, wenn er so, und 
welche, wenn er anders den Weltplan fassen würde. Auf Grund dieser 
scientia media hat er dann unsere Welt verwirklicht und nach seinem 
fr eienWohlge fallen den Menschen die Gnaden bestimmt — hier nur 
gratia sufficiens, dort gratia efficax — , die untrüglich den Erfolg haben, w 
verwirklichen , was er scientia media als Verlauf eines so eingerichteten 
Weltplanes vorausgesehen hatte und seit der Entscheidung für ihn auch 
scintiä liberä voraussieht. — Nicht als „Verdienstursache** soll die als be- 
dingt-zukünftig vorausgesehne cooperatiovoluntatis inbetracht kommen, son- 
dern nur als faktisch gestaltende Voraussetzung des göttlichen Gnaden- 
ratschlusses. — Doch läuft die Konstruktion auf ein Markten mit dem Be- 
griff der „Verdienstursache** hinaus. Gott prädestiniert die, welche bei 
einer derartigen Einrichtung der Welt geeignet sein würden, sich retten zu 
lassen, d. h. doch er prädestiniert diese und nicht jene, weil diese geeignet 
sind, sich retten zu lassen. Praedestinatio ad vitam und ad mortem sind 
koordiniert, weil erstere in gleicher Weise, wie letztere, durch das So-sein |^ 
der freien Menschen bedingt ist. 
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▼orse yerursachten „Congregatio de auxiliis gratiae^ (1598—1607) 
zu schärfstem Ausdruck gekommen. Nur die ZurückbaltuDg 
Clemens' VIII. (1592—1605) bat die von der Kongregation mehr- 
fach beschlossene Censurierung Molinas verbindert; und trotz 
aller Anstrengungen erlangten die Jesuiten schliesslich nur ^eine 
Vertagung und Einschläferung der Sache^^): Paul V. verbot 
(1607), eine der einander entgegengetretenen Anschauungen 
SU verketzern^). In der That blieben beide Anschauungen in der 
Kirche vertreten. Doch traf die Kritik, welche die päpstlichen 
Konstitutionen „Cum occasione^ und „Unigenitus^ (vgl. § 40^6) 
an dem schlichteren Augustinismus der Jansenisten übten, auch 
den auf scholastische Schrauben gestellten Augustinismus der 
Tbomisten^). Wenn dennoch der Dominikaner Benedict XIII. 
1724 seinen Ordensgenossen anheimgab, die Schmähungen gegen 
die thomistischen Lehren „de gratia per se et ab intrinsecö efficaci 
cc de graiuita praedestinatiane sine uUa praevisione tiieritorum" 
zuverachten^), wenn er nach Bestätigung der Konstitution 
^Unigenitus^imJahrel725in einer eignen Konstitution erklärte, 
dass der hl. Thomas und die wahre thomistische Schule von den 
Irrtümern Jansens und Quesnells soweit als möglich entfernt 
teien^), — so kann dieser päpstliche Eiertanz schwerlich die Be- 
hauptung rechtfertigen, dass ^das kirchliche Lehramt^ bis zum 
heutigen Tage die thomistisch-molinistiscbe Kontroverse nicht 
entschieden habe ®). Sie ist im jansenistischen Kampfe faktisch 
im Sinn der Jesuiten erledigt worden. Und wenn das Vaticanum 
▼on der fides finformisj sagt, sie sei ein donum dei, und im actus 
fidei leiste der Mensch Gotte liberam öbedientiam, gratiae ejus, 
tut resistere passet, consentiendo et cooperando''), so ist durch 
diese Erklärung eine genuin thomistische Interpretation des Tri- 
dentinum m.E. ausgeschlossen, anti-molinistische Lehrweise zum 
mindesten sehr erschwert. 

5. Dem entspricht, was jetzt in den Katechismen^), in aus- 
fefdhrteren Lehrbüchern ^) und in theologisch-dogmatischen Aus- 



1) KL« m, 915. 2) D. 964. 8) Vgl. 2, 3 u. 4 der verur- 

teilten Sätze Jansens (D. 967—969) und von den 101 in der Bulle „Unigeni- 
tos- censurierten Sätzen Quesnells (D. 1216flP.) No. 2, 5, 10—13, 19, 24, 30. 
4) Breve d. d. 6. Nov. 1724, Bull. Vni, 478f. 5) „Pretiosus" d. d. 

88. Mai 1727, Bull. XIH, 286 ff.; vgl. Simar n, 578. 6) KL« III, 918; 

Sdcar II, 674. 7) Vat. de fide 3, D. 1640. 8) auch dem Hefelbs 

<S. 44ff.) und dem Pariser (S. 104). 9) Martin II, 102 ff. 

19* 
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führungen^) als kirchliche Lehre tradiert wird. Unter den 
mancherlei Einteilungen der Gnade, welche die Tradition mit 
sich führt — gratia increata*), gratia creaia^ creatoris, graiia 
Christi, gratia gratis data und gratia gratum faeiens*), gratia 
exter^ia^), graiia ifUema, gratia operans, cooperans und perficiens, 
gratia adtuüis und habitiudis — , spielt eine entscheidende, bis in 
den Katechismusunterricht hineinragende Rolle nur die Teilung 
der heilschaffenden, innern Gnade (gratia gratum faciens, interna) 
in die ^ Gnade des Beistandes oder wirkliche oder vorübergehende 
Gnade" (gratia actualis) und in die ^zuständliche, heiligmachende 
oder rechtfertigende Gnade" (gratia habitualis, sandificans site 
justificans). In der theologischen Tradition ®) wird dabei der Ge- 
danke festgehalten (vgl. oben S. 281 Anm. 15), dass die graiia 
actualis auch in den Gerechtfertigten neben der gratia halitualis 
in verschieden bestimmtem Masse nötig sei; in der Katechismus- 
tradition kommt die gratia actualis vornehmlich als die gratia der 
praeparatio oder dispositio ad justificationefn zur Geltung. Da 
wirkt sie, den Verstand erleuchtend (gratia tüuminaiis) und „den 
Willen bewegend" (gratia movens sive confortans), den Glauben, 
die Hoffnung, die anfangende Liebe, Reue, guten Vorsatz und 
das Verlangen nach Taufe bezw. Busse. Sie wirkt dies nicht 
nötigend, so notwendig sie ist; der Mensch muss ihr zustimmen, 
und das Eintreten dieses cooperari macht die gratia zur gratia 

1) Vgl. z. B. die Artikel „Gnade" KL« V, 717—753 und „Recht- 
fertigung" X, 854—869. Simar n, 557—667 hält sich — der Fiktion 
entsprechend, dass die thomistisch-molinistische Kontroverse noch nicht 
entschieden sei (vgl. S. 263 Anm. 4) — dieser „seit dem Ende des 16. Jahrb. 
vielfach verhandelten Schulfrage" gegenüber, soweit er vom , Dogma** 
spricht, neutral (S. 574 ff.), zieht sich deshalb, wo nichts andres hilft, auf den 
Gedanken des „unbegreiflichen Glaubensgeheimnisses" zurück (S. 584, 660). 
Faktisch geht er in bezug auf alle entscheidenden Fragen in den gleichen 
Bahnen wie Martin und die Katechismen. 2) d. i. die Gnade ihrer 

wirkenden Ursache nach, die ewige göttliche Liebe selbst. 8) d. i* 

die zeitliche Offenbarung jener ewigen göttlichen Liebe. 4) Die 

(jratia gratis data wird jetzt allgemein so gefasst, wie schon Thomas (vgl. 
DG 65 8) sie verstand: die Charismen sind gratiae gratis datae. Von der 
gratia gratum faciens unterscheidet man sie durch die Erklärung, jene — 
die gratis data — werde zunächst zum Heile andrer gegeben, diese bezwecke 
zunächst das eigne Heil des Empfängers. Der Fortbestand der gratiae gra- 
tis datae, zu denen auch die „sakramentalen Gewalten*' gerechnet werden, 
ist an eine Disposition des Willens in dem, der sie hat, nicht geknüpft. Vgl* 
Simar II, 562; Martin II, 103. 5) Diese erweist sich in den Lebeos- 

führungen. 6) Smar II, 570; KL« V, 746. 
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effieax^ sein Ausbleiben charakterisiert sie als „inefficax"^). 
Sufßdens ist die gratia in beiden Fällen ; und hinlängliche Gnade 
giM Gott äUen Mensclien*^^), Man hält dies für ein Dogma decla- 
ratnm; denn Alexander VIII. hat 1690 den Satz verurteilt: 
paganij Judaei, haeretici cäiique hiijus generis nuUum accipiunt a 
Jesu Christo infliixum '). In dieser den Zusammenhang mit der 
Heilsgeschichte nur als Dekoration noch festhaltenden ^) Fassung 
der graUa cuiualis hat mau ein Palladium gegenüber allen aus 
der augustinischen Tradition erwachsenden Schwierigkeiten. Der 
80 gefasste Begriff der gratis actudlis wird zu einem Schutztitel 
dafür, dass man die eigentliche Gnadenlehre — die Lehre von 
der graHa sancHficans — auf einem rein moralistischen Unterbau 
aafbaut, der mit dem Oberbau durch den Mörtel des meritum de 
cmgruo verbunden ist. Denn dass das cooperari gratiae [adudlijy 
wenn es auch nicht im eigentlichen Sinne verdienstlich ist, also 
kein meritum de condigno darstellt — merita de condigno müssen 
in der gratia JuxbUualis wurzeln — , dennoch ,,heilscbafifend^ ist, 
ein meritum de congruo begründet , ist offenbar allgemeine An- 
nahme ^). Unter diesen Umständen ist die These, dass die gratia 
cetuaiis verdient werden könne, entbehrlich; der Satz facienti 
qmd in se est, deus non denegat gratiam wird zumeist verworfen®): 
7,die gratia ist gratuita^ ! Doch da Gott sie allen giebt, hat man 
gegenwärtig trotz dieser augustinischen Formel das Gleiche, was 
jener Satz behauptete \ man kann ihn heute formulieren : coope- 

1) Martin II, 106; wesentlich ebenso Simar II, 674. 2) So 

BIartin II, 105 und alle mir bekannten deutschen Katechismen. Auch 
SocAR II, 653 f. spricht nicht nur diesen für die Gnadenlehre des gegen- 
wartigen Katholizismus m. E. entscheidenden Satz auch seinerseits aus: 
Der Glaubenssatz von der Universalität des göttlichen HeilstciUens ist näher 
dahin gu verstehen, dass Gott auf Grund der Verdienste Christi allen Men- 
schen (Erwachsenen) aller Zeiten zu ihrem Heil genügende Gnaden 
(gratia sufficiens) dargeboten habe und darbiete, sondern führt ihn auch 
ndern heidnischen Teile der Menschheit** gegenüber ausdrücklich näher aus. 
^) D. 1162. Auf diese Entscheidung verweist auch Simar II, 654. 
4) Vgl. SnnAR in Anm. 2. 5) Vgl. Simar II, 633 : Ein solches meri- 

tum de congruo wird angenommen bei der übernatürlich guten, d. h, aus 
der aktuellen Chiade entspringenden, freien Selbstbethätigung des nicht 
Gerechtfertigten. Hinreichende aktuelle Gnade aber erhalten alle Menschen ! 
— Dass der Begriff der bloss „genügenden** Gnade im Unterschied von der 
gratia efficax doch wieder dem ein Hinterthürchen auflhut, der aus diesen 
»liberalen** Gedanken heraus möchte, ist freilich zuzugeben; doch vgl. Si- 
Hak II, 654 über die Heiden. 6) KL* V, 744; doch vgl. Deharbe 

S. 179 Fr. 21. 
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ratiti gratiae aduali [omnihus hominibus communij deus nmt 
denegat gratmm smidificanteni. — Diese Verleihung der inhärent 
werdenden gratia sanctificans (habitualis) ist die Rechtfertigung. 
Die Rechtfertigung ist also ein Akt Gottes, durch welchen dem 
Menschen nicht nur die Vergebung seiner Sünden, sondern auch 
eben durch die infusio gratiae (Rm 5 6) innerliche Heiligung und 
Erneuerung (ein j2i^^um/%m) zuteil wird. Die notwendigen Früchte 
dieser gratia sanctificans sind sodann die guten Werke, die, wenn 
sie frei in Kraft der heiligmachenden Gnade gethan werden, kraft 
des Verdienstes Christi wirklich verdienstlich sind, Vermehrung 
der Gnade und die ewige Seligkeit — de cofidigno — verdienen. 
6 a. Das Verhältnis dieser römischen Gnaden- und Recht- 
fertigungslehre zur evangelischen ist von beiden Seiten häufiger 
falsch, als richtig bestimmt worden. Das Tridentinum hat mit 
seiner energischen antiprotestantischen Polemik ^) an der evange- 
lischen Rechtfertigungslehre vorbeipolemisiert; und in der Gegen- 
wart machen es die Römischen meist noch ungeschickter '). Aber 
auch auf evangelischer Seite ist in antikatholischer Polemik ge- 
sündigt worden. — Auf den Schlagwörtern ^da fide^ und jion 
scitim ex fide, sed etiam ex operibus^ herumzureiten, ist gänzlicb 
ziellos. Denn katholischerseits wird das Interesse der Heilsgewiss- 
heit, das Luther bei der Formulierung des Gedankens der justi- 
ficatio per solam fidem bestimmte, offiziell nicht anerkannt^); 
und soweit etwas Analoges auch im Katholizismus als berechtigt 
gilt, heisst es auch dort: in dei auxilio firmissimam spefn 



1) c. 9, D. 684; c. 11, D. 686; c. 12, D. 688; can. 4—21, 24—28 u.30 
bis 32, D. 696 ff. 2) Vgl. z. B. Einig, der KL« X, 861 durch Fruktifi- 

zieniDg eines thörichten Frophetenworts deLaoardes gegen Luthers köst- 
liche a^poaüviT) (vgl. I Kor 11 1) in seinem Sendbrief vom Dolmetschen (£A 
65 107) sich „viel unnütze macht**. 8) Trid. sess. 6 c. 9, D. 684; can. 13—16, 
D. 705 ff. Dass vereinzelt auch auf katholischem Gebiet ein Verständnis für 
dies Interesse und in eben dem Masse auch ein Verständnis für das justifi- 
cari sola fide vorhanden sein kann, beweist Bernhard v. Clairvaux (vgl* 
DG 63 6 Anm.). Diese Äusserungen Bernhards de certitudine gratiae waren 
auch in Trient nicht unbekannt (Conc. Trid. I, 589 i f.), und in mehrei^n 
Eon^egationen, am 15. Okt. 1546 (ib. 580 1), am 1. Dez. (ib. 589 22 ff.) und 
am 17. Dez, (ib. 593 81 ff. u. 109) ist de justitia imputata et de certitudine 
gratiae verhandelt worden. Es fehlte dabei der certitudo gratiae nicht an 
Verteidigern. Die schliessliche Formel des Dekrets (D. 684) ist ein Kom- 
promiss: post longam disputationem convenerunt omneSf tarn qui sunt con- 
tra certitudinem, quam qui pro certitudine, quod nemo potest esse certus 
certitudine fidei, cui non potest subesse falsuni, de gratia dei (ib. 600 6 ff.)« 



1 



i 49.] Die Lehre von der Gnade. 295 

wBocare omnes debent^)\ und als ^verdienstlich*^ gelten dem 
Katholizismus die guten Werke nur kraft des Verdienstes Christi, 
lessen Glied der Gerechtfertigte geworden ist. Andrerseits ist 
lelbst von Luther gesagt und von Melanchthon anerkannt worden, 
lass fides sola justificaty sed nvmquam est scia^). Wenn nun trotz 
ler behaupteten — wenn auch verschieden gefassten — Not- 
rendigkeit der guten Werke protestantischerseits das Gerecht- 
ein vor Gott allein auf die fides begründet wird, die Gottes 
Tilade ergreift, so sollte katholischerseits doch nicht verkannt 
rerdeUy dass hier eine im Interesse des Gewissensfriedens vor- 
genommene Abstraktion vorliegt. Die Dinge sind komplizierter, 
ds das Operieren mit den runden Formeln der konfessionellen 
Polemik erkennen lässt. — Ueberdies muss die interkonfessionelle 
Polemik beachten, dass die ursprüngliche Tendenz der Luther- 
M^hen Gedanken über das jusüficari sola fide in der spätem 
Etechtfertigungslehre nicht klar festgehalten ist: der ursprünglich 
kuf evangelischem Gebiet scharf gefasste Gegensatz zwischen 
[johnordnung und Gnadenordnung ist dem Epigonen-Protestan- 
ismus nicht so deutlich geblieben, wie es im Interesse der Ver- 
itändlichkeit der evangelischen Grundgedanken wünschenswert 
gewesen wäre, und im Streit über die Notwendigkeit der guten 
(7erke haben manche evangelische Theologen — was evange- 
ischerseits nicht geleugnet werden sollte ^) — in der That ver- 
gessen, dass, was durch Abstraktion isoliert wird, dennoch sach- 
ich untrennbar mit dem verbunden bleibt, von dem nur die Ab- 
itraktion es trennt. — Endlich darf nicht vergessen werden, dass 
juther wie Melanchthon keineswegs die justificaiio ursprünglich 
,nur auf die Gewissensberuhigung abgezweckt haben ^. Beide 
laben vielmehr zugleich behauptet, mit ihrer neuen Erkenntnis 
verständlich machen zu können, wie der Sünder die Möglichkeit 
les bene öperari wiedererlange. Dies wird überall da verkannt, 
ro man behauptet, die römische und die evangelische Recht- 
ertigungslehre seien gar nicht vergleichbar, weil es dort um die 
?rage sich handle, wie ein Sünder ein aktiv Gerechter werde, 
der darum, wo der Christ den Grund seiner stetigen Heilsgewiss- 
leit finden solle ^). Das ist nur eine halbe Wahrheit oder eine 



1) Trid. sess. 6 c. 13, D. 689. 2) Vgl. Luther in Gen. c. 15, EA 

At 3 806 u. 806; Melanchthon CR 9 622. 3) Auch Frank, Theol. der 

!)oncordienformel 11, 174 erkennt dies an. 4) Ritschl I, 126 ff. u. 
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Dreiviertelwahrheity die der ganzen Bedeutung der katholisch- 
evangelischen Lehrdifferenz nicht gerecht wird. 

6 b. Sucht man die Differenzen zwischen der römischen und 
der [ursprünglichen] evangeUschen Lehre da, wo sie der Sache 
nach liegen, so ist folgendes zu nennen, a) Der Begriff der graiia 
ist ein andrer: im Katholizismus ist die gratla ^eine übernatür- 
liche Hilfe oder Oabe^ ^), welche die Lohnordnung nicht au6- 
schliesst, ihr vielmehr sich anpasst, sofern die gratia die nötigeu 
fneriia ermöglicht; im Protestantismus aber ist gratia die alle 
„merita" des Menschen ausschliessende, die Lohnordnung durch 
die Gnadenordnung ablösende misericordia pcccata condonans. 
ß) Dem Katholizismus ist die reniissio peccatorum zwar die not- 
wendige „negative oder privative" Wirkung der jtAstlficatio% 
aber nicht mehr; dem Protestantismus ist die Erfahrung der 
remissio das triebkräftige Grunderlebnis der Rechtfertigung. 
i) Die katholische Lehre von der justificatio ist eine ,, objektive'' 
Lehre über ein göttliches Thun; die evangelische Rechtfertigungs- 
lehre ist ursprünghch ein Gefuge von Ueberzeugungen des Glau- 
bens. Dort werden die Wahrheiten ohne alle Rücksicht auf die 
Stellung des Menschen zu ihnen entwickelt; hier ist das Ganze 
vom Standpunkt des glaubenden Menschen aus entworfen. S) End- 
lich ist der Begriff des Glaubens ein verschiedener. Im £[atho- 
lizismus ist fides das Fürwahrhalten der Offenbarung und im be- 
sondern das Fürwahrhalten der geoffenbarten [generellen] Wahr- 
heit, dass der Sünder durch die Gnade Gottes gerechtfertigt 
werde ^); im Protestantismus ist die fides die ntuda^ d. h. auf alle 
eigne Gerechtigkeit verzichtende, fidtwia nüsericordiae^). Im Ka- 
tholizismus kann daher das paulinische justificamur ex fide nur 
insofern anerkannt werden, quia fides est humanae salutis inithtw, 
fundamentum et radix mnnis justificationis^); eigentlich recht- 
fertigt erst die Caritas dei (Gen. obj.), die mit der gratia ItaU- 
tualis diffunditur in corda eorum, qui justificantur% die fides 
höchstens als fides caritate fortmäa. Die Koordination von fides 
und opera hat daher im Katholizismus keine Schwierigkeit. Im 



173—178. In der 2. u. 3. Aufl. (S. 142 u. 185ff.) hat Rttschl die hier 
angegriffenen Formulierungen z. T. modifiziert. 

1) Deharbe S. 175. 2) KL» X, 864. 8) Trid. sess. 6 c. 6, D. 

680; 80 auch Deharbe S. 178. 4) Luther WA I, 357 8. Vgl. D(y 

§ 78, 8a. 5) Trid. sess. 6 c. 8; vgl. Seebero, ZkWL X, 693 ff. und 

oben § 47, i. «) Trid. sesB. 6 c. 7, D. 682. 
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otestantismus aber ruht das jtistificari, das Sich-gerechtfertigt- 
«en, allein auf dem Glauben, weil die fides als nuda fiducia 
sericordiae den Gläubigen (vgl. 7) zur Abstraktion von allem 
£;igty das der Katholik als bonutn opus prädizieren würde ^). 

Schliesslich ist hervorzuheben, dass ^die kathoUsche Gnaden- 
re«" sich anders ausnimmt, wenn sie von einer Frömmigkeit 
erpretiert wird, die auf den auch im Katholizismus noch nicht 
'klungenen Ton des cyprianischen „Dei est onine, qiwd possumus^ 
(timmt ist, anders, wenn die Werktreiberei kirchlicher Yolks- 
iehung sie praktisch auslegt, anders, wo ernstes Fragen nach 
n Heile sich durch sie dirigieren lässt, anders, wo ein welt- 
.nnischer Theologe Fühlung mit dem Moralismus einer irreli- 
Isen Gesellschaft sucht. Die mannigfaltige Brauchbarkeit der 
hre ist auch hier ein Charakteristikum der catlidica veritas. 

% 50. Die yerschiedenen MSgliohkeiten des Loses der 

Menschen nach diesem Leben. 

JosBautz, Der Himmel. Spekulativ dargestellt. Mainz 1881. — 
»AüTZ, Die Hölle. Im Anschluss an die Scholastik dargestellt. Mainz 
^. — JBautz, Das Fegfeuer. Im Anschluss an die Scholastik und mit 
lognahme auf Mystik und Ascetik dargestellt. Mainz 1883. — JBautz, 
eltgericht und Weitende. Im Anschluss an die Scholastik und die neuere 
eologie dargestellt. Mainz 1886. — Vgl. im EL' die Artikel „Anschauung 
.ttes- (I, 877^^44), „Fegfeuer" (IV, 1284—1296), „Genugthuung" (V, 
3-896), „Himmel« (V, 2109—2112), „Hölle** (VI, 112—124) und die 
rt genannte weitere Litteratur. 

1. Wie die Gnade an den einzelnen nach katholischer Auf- 

»ang wirkt, — das ist nicht übersehbar, bevor festgestellt ist, 

liehe Möglichkeiten der Gestaltung seines Schicksals nach 

)8em Leben für den Menschen unter Voraussetzung der Wirk- 

nkeit der Gnade vorliegen. — Grundlegend für die hier in 

tracht kommenden katholischen Gedanken ist die Vorstellung, 

88 durch die Gnade „nicht immer zugleich mit der Sünden- 

liuld auch die ganze Sündenstrafe erlassen werde'^^). Diese 



1) Vgl. die überaus charakteristische Nachschrift, die Luther 1531 
m an Brenz gerichteten Briefe Melanchthons über die Rechtfertigung 
ft 2, 501 £f.) hinzutügte: JiJt ego soleo, mi Brentiy uthmic rem melius ca- 
im, sie imaginarij quasi nulla sit in cai'de meo qualitas, quae fides 
Caritas vocetur, sed in loco ipsorum pono ipsum Christum et dico: haec 
justitia mea (CR 2, 602f. = dfWette IV, 271). 2) Trid. sess. 14 

1. 12, D. 800. 
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Vorstellung ist freilich Dur in beschränktem Mam» ib das Licht 
des Dogma dsdaratnm getreten '), aber sie ist eine der wichtigsten 
Voraussetzungen nicht nur der katholischen Lehre, sondern auch 
dier Kirchen- und Frömmigkeitspraxis des Katholizismus. Es 
würde die Darstellung unnötig komplizieren, wenn man auf die 
Genesis dieser Vorstellung eingehen wollte; sie wurzelt m. E. in 
der Praxis der Satisfaktionen — nicht diese in ihr, und ftir eine 
bestimmte Phase ihrer Entwicklungsgeschichte hat die Klage 
Luthers Sinn, dass die poeiiae canofiicae in Fegfeuerstrafen „um- 
gewandelt^ seien ^). Gegenwärtig stellt sich die Lehre viel einfacher 
dar, als ihre verwickelte Entstehungsgeschichte vermuten lässt. 
2. Jede Sünde bringt für den Sünder als Beleidigung Gottes 
einen recUus cidpae, als Verletzung der göttlichen Rechtsordnung 
einen reatus poefiae mit sich, und zwar ist die poena, wie bei der 
Erbsünde, so bei allen Todsünden die jpoenaa^^na, bei lässlichen 
Sünden eine gelindere, zeitlich begrenzte (poena temporcHis). Die 
gratia bringt als erstmalige, als Taufgnade, remissio amnis ctäpae 
orujUialis et actucHiSy omnis quoque poefiae, quae pro ipsa culpa 
(l^bdur^). Bei den einmal schon Gerechtfertigten aber giebt die 
Gnade zwar auch stets die remissio cvipae et poenae aeternae^)\ 
aber „nicht immer*^ vergiebt Gott totam poenam simul cum ctilpa^)\ 
ja im Grunde nimmt man an, es trete die remissio omnis poenae 
nach der Taufe nur selten ein. Es bleiben also dem wieder in den 
Gnadenstand eingetretnen Todsünder noch zeitlich begrenzte 
Strafen (poetiae temporales) reserviert, die er vd in hoc saecido rd 
in fiituro in purgatorio, leidend, zu tragen hat (satispassio), oder 
dank Gottes gnädiger Anordnung im Diesseits durch saiisfaäio 
ablösen kann®). Ebenso ist es zweifellos, dass der mit unver- 
gebnen peccata venialia aus dem Leben scheidende Gerechte 
zum Tragen der poena temporalis im Fegfeuer verpflichtet istO- 
Darüber aber scheint keine feste Meinung zu existieren , ob die 
auf blosses Gebet hin vergebnen peccata venialia^) nur quoad 
culpam vergeben seien. Dass „nicht immer" die Strafe zugleich 
mit der Schuld erlassen wird, muss jedenfalls auch hier an- 
genommen werden. 



1) Trid. a. a. 0. und sess. 6 can. 30, D. 722; sess. 14 c. 8, D. 783. 
2) thes. 11 der 95, WA I, 233. 8) Eugen IV., D. 691. 4) Trid. 

8688. 6 can. 30, D. 722. 5) 8es8. 14 can. 12, D. 800. 6) Die satis- ] 

f actio verdient diese Ablösung de condigno, KL' V, 311. 7) s. die 

Katechismen, z. B. Dbharbe S. 82. 8) Trid. sess. 6 c. 11, D. 686. 



§ 50.] Die letzten Dinge, Heilige, Bilder etc. 299 

3. Weiter ist für die römischen Vorstellungen von dem 
Schicksal der Menschen nach dem Tode entscheidend, dass nach 
dem Dogma declaratum feststeht: iUorum animas, qui post sacrum 
baptisma susceptum nuUam omnino peccati maculam incurremnt^ 
iUas etiam, quae post contradam peccati maadaniy vd in suis mar 
nentes corportbt4S vd eisdem extäae, sunt purgatae, mox in codum 
redpi; iUarum autem animas, qui in mortali peccato vd cum solo 
originali decedunty mox in infemum descendere^). Damit ist die 
Vorstellung eines von dem Judicium generale^) am Ende der Tage 
EU unterscheidenden Judicium particulare gleich nach dem Tode 
des einzelnen legitimiert worden. Die römische Earche stimmt 
bier ganz mit der orthodoxen überein (vgl. § 29, 4). Schon das 
partikulare Gericht entscheidet definitiv über des Menschen 
Schicksal. Freilich tritt für die, welche für den Himmel nicht 
sofort reif sind, aber remissio poenae aetemae erlangt haben^ zu- 
nächst der Strafzustand imPurgatorium ein. Doch dass sie nach 
A.bbüs8ung ihrer Strafe in den Himmel kommen, stellt schon das 
partikulare Gericht nach ihrem Tode fest. Es wird auch mit 
dem Aufhören des status viatoris, d.h. der irdischen Pilgerschaft, 
ein endgültiger Zustand des Willens des Menschen hergestellt, 
Mich die Möglichkeit weitern Erwerbs der Gnade hört auf. Das 
iudicium generale des Endes macht die Seligkeit wie die Ver- 
dammnis intensiver, weil nun die auferweckten Leiber an dem 
Schicksal der Seelen Anteil bekommen ; das Purgatorium hört 
dann zu existieren auf. 

4. Im Detail ist über die vita aetema zu sagen, dass der Kern 
ihrer für uns noch unfassbaren und ihrem Reichtum nach un- 
beschreibbaren Seligkeit die visio beaiifica ist^). Etiam ante re- 
fumptionem suorum corporum sehen die Seligen „die göttliche 
issentia durch direkte Anschauung und von Angesicht (visione 
IniuÜiva et faciali); und zwar so, dass kein Geschöpf als ver- 
mittelndes Anschauungsobjekt dazwischen tritt, vielmehr so, dass 
die göttliche Wesenheit unmittelbar sich bloss, klar und offen 
ihnen zeigt ^^). In diesem Anschauen „geniessen^ die Seelen die 
göttliche essentia, und ex tcdi visione d fruitione . . . sunt vere 
heatae^). Wegen der Uebematürlichkeit dieser Seligkeit^) bedarf 

1) Clem. IV, 1267, D. 387 == Florent. D. 688 = Gregor XILI., D. 
870 = Urban. VIII. und Bened. XIV., D. 875. 2) Ben. XII. 1336, 

D. 466. 8) Vgl. Cat. Rom 1 i8,8ff. 4) Ben. XII. 1336, D. 456. 

o) Ben. Xn. a. a 0. 6) Vat. de fide 2, D. 1635. 
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die Seele, dass das lumen gloriae sie über sich selbst erhebe^). 
Dass pro merUorum diversitate aluis alio perfecHtiS intuetur ipstmi 
deum trinum et unum^) macht, da Gott eine sitnplex onmino . . . 
siibstantia spiritualis ist ^), den Theologen einige Not. Man hilft 
sich durch die Entscheidung, dass Gott von allen tottis, aber nicht 
in gleichem Masse totalUer erkannt werde ^). 

5. Dementsprechend müsste für die Verdammten die careniia 
msionis dei als der wesentlichste und empfindlichste Kern ihrer 
Unseligkeit gedacht sein. Man unterscheidet auch A\q pcenapri- 
vativa oAerpoena dumni und die 2>oena posüiva seu sensus. Erstere 
gilt als Strafe der Erbsünde, letztere als Strafe der peccata 
actualia^). Doch eben dies hat dahin geführt, dass die ^/oena 
damni als viel weniger empfindlich erscheint, als die je nach dem 
Mass der Schuld verschiedene ^) l>oena senst(s (vgl. oben §48, sb 
a. E.). Dass das „ewige Feuer'' der Schrift und des Dogmas') 
„materielles, von unserm empirischen nicht wesentlich verschiede- 
nes Feuer" sei®), ist pia opiniOj nicht Dogma®); — „die Kirche*^ 
kann, je nach dem Bedürfnis der Hörer, dies oder jenes Register 
ziehen. — Die „theologische" Arbeit über dies Lehrstück hat 
auch sonst manche Sondermeinungen gezeitigt, die nur als Proben 
katholisch theologischer „Wissenschaft" ein Interesse haben. 
Was z. B. ist „wissenschaftlich" an der Frage, ob auch lässliche 
Sünden in der Hölle ewig bestraft werden ? ob restierende zeit- 
liche Strafen bereits vergebner Sünden auch in der Hölle nur 
zeitliche Dauer haben? oder an der Ortsfrage? — Der seit der 
Höllenfahrt Christi Idere linüms patrum (vgl. § 49, la) und der 
Umbus puerorum (§ 48, 2b a. E.), die mindest schrecklichen Teile 
der Hölle, werden übrigens zum Dogma gerechnet werden 
müssen. 

6. In ähnlicher Weise, wie bei der Hölle, ist dem Fegfeuer 
gegenüber der Ueberschuss der in der Kirche lebenden An- 
schauungen über das Dogma declaratum sehr gross. Dogma ist 

1) Clem. V. in conc. Vienn., D. 403. 2) Eugen IV., D. 588 = 

870 = 875; vgl. Trid. sess. 6 can. 32, D. 724. 8) Vat. de fide 1, D. 1631. 

4) KL' I, 878; Sihar II, 1019 verweist darauf, dass die verschiedene Aus- 
teilung der Gnade des lumen gloriae die Verschiedenheit bedinge. 5) Ion. 
III., D. 341 ; vgl. Pius VI, D. 1389. «) Eugen IV., D. 588. 7) Atha- 

nasianum D. 137 a. E. 8) Bautz, KL« VI, 116; vgl. „die Hölle" des- 

selben Autors und ChW 1900 Sp. 61 f. 9) Martin II, 228. Doch gilt 

es als unerlaubt, den Ausdruck „Feuer** ganz bildlich zu fassen; vgl. BaUTZ, 
ChW 1900 Sp. 61 f. 
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ior, dass es ein purgatorium giebt ^), dass die Seelen, die dort extra 
iatum merendi et atigendae charitatis*) Strafe leiden*), gereinigt 
rerden^), und dass Fürbitte der Lebenden und Applikation des 
liessopfers ihnen nützt '^). Ob die Bezeichnung dieses Lau terungs- 
irtes als eines ignis purgatorius (im Deutschen offiziell: Fegfeuer) 
lildlich, oder eigentlich zu verstehen ist: das hat das Dogma nicht 
ntschieden; auch über den Ort des Purgatoriums, über die 
rrösse und die Empfindlichkeit der Strafe ist nichts ^ definiert^. 
m Gymnasialunterricht hat Martin dies ausdrücklich hervor- 
;ehoben®); andre halten die auch von Bellarmin vertretene An- 
icht, dass an ^eigentliches materielles Feuer'^ zu denken sei, ,,für 
[ie bei weitem wahrscheinlichere, wenn nicht theologisch gewisse 
ientenz^ ^), lokalisieren das Purgatorium — gleichwie die Hölle — 
m Innern der £rde ^) und ergehen sich in erbaulichen Spekula- 
ionen und Anekdoten über die Empfindlichkeit und Dauer der 
Itrafe*). Die Earche kann auch hier dem Geschmack der Hörer 
ich akkomodieren. In welchem Mass die dem Tridentinum durch 
ÜB Reformation eingejagte Scheu vor der Verbreitung „un- 
[ewisser^ oder gar ^auf Aberglauben hinzielender^ Gedanken 
iber das Fegfeuer*®) im Volksunterricht geschwunden ist, zeigt 
ich z. B. darin, dass man jetzt unter bischöflicher Approbation 
on „Gebetserhörungen^ redet, „die den armen Seelen [im 
fegfeuer] zugeschrieben werden** *^), während die Theologie noch 
€hwankt, ob die Seelen im Fegfeuer, deren Fürbitten für die 
ifenschen wahrscheinlich sei, von den Anrufungen wissen, die 
oan ihnen zuteil werden lässt^^). Noch Bellarmin ^^) hielt die 
Anrufung der armen Seelen für unnütz; jetzt sagt man bereits in 



1) Trid. 8688. 23, D. 859; profeaaio, D, 866. 2) Leo X. gegen 

Uther, D. 662. 8) Trid. sess. 6 cau. 30, D. 722. 4) Eugen IV., 

D.688. 6) Trid. sess. 26, D. 859. 6) H, 220 f. 7) Hbnse, 

KL« IV, 1294. So auch Badtz. 8) Vgl. AHarnacks Mitteilungen 

über Baütz, ChW 1900 Sp. 61 f. 9) Briefe über das Fegfeuer von einem 

ilten Benediktiner an seinen Neffen, 3. Aufl., Regensburg 1889, z.B. S. 18ff.; 
MvCoGHEM, Köstliches Ablassbüchlein, Mainz 1886 S. 42ff. 10) sess. 25, 

D. 869. 11) Armen-Seelen-Blatt, Nürnberg, Paradiesdruckerei seit 1889 ; 
iB. 1890 S. 12ff. 12) KL« IV, 2072; Smar II, 1053. 18) I, 6 

(d.L de ecclesia, quae est in purgatorio) lib. 2, c. 15: probabile est eas pro 
»w6w arare, sed quanquam haec vera sunt, tarnen superfluum videtur, ab eis 
ordtnarte petere, ut pro nobis orent, quia non possunt ordinarie cognoscere, 
pKid agamus in particulari, sed solum in genere sciunt nos in multis periculis 
fiersan (ed. Ven. 1599. II, 690 f.). 



1) KL « V, 1628. 2) Trid. sess. 25, D. 860. 8) sess. 25, D. 860. 

4) „durch göttliche Ofifenbarung^, meinen viele. 5) Vgl. über den 

Unterschied zwischen der [zumeist lokalen] Verehrung der heati und der 
[allgemeinen] der sancti und über die Modalitäten der Beatifikation ond 
Eanonisation KL^ 11, 140 £f. 
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einer „wissenschaftlichen^ Encyklopädie, die Kirche „verbiete 
die private Anrufung nicht" *). 

7. In minder angreifbarem Zusammenhange mit dem in 
No. 2y 3 und 4 Dargelegten steht die längst unter den Schutz 
des Dogma declaratum ') gestellte Anrufung (invocatio) und Ver- 
ehrung (veneratio) der Heiligen. Was das Dogma declaratum dar- 
über sagt; ist überaus vorsichtig. Das Tridentinum erklärte: 
sanctos una cum Christo regnantes orationes stuxs pro hotninibus deo 
offerre; boniim atqiie utile esse, supplieiter eos invocare et ob benefiäa 
impetranda a deo per fUium ejtis Jesum Christum, qui solus 
noster redemptor et salvator est, ad eorum orationes, opem 
auxiliunique confugere^). Auch die theologische Behandlung der 
Sache sucht möglichst unanstössig zu reden. Die Heiligen bitten 
für unS; weil die ecdesia triumpluins mit der militans in lebendiger 
Gemeinschaft steht (ecclesia cofnmunio sandorum)\ ihr Bitten ist 
besonders wirksam — doch meint man, dass sie selbst kein Ter- 
fügungsrecht hätten über den „impetratorischen" Wert, der ihren 
meritis neben dem meritorischen und dem satisfaktorischen, den 
sie selbst gebrauchen, eignet — , und sie erfahren als cum Christo 
regnantes unsere Anliegen*). Ihre renera^io („dulische" Verehrung) 
ist von der Gott allein gebührenden adoratio („latreutischen" Ver- 
ehrung) wohl zu unterscheiden, selbst der ^Gottesmutter^ ge- 
bührt nur ^Hyperdulie*'; sie stehen wie Engel (vgl. Mt22ao)^ 
die ebenfalls um ihre Fürbitte gebeten werden. — Zu einer Fülle 
von Anstössen aber kommt man bereits, sobald man fragt, wober 
die Sicherheit darüber stamme, dass bestimmte Personen 
selige Heilige seien. Unter der grossen Menge der römischen 
Heiligen — schon das Martyrologium Romanum Gregors XIIL 
von 1584 verzeichnet nach ungefährer Schätzung mindestens 
10000 Heilige — ist die Mehrzahl älter, als das älteste Beispiel 
der Kanonisation, d. i. die Kanonisation Ulrichs v. Augsburg im 
Jahre 993. Gegenwärtig wird die Heiligkeit durch den Kanoni* Li 
sationsprozess vor der Congregatio rituum konstatiert und vom \i 
Papste deklariert, und als regelmässige Vorstufe hat sich die 
Beatifikation vor die Kanonisation geschoben^). Woher wussten 



• } 
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die Kreise, in denen die Verehrung der nicht kanonisierten 
Heiligen erwachs, woher weiss jetzt der Papst, dass die bestimmten 
Personen, die man verehrt, Heilige sind ? — So naheliegend es 
wäre, bei diesem wichtigen Punkte auf die Infallibilität der Kirche 
and des Papstes zu rekurrieren, so begreiflich ist es doch an- 
gesichts der Geschichte^), dass man sich davor scheut. „Ob die 
Unfehlbarkeit der Kirche in der Heiligsprechung de fide sei, und 
deren Leugnung mithin die Note der Häresie verdiene, oder ob 
sie nur senterdia communis et certa sei, deren Leugnung der Note 
der Temerität oder schwerer theologischer Censuren verfalle, ist 
Streitfrage. Beide Meinungen gelten als probabel'^ ^). — Dass die 
Praxis der Heiligen Verehrung mit ihren polytheistischen und aber- 
gläubisch-theurgischen Tendenzen den vornehmen Distinktionen 
der Dogmatik Hohn spricht, ist nicht lediglich die Schuld des 
rohen Volkes, sondern auch die der Leitung, die ihm zuteil wird 
[vgl. § 62, sa). 

8 a. Mit der Heiligen Verehrung hängt die Verehrung der 
Bilder und Reliquien eng zusammen. Denn nur um Bilder und 
Eleliquien von Heiligen handelt es sich beim Bilder- und Re- 
liquienkult. „Christus ist seiner Menschheit nach der Heilige xat 
i^ojfi^" *). Gott- Vater- Bilder und Trinitätsbilder giebt es freilich 
-—auch auf Altären — ; doch fallen sie eigentlich aus dem Rahmen 
1er Theorie heraus. — Die dogmatische Begründung der Bilder- 
rerehrung (incl. veneratio crucis und evangdii) ist in der römi- 
ichen Kirche dieselbe wie in der orthodoxen (vgl. § 32, 4); das 
Nicaenum U^) bestimmt hier wie dort die Theorie, und noch das 
Tridentinum sagt^): honoSy qui eis (scä. imaffinibus Christi, dei- 
parae Vtrginis et cdionim sanctorum) exhibetur, refertur ad pro- 
iotypa, quae iüae repraesentant; ita lU per imagines, quas oscida- 
«Mir*) et cor am quibus Caput aperimus et proctnnbimiiSy Christum 
odoremus et sanctos, quorum iUae simüittidinem gerunt, veneremur. 
Doch hat die Bilderverehrung der römischen Kirche Eigentüm- 
liches gegenüber der orthodoxen. Statuen sind hier nicht aus- 
geschlossen, ja sie spielen, z. B. bei Prozessionen, vielfach eine 



1) Vgl. OAbel, Die Legende vom hl. Joh. v. Nepomuk, Berlin 1855, 
«nd über St. Josaphat, den christianisierten Buddha (27. Nov.): EKuhk, 
Birlaam und Joasaph ABA philos.-philolog. Kl. XX. Bd. 1897, I.Abt. (1893) 
8. 1—87, besonders 82—84 und Freybk RE« II, 406 ff. 2) KL« II, 164. 

<) KL« V, 1620. 4) D. 243 ff. 5) sess. 25 D. 861. «) Vgl. 

KL» Vn, 1265 f. Art Kuss. 
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grosse Rolle, und das der orthodoxen Kirche fremde Kruzifix ist 
geradezu ein Wahrzeichen katholischer Gegenden, katholischer 
Häuser. Uebrigens, d. h. abgesehen Ton der Bedeutung des 
Kruzifixes, gehört die Bilderverehrung in der römischen Kirche 
nicht in dem Masse^ wie in der orthodoxen Kirche, zur Substanz 
der Frömmigkeit; der gebildete Laie kann sich ihr mehr ent- 
ziehen. — Die „relative*^ ^) Verehrung der Bilder, von der allein 
das Dogma weiss, ist „relativ latreutisch^ bei den Bildern Christi, 
„relativ dulisch" bei den Bildern der Heiligen'). Ob die Ver- 
ehrung ihr eigentliches Objekt unmittelbar an dem Prototyp 
habe, oder nur mittelbar, d. h. so, dass die Verehrung zunächst 
wirklich dem Bilde zukomme, ist in der Theorie kontrovers^); 
der Praxis gegenüber ist die erstere Meinung lächerlich idealistisch. 
8b. Die Reliquienverehrung wird offiziell als ein Akt der 
Pietät gegen die Heiligen hingestellt^). 7, Den heiligen Leibern, 
die lebendige Glieder Christi waren und ein Tempel des bl. 
Geistes", gebührt ein venerari seitens der Gläubigen; durch Ver- 
mittlung (per) dieser sanda corpora werden von Gott viele 
Wohlthaten den Menschen erwiesen^). — Doch sind die Reliquien 
nicht nur Heiligenleiber oder Partikeln derselben. Das Triden- 
tinum nennt neben den sanda corpora, den Reliquien im engem 
Sinne, auch alia sacra monufnenta, die Verehrung (hier: honorari) 
der Gläubigen erfahren. Die theoretische Rechtfertigung desTri- 
dentinums deckt aber schon diese Reliquien im weitern Sinne — 
„Gegenstände, welche zu Christus und den Heiligen in Beziehung 
standen*' ®) — nicht mehr; und die Reliquien „im weitesten Sinne", 
d. h. „ Dinge, welche durch Berührung mit den eigentlichen Reliquien 
oder auf andre Weise einen gewissen Anteil an der Heiligkeit der 
Reliquien erlangt haben*' ^), entziehen sich selbst der Legitimie- 
rung durch das Pietätsargument. — Die Theorie fasst die Sache an b 
ihrem reinlichsten Zipfel; was sie in ihrer ganzen Breite und an 1 
ihren volkstümlichen Enden an schmutzigem Aberglauben noch j^ 
heute mit sich bringt, obwohl die Reliquien nicht mehr die Bolle 
spielen, die ihnen im Mittelalter zufiel^), passiert, unaufgerolit, 



1) Die Verehrung ist „relativ", weil sie auf die Relation zwischen dem 
Bilde und dem Abgebildeten sich stützt. 2) KL' Art. Bilderverehroog 

II, 829. 8) KL« a. a. 0. 4) KL« X, 1031; Hirtenschreiben der 

deutschen Bischöfe d. d. 20. Aug. 1889, Frankfurt 1889 8. 6. 5) Trid. 

sess. 25, D. 861. «) KL« X, 1030. 7) KL « a. a. 0. 8) Doch 

hat noch das 19. Jahrh. bekanntlich zwei Rock- Ausstellungen in Trier erlebt 
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ieCensur der Dogroatik. Und man bat offiziell ein um so besseres 
rewissen, je entscbiedener die Bischöfe, denen die Prüfung neuer 
Reliquien obliegt ^), noch neuerdings von Rom aus zur Vorsicht 
rmabnt sind'). Private Verehrung einer Reliquie ist freilich 
rlaabty wenn die private Ueberzeugung von der Verehrungswürdig- 
eitder Reliquie da ist, „gleichwie die private Anrufungeines Ver- 
torbenen gestattet ist, wenn man von seinem gottseligen Ende 
berzeugt ist" ^). 

% 51. Die Gnadenmittel im allgemeinen. 

Wenn das Tridentinum in dem Proömium zu dem die 
lakramentslehre beginnenden Dekret der 7. Sitzung erklärt, es 
asse der Rechtfertigungslehre die Lehre von den Sakramenten 
olgen, weil durch diese amnis vera justitia vel incipit, vd coepta 
\ugetur, vd amissa reparatxir% so kann dieser Ueberleitungssatz 
acht so verstanden werden, als seien damit die Sakramente als 
lie alleinigen „Gnadenmittel" bezeichnet. Zwar hat A^r gratia 
ustificatis gegenüber die Systematik der scholastischen Theologie 
luf diesen Gedanken zugesteuert, und im gegenwärtigen Katholi- 
ismus kann man der These oft begegnen, die Gnadenmittel im 
tngem Sinne seien [nur] die Sakramente^). Aber weder die 
cholastische Theologie, noch die des Tridentinum, noch die der 
Gegenwart hat diese These durchgeführt. Freilich wird die gratia 
ustificans erstmalig nur in der Taufe und, wenn sie verloren 
3t, wiederholen tlich nur im Busssakrament gegeben; allein ge- 
aehrt wird sie jedenfalls auch aussersakramentlich durch die 
luten Werke der justificati, speziell durch das Gebet; und dass 
lorch jedes der neben Taufe und Busse angenommenen Sakra- 
lente eine Mehrung der gratia justificans bewirkt werde, ist eine 
Behauptung, die dem „Dogma'' nach notwendig ist, aber von 
irossen Schwierigkeiten gedrückt wird (vgl. § 58,8). Dazu kommt, 
aas es neben der gratia justificans noch andre „reichliche 
^naden^ giebt, die uns Christus erworben hat (§ 49,2a). Diese 

''gl. aus der Zeit der ersten (1844): JGildemeister und HvStbbl, Der 
[eilige Rock zu Trier und die zwanzig andern Heiligen Unj^cnähten Röcke, 
»osseldorf 1844; aus der Zeit der zweiten (1891): WThümmel, Die Anbetungr 
er »lückenhaften Stoffteile" in Trier, Barmen (1891). 

1) Vgl. über die approbierenden litterae authenticae den A. Authen- 
:k KL « 1, 1731 f. 2) KL « X, 1039. 8) KL « X, 1038. 4) Mirbt » 

.. 216. 5) Martin II, 116 ; vgl. KL» V, 755 Art. Gnadenmittel : s. „Sakra- 
lente*; Simar II, 763. 

Onmdriss lY. iv. Loofs, Symbolik I. 20 
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werden erst recht nicht nur durch die Sakramente vermittelt. — 
Unter diesen Umständen kann selbst die Behauptung, dass die 
Mitwirkung mit der Gnade, speziell das Gebet, Gnadenmittel im 
weitern Sinne, nur die Sakramente Gnadenmittel im engem Sinne 
seien ^), für den modernen Katholizismus nicht als zutreflfend an- 
gesehen werden. „Gnaden'' giebt^s in der römischen Kirche auf 
Schritt und Tritt. Daher entspricht es der Eigenart der römischen 
Kirche, wenn wie bei Deharbe'), so in vielen Katechismen, unter 
dem Titel „Gnadenmittel" nach der Lehre von der Gnade — bei 
der auch die Mitwirkung mit der Gnade im allgemeinen zur 
Sprache kommt — die Sakramente, die Sakramentalien, das 
Gebet und die kirchlichen Ceremonien und Gebräuche behandelt 
werden. Danach richtet sich die Disposition des Folgenden. 
Nur darauf sei vorher hingewiesen, dass das Wort Gottes unter 
den Gnadenmitteln keine besondre Stelle hat. Doch konmit es 
als Teil des Kultus und als gelesenes bei dem stillen Gebet, der 
Meditation, mit in betracht. 

% 52. Die guten Werke als Mittel, die Gnade zu mehren. 

1. Dass „gute Werke" nötig sind zur SeUgkeit und dass sie 
die Gnade mehren, ist schon oben°) ausgeführt. Hier handelt es 
sich darum, dass das letztere deutlicher werde durch genauere 
Mitteilung darüber, was die römische Kirche unter guten Werken 
versteht. Es kommen dabei z. T., ja zumeist, Ausführungen in 
betracht, die von der wissenschaftlichen katholischen Theologie 
der Gegenwart in der Ethik gegeben werden. Allein „Lehre" 
der katholischen Kirche ist auch dies, und der Hauptsache nach 
muss alles hier zu Erörternde auch zu den credenda revdata^)%^' 
rechnet werden, wenn auch zugegeben werden kann, dass die 
Grenze zwischen dem, was der römische Christ auf diesem Gebiete 
fide divina zu glauben verpflichtet ist, und demjenigen, was er 
wissen muss, um die Lehre und die Gebote seiner Kirche zu ver- 
stehen, gelegentlich eine fliessende wird. Ja nicht nur der Ge- 
sichtspunkt, dass auch die Normen des sittlichen Handelns offen- 
bart sind, schliesst auf römischem Gebiet Dogmatik und Ethik 
(„Moraltheologie'^) zusammen: es ist ein Vorzug des römischen 
Katholizismus vor dem orthodoxen, dass in ihm das ii^rJbN |jipoc 
der Offenbarungswahrheit nicht einfach neben dem doY(jLaTix6v 

1) Z. B. MARTm U, 116. 2) S. 175—246. 8) Vgl, § 49, se 

u. 6. 4) Vat. de fide 3, D. 1641. 
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}iipoc steht ^). Die Gnade, deren Erscheinung und Wirksamkeit ein 
Hauptobjekt derDogmatik, d.h. der wissenschaftlichen Erkenntnis 
der geoffenbarten Glaubens Wahrheit^), bildet, sie ist auch die 
Grundlage alles wahrhaft sittlichen Handelns, und das sittUche 
Handeln wirkt, die Gnade mehrend, wiederum zurück auf das 
Verhältnis des Menschen zur Gnade. Dogmatik und Ethik sind 
^aher auf römischem Gebiet gar nicht scharf gegeneinander abzu- 
^enzen: die Moraltheologie behandelt einen Teil der Glaubens- 
wahrheiten und fuhrt diese Glaubenswahrheiten unter morali- 
«tisch-ethischem Gesichtspunkt weiter aus, als es in derDogmatik 
üblich ist ^). In den Katechismen geht Ethisches und Dogmatisches 
vielfach durcheinander, und Thomas, der wie die gesamte Scho- 
lastik Ethisches und Dogmatisches in der Summa theologiae ver- 
einte, hat die Hauptmasse des hier zu Besprechenden an eben 
dieser Stelle seines Systems, zwischen der Gnadenlehre und der 
Lehre von den Sakramenten, erörtert. 

2. „Gute Werke" sind die Werke, die wirklich (vgl. No. 5) 
den Geboten „Gottes und der Kirche*', an die auch der Gerecht- 
fertigte gebunden bleibt^), entsprechen. Die Gebote Gottes be- 
dürfen weiterer Erläuterung nicht; — die Katechismen knüpfen 
ihre Erörterung an die zehn (3 + 7; also anders als S. 164 Anm. 1) 
alttestamentlichen Gebote. Die „Gebote der Kirche" — deter^ 
ndfwtiones quaedam juris divini *) — verlieren sich, wenn man ihnen 
nachgeht, schliesslich — in einer Weise, die jeden Versuch einer 
Aufisählung unmöglich machen würde, — in der Menge der Mass- 
regeln, welche die Kirche als Leiterin der Gläubigen (vgl. § 62) 
getroffen hat und trifft. Doch ist es charakteristisch (vgl. § 33, i), 
dass man im römischen Katholizismus seit Canisius (vgl, S. 163 
Anm. 4) zu fester Formulierung der „Hauptgebote" der Kirche 
gekommen ist. Die gebräuchUchsten Katechismen®) nennen 
5 Hanptgebote als „die Gebote der Kirche": 1. Du sollst 
Jie gebotnen Feiertage halten; 2. Du sollst an allen Sonn- und 
Peiertagen die heilige Messe ehrerbietig anhören; 3. Du sollst die 
rierzigtägigen Fasten (vgl. § 62,2 b), die 4 Quatember (vgl. ibid.) 
md andre gebotne Fasttage halten, auch am Freitage und Sams- 



1) Vgl. JKaftan, Dogmatik, 1. Aufl. S. 69. 2) Heinrich, KL« 

XL, 1889. 8) SiMAR, Moraltheologie, 3. Aufl., Freiburg 1893 S. 9 f. 

cheidet Dogmatik und Moraltheologie als die Lehre von dem, was Gott 
hat, und was der Mensch thun soll. 4) Trid. sess. 6 can. 20, D. 712. 

So Suarez; vgl. KL> Y, 162. 8) Z. B. Dcharbb S. 152. 

20* 
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tage vom Fleischessen dich enthalten; 4. Du sollt jährlich wenig- 
stens einmal einem verordneten Priester beichten und zur öster- 
Uchen Zeit das heilige Sakrament des Altars empfangen; 5. Du 
sollst zu verbotenen Zeiten nicht Hochzeit halten. — Diese 
Hauptgebote'^ verpflichten, wie die Gebote Gottes, an sich 
^unter einer schweren Siinde^^); bei den weitem Kirchengeboten 
ist die Schwere der Sünde der Nichtbeachtung vollends dem 
kasuistischen Ermessen der Beichtstuhlpraxis tiberlassen. 

3. Das Hauptgebot aller Gebote ist nach Mc 128of. das 
Gebot der Liebe Gottes [und des Nächsten]. Unter allen 
Tugenden — Tugend ist ^die habituelle Tüchtigkeit und Ge- 
neigtheit der Seele, das Wahre zu erkennen und das Gute wirk- 
sam zu wollen oder zu lieben''') — sind Glaube^ Hoffnung, Liebe 
in ihrer Vollendung, die nur die heiligmachende Gnade ermöglicht 
(vgl. § 49, 8C und ad), die vornehmsten; aber die Liebe [zu Gott] 
ist die grösste unter ihnen (I Kor 13 is). Glaube, Hoffnung, 
Liebe heissen „theologische'' oder „göttliche" Tugenden, weil 
sie sich auf Gott beziehen und seiner Gnade entstammen, virtiäes 
infusae („eingegossene" Tugenden) im Unterschied von den vir- 
txäes acqu'mtae („erworbenen" Tugenden), d. i. den sittlichen 
Tugenden [und den rein natürlichen Formen von Glaube, Hoff- 
nung und Liebe], die durch Beharrlichkeit im Guten erworben 
werden müssen und auch von dem natürlichen Menschen, wenn 
gleich in minderer Vollkommenheit, erworben werden können. Die 
Haupttugenden unter den sittlichen Tugenden sind die Sap 8? ge- 
nannten [Plato entlehnten] 4 Kardinal- oder „Grundtugenden"'): 
Klugheit (prudentia; Plato: oo^pia; Sap 8?: ^pövTjatc), Gerechtig- 
keit (justUm, Stxaioo6v7]), Massigkeit (tefnperantiaf ocd^ poaovTj) und 
Tapferkeit (fortUudo, avSpsia). Alle andern sittlichen Tugenden 
gelten als reduzierbar auf diese vier. Doch nennen die Katechis- 
men z. T. noch ausdrücklich die 7 den Hauptsünden entgegen- 
gesetzten Tugenden^). — Die Wesensbestimmungen der einzelnen 
Tugenden, auch die nötigen Merkmale des übernatürlichen 
Glaubens, der übernatürlichen Hoffnung und der übernatürlichen 
Liebe, d. h. der theologischen Tugenden, können hier beiseit- 
gelassen werden^). Nur das sei bemerkt, dass es eine autoritative 
Bestimmung darüber, inwieweit der Glaube fides implicUa („ein- 
geschlossener Glaube") bleiben kann, d. h. ein Glaube, der glaubt 

1) KL» V, 162. 2) ]Martin II, 270. 8) Dkhaebe S. 168. 

4) Deharbe S. 169. 5) Vgl. Martin II, 296 ff. 
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„was die Kirche lehrt^, ohne im Detail zu wissen, was dies ist^), 
wie weit er fides explidta („ausdrücklicher Glaube^); d. h. ein 
Olauben bestimmter, erkannter Dogmen, werden müsse, nicht 
giebt. Möglich ist selbst die tolerante Ansicht, die in dem „Glau- 
ben an die göttliche Vorsehung für unser ewiges Heil^ „ßdes im- 
plicita Christi^ findet und in Hbr 11 6 den Minimalgehalt der fides 
expUcUa selbst für die christliche Zeit gegeben sieht, da es „schwer 
sei, anzunehmen, nach Christus sei die Erlangung des Heiles für 
solche, welche nicht in der Lage waren, eine ausdrückliche Kennt- 
nis der christlichen Offenbarung zu erlangen, unmögUch geworden, 
nachdem sie vorher möglich gewesen^'). In der Regel geht man 
hinsichtlich der „des Vemunftgebrauchs fähigen Christen^ im 
Fordern weiter"). Bezüglich der Liebe sei bemerkt, dass der 
cmoiir desinteresse des Quietismus ausdrücklich abgewiesen ist^), 
dass aber die Farben der augustinischen Mystik selbst durch 
Katechismusdefinitionen hindurch schimmern ^). — Wie die 
sittlichen Tugenden, in den Kardinaltugenden beschlossen sind, 
so alle Tugenden, religiöse wie sittliche, letztlich in der Liebe 
(Mc 1280,81; Rm 13 lo). Daher wird die Frage, was christliche 
Vollkommenheit sei, noch heute in theologischer wie in populärer 
Litteratur nicht anders beantwortet als von Thomas®): „die 
christliche Vollkommenheit besteht darin, dass wir, frei von un- 
ordentlicher Welt- und Selbstliebe, Gott über alles und alles in 
Gott Heben** ''). 

4. Dementsprechend ist es zwar irrig, mit der Augustana®) 
zu behaupten, die römische Kirche sehe den status perfeäionis 
thristianae in dem Mönchtum^ Die von den Geboten (praecepta) 
Gottes zu unterscheidenden Räte (consilia ; vgl. I Kor 7 26) der 
Ehelosigkeit, der Armut u. s. w. raten Mittel zur Erlangung 
der Vollkommenheit an^); auch im weltlichen Stande kann man 
ein vollkommenes Leben führen ^^). Die offizielle Theorie hat auf 
katholischem Gebiet kaum je anders geredet; und das Tridenti- 
nom^^) hat vorsichtigerweise nur behauptet, es sei mditis ac bea- 

1) Ueber die BezeiclinuDg der fides implicita als „ Köhlerglauben ** vgl. 
liUTBER, WamuDgsschrift an die zu Frankfurt am Mayo, EA deutsch 26', 
8. 877 f. Zur Geschichte vgl. AKitschl, Fides implicita, Bonn 1890. 
2) KL« V, 672. 3) So auch Martin U, 298. 4) Innoc. XII, 

1699, D. 1193 ff. 5) Deharbe S. 170 Fr. 321. 6) Summa IIb, 

184, 8c. 7) Deharbe S. 170 Fr. 321. 8) art. XXVII ed. Müller 

p. 59 16 a. 61 49. 9) So auch Deharbe S. 171, Fr. 324. 10) Deharbe 

8. 172, Fr. 331. 11) sess. 24 can. 10, D. 856. 
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Uns tnanere in virginitat^, quam jungi mcUrimoniOj aber nicht: ^der 
jungfräuliche Stand sei vollkommener als der Ehestand^ ^). Den- 
noch ist die Unterscheidung zwischen ,, Mittel zur Erlangung der 
Vollkommenheit^ und der Vollkommenheit selbst nicht so weit- 
tragend, als sie scheint. Durch jene Mittel erlangt man eben 
doch leichter mehr an Vollkommenheit. Daher dringt selbst in 
die theologische Lehre ^) die von der Augustana angegriffene 
Schätzung der Räte ein. Und auch die innere Systematik des 
katholischen Systems drängt darauf hin, in einem schon hier auf 
Erden über das Natürliche sichtbar hinausgehenden Leben die 
vollkommenste Verkörperung des christlichen LebensideaU zu 
sehen (vgl. § 48, i). Die Legendenlitteratur ist mindestens zu 
zwei Dritteln auf diesen Ton gestimmt. — Die Zahl der Consilia 
ist im Mittelalter^) mehrfach bis auf 12 gebracht. Diese 12 em- 
pfehlen 1. die paupertcts (Mt 19 so), 2. die abnegatio sui seu obe- 
dienüa (Mt 16 24 = Lc 9 28), d. h. im besondern, „dass der 
Mensch seinem eignen Willen entsage, um desto sicherer unter 
einem Obern, der die Stelle Gottes vertritt, den göttlichen Willen 
zu vollziehen^ ^), 3. die castitas (Mt 19 12; I Kor 7 25, 88), d. h. die 
lebenslängliche Enthaltung von der Geschlechtsgemeinscbaft, 
4. das retribuere bonum pro nwio (Mt 5 44), 5. die patientia in- 
juriae oder das non resistere nudo (Mt 5 89), 6. die supererogatio 
operum misericordiae (Lc 6 so), 7. das compescere jurametUum et 
verbum otiosum (Mt 5 84; 12 36), 8. das vitare occasionem peccandi 
(Mt 18 8), 9. das prudetUer operari, ne fiamus hypocritae (Mt 6 1), 
10. das facere, quod docemus (Mt 7 6, vgl. 23 8), 11. das fwn esse 
söRicitum de victu (Mt 6 26ff.), 12. die correptio fratema^ d. i. die 
brüderliche Zurechtweisung bei lässlichen Sünden (Mt 18 lo). 
Doch sind stets die drei ersten, die gegenwärtig zumeist allein 
genannt werden, als die hauptsächlichsten angesehen worden. 
Ihre Dreizahl schien durch I Job 2 I6 legitimiert zu sein; und 
schon Thomas v. Aquino führte in Anknüpfung an jene Schrift- 
stelle alle andern als patiicvdaria consilia auf jene tria generdia 
et perfecta zurück ^), 

5. Ein äusserlich (quoad substantiam operis) den Geboten ^\ 
oder den Räten entsprechendes Werk ist nicht schon deshalb j^ 

1) gegen KL> X, 739. 2) Vgl. die in der vorigen Anm. kriti- 

sierte Stelle des KL* (X, 739). 8) Vgl. Berthold v. Chiemsee, f 1^43, 

bei Laemmer, Vortridentin. Theol. S. 172 ff. und auch Luther, opp. var. arg- 
IV (Et lat. 35) S. 430. 4) Deharbe S. 172. 5) Summa IIa, 108 ic 
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ein „gutes'' Werk. Die Güte giebt ihm die Gesinnung. Diese 
prägt sich bei unsem Werken aus in der intentio, der „Meinung^ ^), 
in der sie gethan werden, d. h. in dem Zweck, dem sie dienen 
sollen. Jede Handlung hat ausser dem Ziele, das ihr ihrem 
Wesen nach anhaftet, dem finis operis — z. B. der Speisung des 
Hungrigen, wenn man ihn speist — , ein Ziel für den Handebden 
selbst (finis operantis), das mit dem finis operis ganz zusammen- 
fallen kann, aber auch neben diesem den Handelnden bestimmen 
kann. So kann ein Almosen gegeben werden in der ^Meinung^, 
damit ein Gelübde zu erfüllen oder für seine Sünden genugzu- 
thun, aber auch um von den Menschen gepriesen zu werden. 
Eine „gute Meinung^, die mit dem finis operis nicht zusammen- 
fallt, giebt dem guten Werk eine neue Art von Güte, macht es 
zu einem zwiefach guten. Die r,gute Meinung^ spielt daher in 
der Lehre von den guten Werken und noch mehr in Praxi eine 
grosse Rolle; der Begriff ist selbst ein Katechismusbegriff ^), und 
„Gebetsmeinungen ^ empfiehlt fast jedes erbauliche Blatt und 
Buch. — Nur von hier aus ist auch die ausgedehnte Anwendung 
des Opferbegriffs in der römischen Frömmigkeit zu verstehen. 
Die betr. Gedanken knüpfen an an Rm 12 i; und mischten 
sich nicht in ihrer Verwertung all die falschen Gedanken ein, 
die schon seit TertuUians Zeit sich an den Opfergedanken an- 
gehängt haben ^), so würde die Verwendung des Begriffs Opfer 
(== (jüatio cum precibiis) in keiner Weise anfechtbar sein. Ein 
Wort Augustins und eins des Thomas mag die katholische An- 
schauung, um die es sich handelt, erläutern. Verum sacrificitim, 
sagt Augustin, est omne opus, quod agitur, ut sancta societaie 
inhaereamus deo^)\ und Thomas erklärt: quando actus unius vir- 
tutis ordinatur ad finem aUerius virtutis, participat quodammodo 
spedem ejus .... sie sacrificium est quidam specialis actus laudem 
Kobens ex eo, quod in divinam reverentiam fit, propter quod . . . 
pertinet . . , ad rdigmiem. contingit autem et ea, quae secwndum 
alias virtutes fiunt, in divinam reverentiam ordinari . . . et secun- 
dum hoc etiam actus aliarum virttäum saerificia dici possunt% 
„Die beste Meinung, in der eine Handlung verrichtet werden 
kann, ist die Beförderung der Ehre Gottes"®). So spricht katho- 
lische Frömmigkeit davon, dass Gott ein Almosen, eine Selbst- 

1) Vgl. KL« VIII, 1190 ff. 2) Deharbe S. 180. 8) DG 

§ 29, 7a. 4) de civ. 10 6, MSL 41 283; vgl. das ganze Kapitel. 

o) Summa Hb, 85 sc. 6) KL "^ VIII, 1191. 
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kasteiung, ein Schmerz, den man geduldig trägt — bezw. eben 
dies geduldige Tragen desselben — , eine Freude, die man dank- 
bar geniesst oder sich versagt, ein Wunsch, den man aufgiebt. 
eine Messe, die man hört, u. s. w. ^^geopfert^ werde. Die gute 
Meinung der Opferung macht dann die an sich indifferente That 
zu einem guten Werk, das an sich gute Thun zu einem ^zwiefach 
guten". 

6. Die Fülle der ;,guten Werke", die so möglich wird, ist 
erst ganz übersehbar, wenn noch ein Weiteres hinzugenommen 
wird. Es entspricht der gesetzlichen Grundrichtung des Katholi- 
zismus und der Gebundenheit des ewigen Lebens an „meriia^., 
dass jede „Tugend" nicht sowohl als sittliche Eigenschaft 
der ihrer innersten Art nach durch sie charakterisierten Per- 
sonen, sondern als Tüchtigkeit, „habituelle Disposition", zu 
guten Werken gewürdigt wird ^). Auch der hahitus der vhifries 
infusae kommt bei der einstigen Abrechnung nur in betracht, so- 
fern er sich in actus fidei, spei, carUatis bethätigt hat. Aus dieser 
Voraussetzung erklärt sich die Bedeutung der im 17. Jahrh. ver- 
urteilten laxistischen Thesen, dass es vielleicht genüge, sen\d 
tantum in vita oder singidis quinquenmis actum caritatis dicere% 
sowie die kirchliche These, es sei pf lichtmässig, „den Glaubens- 
akt", „die Akte der Hoffnung" und „Liebesakte" „zu erwecken" 
gleich nach erlangtem Vernunftgebrauch, bei Versuchungen gegen 
die betr. Tugend, bei Todesgefahr und bei andern religiösen 
Akten, welche ^le gratia infusa voraussetzen^), und es sei ge- 
raten, die betr. Akte täglich, ja mehrmals täglich zu erwecken^). 
Jede an sich indifferente Handlung, die unter Erweckung eines 
Aktes der vniutes infusae erfolgt, ist aus diesem Grunde de com- 
digno verdienstlich, jede an sich gute Handlung wird dadurch 
„zwiefach gut," — Bedenkt man nun, welche Fülle von Pflichten 
das Leben jedem bietet, welche Menge von Möglichkeiten guter 
Werke auch die Kirchengebote schaffen, so erhellt, wie unüber- 
sehbar die Zahl der möglichen „guten Werke" ist. Die Kate- 
chismen^) heben „vor allen andern" hervor die allgemeinen Chri- 
stenpflichten, die Standespflichten und die „von der hl. Schrift 



1) Vgl. Analoges § 48, sb. 2) D. 1022 u. 1023, Innoc. XI, 2. Man 

1679 ; vgl. oben § 40, 6 S. 203 Anra. 6. 8) Hier wird sehr deutlich, in 

wie hohem Masse der Habitus als Eigenart der Person zurücktritt hinter 
den Werken, für welche die betr. Tugend die „habituelle Disposition** 
darstellt. 4) Martin II, 300 f., 306, 314 f. 5) Z. B. Dbharbs S. 180. 
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besonders empfohlenen guten Werke'': Beten, Fasten und 
Almosengeben, „worunter überhaupt die Werke der Andacht, 
der Abtötung und der Nächstenliebe zu verstehen sind''. 
Täglich hat demnach der Katholik reiche Gelegenheit, ^ygute 
Werke" zu thun. Und diese meritorischen Schätze können 
während seines ganzen Lebens wachsen; auch die Passiva der 
Sünden brauchen diese Activa nicht aufzuheben. Denn nach 
allgemeiner Ansicht leben die quoad merHum durch eine Todsünde 
kassierten Werke (opera morüficcUa) nach Wiederherstellung des 
Gnadenstandes in ihrem meritorischen Werte wieder auf ^). 

7. Der Katholik gebraucht aber auch viele 7, gute Werke". 
Nicht nur, weil er merüa haben muss, um selig zu werden; nein 
auch, weil er die poetme temporales seiner [lässlichen und ver- 
gebnen schweren] Sünden durch ^Satisfaktionen" ablösen muss. 
Dies letztere führt zu einem Punkte in der römischen Lehre von 
den guten Werken, der zur rechten Würdigung des Ganzen von 
Bedeutung ist. Es ist altkirchliche Anschauung, dass das satis- 
facere deo durch solche Leistungen erfolgt, die über das Mass des 
Pflichtmässigen hinausgehen. An derartigen „opera supereroga- 
iiams" (vgl. Lc 1086: quodcnnque supererogaveris etc.) haftete ur- 
sprünglich der Begriff des jyromereri deum, der riierüä. Aber seit 
der scholastischen Zeit hat sich im römischen Katholizismus das 

• 

Yerhältnis, in dem die Begriffe des ^Pflichtmässigen", des ,, Ver- 
dienstlichen" und des „Supererogatorischen" zu einander stehen, 
geändert. Das freilich hält auch der gegenwärtige römische 
Katholizismus, ohne es zu betonen, im ganzen doch fest, dass 
nur die über den Bereich der [in abstracto verstandenen] Pflicht 
hinausgehenden guten Werke (opera alias indebita) satisfakto- 
rischen Wert haben können ; und noch heute wird der — übrigens 
nur implicite *), nicht explicite dogmatisierte — Begriff der opera 
supererogaHonis an dem des Pflichtmässigen gemessen: superero- 
gatorische Werke sind die ^überpflichtmässigen". — Allein der 
Begriff des meritum greift gegenwärtig viel weiter, als in altkirch- 
licher Zeit: alle guten Werke sind merita, auch die pflicht- 
mässigen; jede sittlich anrechenbare That ist entweder meritum, 
oder demeritum. Es hängt dies mit der konsequenten Durch- 
fährung des Gedankens der Lohnordnung zwischen Gott und den 

1) SiMAR, n, 899 fif. Schon das Tridentinum scheint sess. 6 cap. 16 
init, D, 692 diese Anschauung vorauszusetzen (SiMar S. 901). 2) Trid. 

aess. 24 can. 10, D. 856 u. sess. 25, D. 862. 
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Menschen zusammen und ist insofern protestantischem Denken 
besonders anstössig. Andrerseits muss man anerkennen, dass der 
Begriff des meritum in dem Masse unbedenklicher geworden ist, 
in dem er als eine in Rücksicht auf den göttlichen Lohn (vgl 
Mt 6 1—6) 16) gewählte Bezeichnung für die moralische Güte einer 
Handlung sich darstellt. — Selbst das Gebiet des Supererogato- 
rischen ist gegenwärtig gegenüber dem Pflichtmässigen nicht 
sicher abzugrenzen und spielt neben dem Meritorischen in dem 
angegebnen erweiterten Sinne jetzt eine geringere Rolle, als 
einst. Zwar kann man noch heute sagen, ein opus supererogatimisi 
und nicht Pflicht, sei die Befolgung jedes der consüia evangeika] 
ja man kennt noch mehr ^überpflichtmässige^ Werke, als die in 
No. 4 gegebne mittelalterliche Aufzählung der Consilia er- 
kennen lässt, so z. B. besondre Devotionsformen, Wallfahrten, 
angeratene Gebete u. dergl. Allein schon die Unsicherheit der 
Abgrenzung dessen, was bei den letztgenannten guten Werken 
und bei den oben in No. 4 unter 4 — 12 aufgezählten „Räten" 
pflichtmässig ist — wo hört das Gebet, das Almosengeben 
oder gar „das Thun dessen, was man lehrt^ u. dgl. auf, 
pflichtmässig zu sein? — , schwächt die Bedeutung dieser o;)fra 
supererogationis ab. Dazu kommt, dass der fromme Katholik 
bei dem, was er an „Ueberpflichtmässigem^ thut, stets zunächst 
an die für den römischen Christen „pflichtmässige^ Abbüssung 
der poenae temporales, nicht an eine zu erwerbende 8öja rspiooo- 
tlpa^) in der Ewigkeit denken wird. Und selbst bei dem in ab- 
stracto zyfeifeWos supererogatorischen Uebernehmen der votacasti- 
tatis, obedientiäe et paupertatis kann es vorkommen, dass es einer 
bösen inientio wegen in concreto nicht einmal meritorisch ist; und 
Tür den, der einmal die Gelübde auf sich genommen hat, ist es 
„Pflicht'', sie nicht zu brechen. — Sicherer wird die Anwendung 
des Begriffs der opera supererogationis erst gegenüber dem ab- 
geschlossenen Lebenswerk: supererogatorisch ist das Plus der 
nierita, das nach Abzug der zur Satisfaktion verwendeten Summe 
und der zur Seligkeit notwendigen noch übrig bleibt. Die 
Summe all dieser inerüa supererogationis und des über das Mass 
der nötigen Satisfaktion für die Menschen superabnndierenden 
nieritum Christi ist der thesat4n4S fneritorum oder operum superero- 
gationiSj aus dem die Kirche das Recht zu den Ablässen (vgl 

1) Vgl. Hermas, simil. 5 8, 8: tav hi xi ä-^a^ov «ot-f^o'g? sxtoc 'ct;^ ^^'^ 
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iten § 57)6) hernimmt. Doch bleibt bei dieser ganzen Vorstellung 
r Begriff des an den merita der Heiligen ^Ueberfliessenden^, 
h. doch für sie zur Erlangung der Seligkeit nicht Notwendigen, 
) Geheimnis der Kirche. Und dies Geheimnis ist um so grösser, 
zweifelloser es Kirchenlehre ist, dass pro meritorum diversitate 
9 Seligkeitsgrade verschieden sind (§ 50, i). — Wird das über 
9 Mindestforderung Gottes Hinausgehende zwiefach gerechnet? 
imal als Rechtsgrund besondrer praetnia für den, der ein Plus 
fweisen kann, zweitens als ein für ihn entbehrliches Guthaben, 
s andern appliziert werden kann? 

§ 53. Das Gebet als Gnadenmittel. 

Kirchen-Lexikon', Artikel Gebet (V, 129 — 149); Gebet, vierzigstün- 
^ea (ib. S. 151 — 155); Gebetsformulare (ib. S. 155 f.); Angelus domini (I, 
6f.); Apostolat des Gebets (ib. S. 1121 f.); Ave Maria (ib. 1743 f.); Brevier 
;, 1286 ff.) ; Rosenkranz und Rosenkranzbruderschaft (X, 1275—83). — GE 
ETTZ, Rosenkranz (RE* XIII, 61—66). — FBerinqkr, S. J., Die Ablässe, 
* Wesen und Gebraueb. Elfte von der heil. Ablasscongregation appro- 
srte Auflage. Paderborn 1895. 

1. Das Gebet als Mittel, die Gnade zu mehren und [für läBS- 
lie Sünden] genugzuthun, bedürfte einer besondern Behandlung 
sht, wenn man ohne dies von evangelischen Anschauungen aus 
ih eine Vorstellung davon machen könnte, in welcher Weise auf 
misch-katholischem Gebiet das Gebet als Gnadenmittel ge- 
aucht wird. Das aller christlichen Frömmigkeit Verständliche 
der römischen Lehre vom Gebet, die Einteilung der Gebete in 
>bgebete (laudatio: adoraiio und gratiarum actio) und Bitt- 
bete (precatio oder petitio) und die Unterscheidung der oratio 
mtalis und vocalis, braucht in der That nicht weiter besprochen 
werden. Auch die theologische Frage, ob die Heilsnotwendig- 
it des Gebets „ex fide" oder ^nur theologisch^ gewiss sei ^), kann 
)r ausser acht bleiben. Inbezug auf das Gebet an sich bedarf 
daher nur eines Hinweises auf die Frage nach der Grenze der 
I^ebetspflicht*^ und auf die Bedeutung der ^ Gebetsmeinung''. — 
e ^ Gebetsmeinung'' ist (vgl. § 52, 5) die inteiüio, die der 
)tende beim Beten hat, der Zweck, den er mit demselben 
rdern will. So kann die „Meinung" eines Paternoster-Betens 
)freiung von einer Krankheit, Bewahrung in der Versuchung, 
er auch „die weltliche Macht des Papstes" oder „der Jesuiten- 



1)KL»V, 138. 
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Orden** sein. — üeber die erstere Frage, wann und wie oft das 
Beten pflichtmässig sei, sagt das Dogma nichts, und die Theo- 
logie ist über diese Frage nicht einig. Dass man in Versuchungen, 
bei besondern Anliegen und ^bei Ausübung einer andern von 
Gott oder der Kirche vorgeschriebenen Religionspflicht^ deren 
Ausübung das Beten nötig macht**, beten ^müsse** ^), ist allgemein 
anerkannt, bleibt aber eine generelle Bestimmung. Dass morgens 
und abendS; vor und nach dem Essen und beim Läuten der Bet- 
glocke gebetet werden „soll**, sagen zwar die Katechismen'); aber 
„wissenschaftlich** vorsichtiger ist es zu meinen, dass die Auf- 
forderung zu diesen bestimmten Gebeten „s«i levi fpeccatoj ver- 
pflichtend seindürfte** "). Zweifellos klar und „st/&^rari bindend*^ ist 
nur die Verpflichtung der Kleriker zum Breviergebet (vgl. § 61 , i b); 
doch ist bei privater Recitation das Einhalten der Stunden nur 
„löblich**, nicht Pflicht: in eine Vormittags- und eine Nach- 
mittagsportion das Fensum zu zerlegen, ist man ohne weiteres 
berechtigt, zu weiterer Zusammenlegung bei Vorhandensein eines 
ehrbaren Grundes^); es kann auch völlige Dispensation vom Bre- 
viergebet eintreten. 

2. Schon die letzteren Bemerkungen haben zu demjenigen 
hinübergeführt; was bezüglich der Bedeutung, die das Gebet als 
Gnadenmittel in der römischen Kirche hat, vornehmlich hervor- 
gehoben werden muss: das Gebet ist hier zu einem guten „Werk^ 
geworden, das, wie viele andre „fromme Werke**, — natürlich ohne 
dass die Forderung des Vorhandenseins der bona intentio auf- 
gegeben worden ist — unter dem Schematismus grober Volks- 
pädagogik und unter der Vorstellung der Möglichkeit quanti- 
tativer Steigerung seines Wertes in einer Weise veräusserlicht 
worden ist, von der kein evangelischer Christ ohne Studium oder 
ohne Beobachtung katholischen Volkslebens sich eine Vorstellung 
zu machen im stände ist. Und dieser Vorwurf trifft die katho- 
lische Kirchenlehre selbst: jeder Katechismus empfiehlt das 
Rosenkranzbeten, Leo XIII. selbst hat von 1878 — 96 zwanzig- 
mal „seine Hirtenstimme zu gunsten der Rosenkranzandacht er- 
hoben** *), die päpstlichen Ablässe für bestimmte Gebete legaUsieren 
mit ihrem toties qiiGties (vgl. § 57, e) die Massenanwendung des 

1) KL » V, 140. 2) Z. B. Deharbe S. 236, Fr. 339. 8) £L* 

V, 140. Viel würdiger redet Simar (Moraltheologie' S. 248 ff.) von der^Not- 
wendigkeit und Pflichtmässigkeit des Gebetes." 4) KL' II, 1290- 

5)KL«X, 1279. 
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,6nadenmittels^ des Gebets, und der offizielle Kultus ist, wie in 
lUen katholischen Kirchen, reich an Uturgischem „Geplapper^. 
3. Eine detaillierte Schilderung der Karikaturen des Betens^ 
f eiche unter diesen Umständen nicht erst die volkstümliche Aus- 
)rägang der kirchlichen Anregungen, sondern der offizielle Katho- 
izismus selbst mit sich bringt, ist hier unmöglich. — Unter den 
ron den Katechismen gelehrten Gebetsformeln sind folgende fünf 
lie meistgebrauchten: a)das altehrwürdige Schlagen des Kreuzes^) 
mter gleichzeitigem Sprechen oder Denken des „Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes, Amen", b) das 
Vaterunser, c) der sog. „englische Gruss^, das Ave Maria, das 
leit dem 11., bezw. seit dem 16. Jahrh. aufgekommen ist^), d) das 
n seiner jetzigen Form erst 3 Jahrhundert alte Gebet bei dem 
ins dem spätem Mittelalter stammenden „AngelusLäuten^ oder 
A.ve-Iiäuten am Morgen, Mittag und Abend ^), e) das Gebet beim 
Sebranch des Weihwassers ^). Schon für sich allein sind diese 
Grebete infolge der gesetzmässigen Häufigkeit ihrer Anwendung 
vielfach Märtyrer; vollends werden sie es — abc wenigstens 
kommen hierbei in betracht — durch das angeblich durch den 
bl. Dominicus, faktisch erst im 15. Jahrh. inUebung gekommene 
and erst im nachreformatorischen Katholizismus allgemein ge- 
irordene Beten des Rosenkranzes (^ro5an;m»^, dieses Wahrzeichens 
ies römischen Gebetsmechanismus. Der [gewöhnhche] Rosen- 
kranz ist eine Kette von 5x11 Kügelchen oder Perlen, je 



1) Vgl. TertuUian de corona 3 fin.: Ad omnem progressum atque pro- 
notum, (td omnem aditum et exitum, ad vestitum et calciatum, ad lavacra, 
idmensiis, ad lumina, ad cubilia, ad sedilia, quacunque nos canversatio 
ijcercet, frontem [crucisj »ignacülo terimus. 2) „Gegrüsset seist du 

Maria, voll der Gnade; der Herr ist mit dir; du bist gebenedeitt unter den 
Weibern, und gehenedeiet ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, 
Muster Gottes, — diese zweite Hälfte ist erst seit der Mitte des 16. Jahrh. 
lachweisbar — bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde utisers Todes» 
iinen.^ 8) Der Engel brachte Maria die Botschaß, und sie empfieng 

^om hl. Geiste. Gegrüsset seist du, Maria u. s. ic, Maria sprach : Siehe tcÄ 
Hn eine Dienerin des Herrn, mir geschehe nach deinem Worte. Gegrüsset 
ft. 8. w. Und das Wort ist Fleisch geworden und liat unter uns gewohnt, 
Gegrüsset u. s. w," Abeods fügt man beim vierten Glockenzeichen in 
Deatscbland — in Frankreich (catech. de Paris S. 9) ist's anders, anders 
inacbeinend auch in Italien (catech. diTorino S. 11) — ein Vaterunser, ein 
\ye-Maria und die Worte hinzu: „Die Seelen der Christgläubigen mögen 
%ur(h die Barmherzigkeit Gottes ruhen in Frieden. Ämen.^ 4) Jesus, 

''einige mich von meinen Sünden. 
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10 kleineren (Marienperlen) und einer grossem (der sog. Pater- 
nosterperle); an welche an einer der Patemosterperlen, also 
zwischen zweien jener Gruppen von 11 Perlen (den „Gesetzen" 
des Rosenkranzes) durch ein Kettchen von 3 Marienperlen und 
einer Pateraosterperle ein Kreuz angehängt ist. Man betet den 
Rosenkranz, indem man, sich bekreuzend, das Kreuz des Rosen- 
kranzes fasst, dabei das Apostolikum und ein „Ehre sei dem 
Vater u. s. w." hersagt, darauf bei den 3 Marienperlen 3 „Ave 
Maria^ betet — wobei man hinter dem Namen Jesus hinzufügt 
bei 1 : .»efer in uns den GlaxAen mehre", bei 2 : der in uns die Hoff- 
nung stärke'^, bei 3: „der in uns dieLi^e entzündef' — und sodann 
nach einem „Ehre sei dein Vater u. s. w.*' die 5 „Gesetze** mit je 
einem Vaterunser und 10 Ave-Maria erledigt; am Schlüsse jedes 
Gesetzes, also auch am Schluss des Ganzen, wird ein „Ehre sei 
dein Vater u. s. w.** eingefügt. Schon dies Rückgrat des Mecha- 
nismus wird vielen Einfaltigen nicht geringe Memorierarbeit 
machen. Vollends kompliziert wird das Rosenkranzbeten durch 
die 5 „Geheimnisse**, die in 3 nach der Earchenjahrszeit ver- 
schiedenen Formen bei jedem der Gesetze dem Ave Maria — 
jedes also zehnmal! — anzufügen sind ^). — Der vollständige oder 
Dominikaner-Rosenkranz besteht gar aus 15 Dekaden, erfordert 
also 150 Ave-Maria (daher: Marienpsalter). Neben diesen beiden 
Formen des Rosenkranzes giebt es noch viele andre: den ^mitt- 
leren** Rosenkranz mit 63 Marienperlen und 7 Patemosterperlen, 
den „kleinen** (den „Dreissiger**) mit 3X10 + 3 Perlen zur Er- 
innerung an die Lebensjahre Christi, den „englischen** (der eben- 
falls 33 Perlen hat, aber nur bei der ersten Marienperle jeder 
Dekade ein Ave, bei den andern 9 ein Sanctus erfordert), die 



1) Die 5 „freudenreichen" Geheimnisse für die Zeit vom I.Advent bis zur 
Fastenzeit sind: 1, Den Du, o Jungfrau vom hl. Geiste empfangen hast, 2. den 
DUy Jungfrau, zu Elisabeth getragen iMst, 8. den Du, o Jungfrau, gdforen 
hast, 4, den Du, o Jungfrau, im Tempel aufgeopfert hast, 6. den Du, o Jung- 
frau, im Tempel meder gefunden hast. Die 6 „schmerzhaften" Geheimnisse für 
die Fastenzeit sind: 1. Der für uns Blut geschwitzt hat, 2. der für uns ist 
gegeisselt worden, 3. der für uns mit Dornen ist gekrönt worden, 4. derßr 
uns das Kreuz getragen hat, 6. der für uns ist gekreuzigt worden. Die 8 
„glorreichen" Geheimnisse endlich für die Zeit von Ostern bis eum I.Ad- 
vent sind: 1. Der von den Toten auferstanden ist, 2. der in den Himmel auf- 
gefahren ist, 3. der uns den heiligen Geist gesandt hat, 4. der Dich, o Jung- 
frau, in den Himmel aufgenommen hat, 5. der Dich, o Jungfrau, im Him- 
mel gekrönt hat. 



■ 
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\rone (capdlnria oder Corona) mit 33 Paternosterperlen und 
) Ave-Perlen u. a. 

4. Zu den allgemein üblichen Gebetsformen gehören die in 
^0. 3 neben dem gewöhnlichen Rosenkranz genannten Rosen- 
cranzgebete nicht. Aber sie sind mehr als Proben der individuell 
QÖglichen Virtuosität im Massengebet. Dass die Kirche diese 
Anwendung des ^Gnadenmittels^ des Gebets billigt, beweisen 
lie Ablässe, die an derartige Gebete geknüpft sind. Ueberhaupt 
ibersieht man erst im Zusammenhang mit den Ablassprivilegien 
lie ganze Grösse der Veräusserlichung des Gebets in der römi- 
chen Kirche. Da sieht man , in welchem Masse der Gedanke 
tiner psychologisch vermittelten Mehrung der Gnade durch das 
jebet zurückgetreten ist hinter quantitativ messbaren ^Gnaden^, 
velche mit der regelrechten Anwendung dieses ^Gnadenmittels^ 
iasserlich und willkürlich verbunden sind. Beringek nennt 
m Gebete, mit denen Ablass verknüpft ist. Den Anfang macht 
las £j:euzeszeichen: 50 Tage Ablass, so oft man, im Stande der 
jfnade stehend, bei gleichzeitigem Sprechen des „Im Nanien des 
Vaters u. s. w.^ das Kreuzeszeichen über sich macht, 100 Tage, 
io oft man zugleich sich mit Weihwasser besprengt. No. 211 ist 
mExarcismusin Satanam et angdos apostaticos,jusstiLeonisXIIL 
MuSj der über 3 Oktavseiten lang ist; er gewährt einmal täg- 
ich 300 Tage Ablass für alle Bischöfe oder bevollmächtigten 
Priester, welche diesen Exorcismus andächtig beten, voUkommnen 
iblass einmal monatlich an einem beliebigen Tage für die näm- 
ichen, wenn sie den Exorcismus einen Monat hindurchbeten. 
V^onden dazwischen stehenden „Gebeten^ seien erwähnt No. 12: 
jSUsses Her/S! Maria sei meine Rettung" — dies Gebet vermittelt 
300 Tage Ablass, so oft man es reumütig spricht, vollkommneu 
iblass einmal monatlich au einem beliebigen Tage für alle, welche 
38 einen Monat lang gebetet haben — , weiter No. 10: „Süsses 
Uerz meines Jesus gieb, dass ich dich iminer mehr lieb" — bei 
liesem Gebet sind die Ablässe dieselben wie bei dem eben er- 
irähnten (No. 12) — , endlich No. 36: „Süsses Hera Jesu sei 
mm Liebe" — hier giebt's 300 Tage Ablass einmal täglich für 
iUe Gläubigen, welche diese Anrufung reumütig und andächtig 
sprechen. Dass die beiden letzterwähnten „Gebete^, obgleich sie 
den gleichen Sinn haben, dennoch nicht die gleiche „Gnade^ ein- 
tragen, beleuchtet scharf das Mass der Veräusserlichung, der das 
7)Gnadenmittel^ des Gebets hier zum Opfer gefallen ist. 
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% 54. Die Sakramente im aUgemeinen. 

Kirchenlexikon Artikel Sakramente (X, 1481 — 1618) und Opus opera* 
tum (IX, 940—048). 

1. ^Gnadenmittel^ im engsten Sinne sind, wie gesagt (§51), 
die Sakramente, d. h. diejenigen von Christo selbst eingesetzten, 
von Worten (der forma sacramenti) begleiteten HandlangeD, 
welche unter einem von der Kirche, d. h. in ihrem Namen von 
dem minister sacramenti, zu verwaltenden sichtbaren Zeichen (der 
materia sacrametUi) die übernatürliche (heiligmachende) Gnade 
enthalten und mitteilen, d. i. geben oder mehren^). — Sieben 
solcher Sakramente hat die römische Kirche: die Taufe (bap- 
tlsmus), die Firmung (confirm^io), das Abendmahl (eticharistia, 
sacramentum aUaris), das Busssakrament (sacr. poenÜentiae), die 
letzte Oelung (extrema unäio), die Priesterweihe (saxitamentim 
ordinis) und die Ehe (sacr, matrimonii). Haec omnia sacranwnia 
tribiis perficiuntury viddicet rebiis tanquam materia, verbistan^m 
forma, et persona ministri conferentis sacrafnenttum, . . . quorum si 
aliquod desit, nofiperficitur sacramentum^). Dass all diese 7 Sakra- 
mente unmittelbar durch Christus eingesetzt sind , schliessen die 
korrekten römischen Theologen — so unsinnig dieser Schluss 
formell wie inhaltlich ist — mit Recht aus dem Satze des Tri- 
dentinum: si quLs dixerit, sacramenta novae legis non fuisseamm 
a Jesu Cliri^o, Dotnino nostro, instUuta, atd esse piura vd paudora 
quam Septem . . ., anathema sit^). 

2. Diese sacramenta novae legis teilen im Unterschied von 
den sacramenta veteris legis die Gnade mit „ex opere operato^^ 
d. h. sie wirken, wenn sie von einem zur Verwaltung des betr. 
Sakraments autorisierten minister sacramenti — gleichviel, ob 
er würdig, oder unwürdig ist, — rite und mit der intentio faciendij 
quod facit ecclesia^ vollzogen werden, eine Verleihung oder Meh- 
rung der gratia justificans bei allen berechtigten Empfängern, 
„qui non ponunt obicem"^). Diese protestantischerseits früh und 
dauernd angegriffene Behauptung klingt ärger, als sie gemeint ist: 
ein digne suscipere ist auch dem römischen Dogma Voraus- 



1) Vgl. namentlich das Decretum pro Armenis in der aaf dem Floren- 
tiner Konzil gegebneu Bulle Eugens IV. „Exultate deo", D.690ff. und Thd 
sess. 7 can. 1 — 13 de sacramentis in gen., D. 726 fif. 2) Decr. pro Ann., 

D. 590. 8) sess. 7 de sacr. in gen., can. 1, D. 726. 4) ib. can« 2, 

6 — 8, 11, 12; Decretum pro Armenis, D. 590. 
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tzung der Gnadenwirkung ^). Die Formel besagt nur, dass die 
nadenwirkung eintritt kraft einer in den Sakramenten selbst 
irkenden Kraft, nicht erst ex opere operantiSy d. h. infolge der 
esinnung oder des Tbuns dessen, der das Sakrament nimmt 
1er giebt. Freilich ist die Mindestforderung für das Würdig- 
lin bescheiden: bei der Kindertaufe wird auf Seiten dessen, der 
e Taufe empfangt, schlechterdings nichts erfordert^); bei der 
rwachsenentaufe und der Busse die bei diesen Sakramenten zu 
'örternde dispositio, bei den andern Sakramenten, dass man im 
tande der Gnade stehe ^), d. h. Glauben (im römischen Sinne) 
ibe und von unvergebnen Todsünden frei sei. Und die ausdrück- 
che Verwerfung der evangelischen Forderung devfides specialis^) 
sstätigt, dass an ein psychologisches Vermitteltsein der Gnaden- 
irkung nicht gedacht ist; die Wirkung der Sakramente ist eine 
lagische, die eintritt, wenn nicht Hindernisse vorUegen. Den- 
och sollten alle Protestanten, die von den genuin reformatori* 
ihen Vorstellungen über die Wirksamkeit der Sakramente ab- 
ewichen sind — und seit den Zeiten der lutherischen Orthodoxie 
;t das im Luthertum nichts Seltenes — sich hüten , aus ihrem 
tlashause Steine gegen die römische Lehre von der Wirksamkeit 
er Sakramente ex opere operato zu werfen. Die römische Lehre 
it an diesem Funkte weniger anstössig, als die protestantische 
^olemik oft angenommen hat. Auch die Abgeschmacktheiten, 
ie einst bei der Diskussion der auf Seiten des minister geforder- 
m intentio sich ergaben, sind in der gegenwärtigen römischen 
Geologie zurückgetreten: die Annahme, nur die sog. ititevtio ex- 
■rvta, d. h. die äusserliche Absicht, zu thun, was die Kirche 
but, sei notwendig, ist durch eine Entscheidung Alexanders VIII.^) 
iskreditiert; man fordert jetzt zumeist die sog. intentio interna. 
- Nur bei der Taufe kann in causa necessitaiis auch ein Laie 
»elbst eine Frau, ja ein Heide oder Häretiker) der minister sa- 
ram^n^i werden ^) ; die ordinarii ministri aber sind auch hier 
ie sonst allein berechtigten Kleriker. Die ordinarii ministri sind 
ei der Firmung und Ordination die Bischöfe, bei der Taufe, 
er Eucharistie, dem Ehesakrament und der letzten Oelung 
ie Priester, beim Busssakrament — soweit es sich nicht um 

1) Decretum pro Armenis, D. 590. 2) Innoc. III, D. 341 f. 

i) Dbharbe S. 183 Fr. 46. 4) Leo X., D. 634 f.; Trid. sess. 7 de sacr. 

Q gen., can. 8, D. 733. 5) 7. Dec. 1690, D. 1185. 6) Decret. pro 

ürmen., D. 591. 

Onmdriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 21 
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casus reservati handelt — die vom Bischof bevollmächtigten 
Priester ^). 

3. All diese 7 Sakramente sind ad scUutem tiecessaria, licet 
non omnia singulis^). Im Notfall ersetzt das Verlangen nach dem 
Sakrament, das votutn sacramentij den Empfang selbst^). An 
Ansehen sind die Sakramente einander nicht gleich^); man wird 
noch heute anerkennen, was Thomas v. Aquino sagte: matrimO' 
niuntj quia mininum habet de spiritualitatey ultimo panitur ijüer 
sacramenta^), — Unwiederholbar sind nur die Taufe, die Firmung 
und die Priesterweihe, quae characteretn, id est spirttf4ale quod- 
dam Signum a ceteris distinctivum, imprimunt in anima indelebile\ 
die übrigen 4 Sakramente, die keinen solchen character indelt- 
hüls dem Empfänger aufdrücken, sind wiederholbar®). — Wich- 
tig für das Verständnis der Wirkung der Sakramente ist die 
Unterscheidung der sacramenta tnortuomm^ d. i. Taufe und 
Busse, und der sacramenta viventium ^) ; den letztern fünf kann 
der strengen Theorie nach Tilgung einer Todsünde nur nach- 
gesagt werden, wenn mit dem Vorhandensein eines votum poetii- 
tetUiae gerechnet wird. 

% 55. Taufe und Firmung. 

JWFHöFLiNa, Das Sakrament der Taufe, 2 Bde. Erlangen 1846 
bis 1848. 

la. Unter den einzelnen Sakramenten ist die normaler- 
weise (vgl. § 54, 2) von einem Priester zu verwaltende Taufe an 
erster Stelle zu nennen, quia vitae spiritualis janua est^)*^ sie ist 
für jeden heilsnotwendig*). Doch kann die Wassertaufe (baptis- 
mus fluminis) durch die Bluttaufe des Martyriums (baptimus 
sanguinis) oder durch die „ Begierdetaufe ^ (baptismus flaminis), 
d. h. durch das mit Beue gepaarte Verlangen nach der Taufe, er- 
setzt werden^^). — Die Materie dieses Sakraments ist natürliches 

1) Trid. 8688. 7 de sacr. in gen., can. 10, D. 734; vgl. das unten bei 
den einzelnen Sakramenten Bemerkte. 2) Trid. sess. 7 de sacr. in gen., 

can. 4, D. 729. 8) Vgl. Trid. sess. 14 4, D. 778. 4) Trid. sess. 7 

de sacr. in gen., can. 3, D. 728. 5) summa III, 65, 2 ad i. 6) Decre.t 

pro Armen., D. 590; vgl. Trid. sess. 7 de sacr. in gen., can. 3, D. 734. 
7) Der Terminus g:ehört der Katechismustradition an (Deharbr S. 183 Fr. 
45 ff.). 8) Decret. pro Armen., D. 591. 9) Trid. sess. 7 de bapt.. 

can. 5, D. 742; vgl. über das Schicksal der ungetauft sterbenden Kinder oben 
§ 48, 2b fin. 10) Deharbk S. 187 Fr. 74 ff.; Martin II, 131 ; Trid. sess. 

6, 4, D. 678. Ueberdies ist es einzelnen Theologen gewiss, dass die Schrift- 
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Wasser ^)y das womöglich geweiht sein solP); genauer sagt man, 
las Wasser sei die materia remola, die Abwaschung mit Wasser 
lurch ivfusio (Uebergiessung), aspersio (Besprengung) oder im- 
nersio (Untertauchung) die materia proxima des Taufsakra- 
nents'). Die forma aacramenti sind die von dem minister sacra- 
nent i zn sprechenden Worte: Ego te haptizo in nomine patris 
Hfilii et Spiritus sancti^), — Dass die immersio des Täuflings 
Tür unnötig gilt, unterscheidet die römisch-katholische Tauf^ 
praxis von der aller orientaUschen Kirchen. Es ist auch, obwohl 
lie aspersio schon in der AtSayiij^) vorkommt, die immersio erst 
seit dem 13. Jahrh. sehr allmählich durch die infusio oder asper- 
sio verdrängt; noch in den evangehschen Kirchenordnungen der 
deutschen Reformationszeit erscheint die immersio häufiger als 
die infusio und aspersio, und in England hat die Immersionstaufe 
bis zur Mitte des 16. Jahrh. geherrscht und neben der Infusions- 
taufe sich bis ins 17. Jahrh. erhalten: noch Eduard VI. und 
Königin Elisabeth haben die Tauchtaufe erhalten^). — In der 
römischen Kirche ist gegenwärtig die infusio der herrschende 
Brauch; doch ist im Rituale Romanum, das sie als die Regel 
voraussetzt, die Immersionstaufe, wo sie lokale Sitte ist — und 
das ist sie z. B. im Rituale Ambrosianum und bei den linierten 
(?gl.§64) — , anerkannt^), ja die lokale Sitte darf nicht ohne Sünde 
ausser acht gelassen werden. — Im Taufritus haben vor dem 
Credo Exorcismus und Abrenuntiation ihre Stelle®). — Die Täuf- 
linge sind zumeist Kinder. — Nemo in utero matris clausus bap- 
iizari debet^). 

Ib. Die Gnaden Wirkung der Taufe besteht darin, dass sie 
remissio omnis culpae originalis et actualis omnis quoque poenae, 
quae pro ipsa culpa debetur^ vermittelt^®) und erstmalig die heilig- 
steilen, die von der Heilsnotwendigkeit der Taufe handeln, nicht „streng*' 
verstanden werden müssen (KL * V, 672). Der BegriflP der „fides implicita 
Christi'^ (vgl. oben § 52, s) ermöglicht erstaunliche Milderungen. 

1) Decret. pro Armen., D. 591 ; Trid. sess. 7 de bapt., can. 2, D. 739. 
l) Martin II, 128; Deharbe S. 185 Fr. 66. 8) Martin II, 127; vgl. Cat. 

Elom. 2 2, 17. 4) Decret. pro Armen., D. 591. 5) 7 8. 6) RRo- 

SINSON, History of baptism, London 1790 S. 4413*.; SSCuttino, Historical 
rindications, Boston 1859 S. 72 ff. 7) Rituale Rom. p. 19 Note 20. 

Rituale p. 17 f. 9) Rituale S. 7. — Sed si infans caput emiserit, et 

lericulum mortis immineat, haptizetur m capite, nee postea, sivivus evaserit, 
rit iterum haptizandus, At si aliud memhrum emiserit, quod vitalem indidt 
notum, in illo,si penculum impendeat, haptizetur (ib.). 10) Decret. pro 

innen., D. 591. 

21* 
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machende Gnade giebt, also Rechtfertigung oder Wiedergebui*t 
wirkt ^). Die Konkupiscenz der Erbsünde bleibt in den Getauften 
nur „quantum ad fomitem" zurück, d. h. als Anlage, an der 
Sünde sich entzünden kann. Doch ist die so als Anlage zurück- 
bleibende Konkupiscenz nach der Erklärung des Tridentinum 
von der Kirche nie als Sünde bezeichnet worden '). 

1 c. Diese heilsame Wirkung der Taufe tritt nur ein, wo ihr 
„kein Riegel vorgeschoben wird^, d. i. bei allen unmündigen Kin- 
dern, die rite getauft werden (vgl. § 54, 2), und bei denjenigen 
erwachsenen Täuflingen, welche dem Sakrament die für die jw- 
stificatio erforderliche dispositio (§ 49, 3c) entgegenbringen^). 
Daher gehören nach römisch-katholischer Anschauung auch die 
von Häretikern rite Getauften der römischen Kirche als deren 
wahre Glieder solange an, „bis sie durch einen persönlichen hä- 
retischen Akt aus ihrem Schosse ausscheiden"; bei Konvertiten 
spricht man deshalb von einem „Zurückkehren" in den Schoss 
der Kirche*). — Und selbst dann, wenn ein von Häretikern Ge- 
taufter schon bei der Taufe häretisch dachte, dem Sakrament 
also die rechte dispositio nicht entgegenbrachte, sowie dann, 
wenn ein Getaufter nachher „durch einen persönlichen häretischen 
Akt aus der Kirche ausscheidet", — selbst dann gilt nach rö- 
mischer Anschauung, was Pius IX. am 7. Aug. 1873 dem 
Kaiser Wilhelm I. schrieb: Jeder, welcher die Taufe empfangen 
hat, gehört in irgend einer Art und in irgend einer Weise . . . 
dem Papste an"% Denn das rite gespendete Taufsakrament ver- 
leiht stets, selbst wenn es von Heiden oder Häretikern vollzogen 
und wenn es unwürdig empfangen wird, seinen character indek- 
biliSy und dies ist der Charakter der, auch bei faktischem Ge- 
trenntsein von der katholischen Kirche, für diese ex jure und fiir 
die Getauften ex officio bestehen-bleibenden Zugehörigkeit zur 
[römisch-katholischen] Kirche. Die rite gespendete Taufe darf 
deshalb nicht wiederholt werden. Die schon in der alten Kirche 
von Stephan v. Rom und von Augustin zu gunsten der Ketzer- 
taufe geltend gemachte Ueberzeugung, dass die nur quoad cha- 
racterem wirksam gewesene Taufe die Kraft der Heilswirkung 
erhalte, sobald der Getaufte wirklich ein Glied der katholischen 



1) Trid. sess. 6 7, D. 681. 2) Vgl. oben § 48, 2 a.; Trid. sess. 55, 

D. 674; vgl. Leo X., D. 626 f. 8) z. B. Martin II, 132. 4) ib. S. 130. 

5) MiRBT, Quellen zur Geschichte des Papsttums 2. Aufl. S. 386. 
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Kirche werde*), wird von der römisch-katholischen Theologie 
noch heute in dem allgemeineren Gedanken der reviviscentia der 
^toten^ Sakramente festgehalten. Neben der Taufe kommen da- 
bei nicht nur die zwei andern sacramenfa non iterabilia^ Fir- 
mung und Priesterweihe, sondern auch die nur unter bestimmten 
Voraussetzungen wiederholbaren Sakramente der Ehe und der 
letzten Oelung in betracht. 

2. Die einst allgemein und noch heute in den orientalischen 
Kirchen (vgl. § 31, 5) mit der Taufe direkt verbundene „Sal- 
bung^ ist in der römischen Kirche seit dem 4. und 5. Jahrb. zu 
einem besondern, dem Bischof reservierten Akte geworden, der 
in dem Masse, als die Erwachsenen- Taufe seltener ward , auch 
zeitlich der Taufe femrückte und als „confirmatio^ der einst Ge- 
tauften sich darstellte. Seit der Scholastik ist diese „Firmung^ 
dann als das „secundum sacrametitum^ neben der Taufe gezählt 
worden, und noch heute ist der Spender dieses Sakraments der 
Bischof*). Nur ausserordentlicherweise kann — z. B. für 
Missionsgebiete — ein Priester vom Papste dazu ermächtigt 
werden, die Firmung zu erteilen; doch bleibt selbst dann er- 
fordert, dass das Salböl von einem Bischof geweiht sei. Denn 
die Firmung gilt als identisch mit der Handauflegung, welche die 
Amtsvorgänger der Bischöfe, die Apostel, nach Act 8 u— is 
und 9 6f. Getauften zu teil werden Hessen^). Neben diesen Stellen 
der Apostelgeschichte ist die biblische Hauptstelle für die Fir- 
mung II Kor 1 21 : qui autem confirtnat nos vobiscum in Christo, 
et qui unzit nos: deus. Unter den Traditionsbeweisen figurieren, 
selbst in dem Lehrbuche von Martin, zwei pseudo-isidorische 
Briefe der Päpste Urban I. (f 230) und Melchiades (f 31 4)*) 
Das Sakrament, cvjus materia est chrisma covfecium ex oleo . . . 
et balsamo . . . per episcopum benedicto, forma: Signo te signo 
crucis et confirmo te chrismate salutis in nomine patris etc., 
rüstet durch Mitteilung des hl. Geistes, also durch Mehrung der 
Gnade, deren Besitz vorausgesetzt ist (vgl. § 54, 2), zum Kampfe 
des erwachsenen Christen aus'^). Daher wird es, obwohl die Fir- 



1) Augustin de baptismo c. Don. 1, 12, 18 MSL 43 119: in i7/o, qut fic- 
ius accesserat (seil, ad baptismum) . . ., quod antea datum est, tunc valere 
incipit ad saluteni, cum illa fictio veraci confesaiane recesserit; vgl. DG 
§§29, 4 u. 49, 6. 2) Daher steht das Cermoniell im Pontiiicale (S. 1 ff.). 

h) Decret. pro Armen., D. 592. 4) Jaffa, Regesta' No. 87 u. 171, 

5) Decret pro Armen., D. 592. 
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muDg an sich jedem Getauften gegeben werden darf, für gezie- 
mend gebalten, die Erteilung derselben, wenn nicht bis zum zwölf- 
ten, so doch jedenfalls bis zum siebenten Lebensjahre zu ver- 
schieben ^). Unumgänglich nötig zur SeHgkeit ist das Sakrament 
nicht; doch gilt es für Sünde, wenn man es aus Gleichgiltigkeit 
oder Nachlässigkeit nicht empfängt^). Wie die Täuflinge, so er- 
halten auch die Firmlinge Paten'), und zwar, weil die Paten 
geistlich verwandt werden, und geistliche Verwandtschaft ein 
Ehehindernis bildet, nur je einen, höchstens zwei, verschiedenen 
Geschlechts^). Die mit der Taufe verbundene Namengebung 
knüpft übrigens nicht sowohl an den Namen des Paten, als an 
den eines Heiligen an, an dem das Kind seinen besondern Für- 
sprecher und sein Vorbild haben soll*). Den Tag dieses Hei- 
ligen feiert der Katholik als sein „Namensfest^. 

% 56. Das Altarsakrament. 

AScHMiD, KL« A. Altarsakrament (KL« I, 594—631). — GESiEifz 
(Haück) Transsubstantiation (RE « XV, 803— 832). 

la. Die Eucharistie ist das [sacramentum] sanctissimum; 

weil „die übrigen Sakramente alsdann erst die Kraft haben zu 

heiligen, wenn sie jemand gebraucht, in der Eucharistie aber vor 

dem Gebrauche der Urheber der Heiligkeit selbst vorhanden ist"*). 

Denn es ist seit der Höhe des Mittelalters ^) katholische Lehre, 

„dass der Leib und das Blut mitsamt der Seele und der Gottheit 

unsers Herrn Jesu Christi, und mithin der ganze Christus, im 

Sakrament der heiligsten Eucharistie wahrhaft (tere), wirklich 

(rediter) und wesentlich (substantialite^') enthalten sei" ®), „und 

zwar der Leib unter der Gestalt des Brotes und das Blut 

unter der Gestalt des Weines zufolge der Einsetzungsworte 

(ex vi verborum), derselbe Leib aber unter der Gestalt des 

Weines und das Blut unter der Gestalt des Brotes und die 

Seele unter beiden [Gestalten] zufolge jenes natürlichen Mit- 

1) Cat. Rom. 2 8, 17; Martin II, 138. 2) Dkharbe S. 189 Fr. 88. 

8) Cat. Rom. 2 8,14; vgl. Trid. aess. 24 de ref. 2. Bei der Taufe sind nur 
zwei Paten, ein patrinus und eine matnna, gestattet, sed simul non admit- 
tantur duo viri ant duae mulieres (Rituale S. 9); bei der Firmung rauss der 
Firmling seinen Fuss auf den rechten Fuss seines Paten setzen, et ideo 
neque masculi feminis patrini, neque feminae masculis matrinae esse debefit 
(Pontificale S. 2). 4) Trid. a. a. 0. 5) Deharbe S. 186 Frage 68. 

6) Trid. sess. 13 8, D. 767. 7) Vgl. DG § 61, 2. 8) Trid. sess. 13, 

can. 1, D. 763. 
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einanderverbundenseins und VoneinanderbegleitetseiDS (vi na- 
turalis iUius connexionis et concomitantiae), dadurch die Teile 
des Herrn Christus . . . untereinander verknüpft sind, die Gott- 
heit femer zufolge jener ihrer wunderbaren hypostatischen Ver- 
einigung mit dem Körper und der Seele^ '). Dass dem so ist, ist 
die Folge der „durch die Konsekration^ vor sich gehenden „Ver- 
wandlung (conversio) diQv ganzen Substanz des Brotes in die Sub- 
stanz des Leibes unsers Herrn Christus und der ganzen Substanz 
des Weines in die Substanz des Blutes^ : der transsubstantiatio^), 
nach welcher nur noch die „Gestalten^, die species, von Brot und 
Wein, „d. h. alles, was von Brot und Wein in die Sinne fällt, als 
Form, Farbe, Geschmack, Geruch u. s. w."^), die „Accidentien 
der frühern Substanz^, wie man „wissenschaftlich^ sagt, übrig 
bleiben. Wie diese Verwandlung zu denken sei, darüber giebt es 
kein Dogma. Lutherische Ubiquitätsgedanken sind deutlich zu- 
ziickgewiesen und werden von der kathoUschen Theologie be- 
kämpft. Juxta modum existendi naturalem ist Christus stets zur 
Rechten Gottes; sacramentalüer aber ist er substantia swa „an 
vielen andern Orten" — da nämlich, wo das Abendmahl gefeiert 
wird, — gegenwärtig^). Auch das ist zweifellos Dogma, dass es 
bei der Transsubstantiation sich nicht um eine Neuschöpfung 
handelt, eine conversio produdiva, wie die Theologen sagen, son- 
dern um eine conversio adductiva, um ein Gegenwärtig werden 
desselben Fleisches und Blutes Christi, das einst auf Erden war 
and jetzt im Himmel ist. Von der Art dieses Gegenwärtigseins 
aber ist im Dogma declaratum nur gesagt, es sei eine existendi 
ratio, quam etsi verhis exprimere vix possumus, possibüein tarnen 
esse deo, cogitatione per fidem iUustrata assequi possumtis et con- 
stantissime credere debemiis^), eine existendi ratio, derzufolge 
Christus nach der Konsekration sid) unaqiiaque specie et singulis 
cujusque spedei partibiis ^) — also totus in toto und totus in qua- 
libet parte, wie die alte Formel lautet, — ante usum, in usu etpost 
iisum'^) mit seinem Fleisch und Blut, seiner Seele und seiner 
Gottheit gegenwärtig ist. Diese existeruli ratio zu verdeutlichen, 
versucht man nicht — sie ist ein Geheimnis — ; auch die oft re- 



1) Trid. 8688. 13 8, D. 757. 2) Trid. sess. 13 4, D. 758. 8) De- 

HARBE S. 193 Fr. 103. 4) Trid. 8e8s. 13 cap. 1, D. 755. 5) Trid. 

8688. 13 c«p. 1, D. 755. ö) Trid. sess. 13 3, D. 757; ib. can. 3, D. 765; 

ürban VIII. und Benedikt XIV., D. 873. 7) Trid. sess. 13 can. 4, 

D. 766. 




328 ^6r abendländische Katholizismus. Kap. III. Die Lehre. [§ 56. 

produzierten *) tbomistischen Gedanken^ Christus sei im Abend- 
mahl nicht secundum modum quantUatis diniensivae, sed secundum 
nwdum substantiae gegenwärtig, ;, verdeutlichen^ nicht, sondern 
bringen nur auf eine Formel, was mit dem Mus in toto und dem 
substantialiter adesse behauptet ist. 

2. Weil Christus im Altarsakrament nach der Konsekration 
auch eoUra usum gegenwärtig ist, so hat dies Sakrament, ganz ab- 
gesehen vom Abendroahlsgenuss (vgl. No. 4) und vom Messopfer 
(vgl. No. 3), seine Bedeutung als das Sakrament der Gegenwart 
Christi in der Earche. Ja, der Abendmahlsgenuss tritt hinter 
jenem zwiefachen andern in der römischen Kirche stark zurück. 
Christus hat, sagt der Katechismus von Deharbe^), das Sakra- 
ment eingesetzt, 1. um auch seiner Menschheit nach allezeit bei 
uns gegenwärtig zu sein, 2. um in der heiligen Messe sich 
für uns als Opfer darzubringen, und 3. in der heiligen Kom- 
munion die Nahrung unserer Seele zu sein. DasErstere 
kann in seiner Bedeutung für das Empfinden römischer Frömmig- 
keit nicht leicht überschätzt werden. Die römische Earche erlebt 
in dem Glauben an diese Gegenwart Christi auf ihren Altären 
das Praktischwerden ihres Dogmas: das Inkarnationsmysterium, 
das Centrum des alten Dogmas, ragt hier in die Gegenwart 
hinein; die Hoheit des Priester Standes, der die von Christus den 
Aposteln gegebne „Gewalt, Brot und Wein in sein Fleisch und 
Blut zu verwandeln^, geerbt hat, wird hier erkennbar^); die Legi- 
timität der römischen Earche erscheint also hier verbürgt durch 
die Gegenwart des Herrn selbst. Daher erklärt sich, dass die 



1) Vgl. Cat.Rom. 24,42; Martin H, lölf.; SiMARn,855f.; KL^^I, 609tf. 
2) S. 191 Fr. 98. 8) So Dehaebk S. 193 Fr. 104—106. Und mit Recht; denn 
das hoc facite in commemarationem meam (Lc 22 19) gilt ex dogmate (Trid. 22 1 
und can.2, D. 816 u. 826) als ein an die Apostel, als die ersten Priester, gerich- 
tetes Gebot Christi, das zu wiederholen, was er in jener Nacht that. Die oben 
verwendeten Worte des DEiURBEschen Katechismus bleiben daher lediglich 
in den Grenzen des Dogmas (vgl. Cat. Rom. 2 4, 72). Selbst di^ auf Gedenk- 
blättern an die erste Kommunion oft anzutreffende Hinweisung darauf, dass 
die Herrlichkeit des Priesterstandes sich darin zeige, dass der Priest er „Chri- 
stum ins Sakrament herabrufe", ist nur ein volkstümlicher, aber kein in- 
korrekter Ausdruck des Dogmas. — Die wunderliche und zweifellos 
falsche Erklärung des xobxo tcoieItc hat übrigens sehr alte Wurzeln: schon 
Justin (dial. 41 p. 260A u. 70 p. 296D) hält das Brot für das unter dem 
Toöxo verstandene Objekt des tcouiv (i. e. darbringen), und schon Cyprian 
sieht in dem xouxo icoislxe geboten, dass die Priester thun, quod fecit et do- 
minus (ep. 63 10 u. 14). 
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idaraüo (nicht bloss veneratio) sandissimi — ctHtu latnae, qid 
lero deo debdur, ^) -— in der römischen Kirche eine grosse Rolle 
tpielt: in jedem Messgottesdienst kommt sie vor; die ewige 
jampe, die vor dem aufbewahrten „Sanctissimum^ brennt, ist 
lin Symbol derselben; die visitatio sandissimi, zumal während 
ler achttägigen expositio sacramenti nach Fronleichnam, gilt als 
line der lobenswertesten Frömmigkeitserweisungen ^); besondre 
Kongregationen verfolgen den Zweck der ^ewigen Anbetung^^ 
die schon aus dem 17. Jahrh. stammenden Benediktinerinnen 
on der ewigen Anbetung, die Frauen vom Fronleichnam und 
iele neuere^); und das seit seinen Anfangen im Jahre 1261 de- 
Qonstrativ-antihäretische^) Fronleichnamsfest (festum corporis 
%risti), an dem der berühmte Hymnus „Lauda Sion scdvatoretn^ 
leine kultische Verwertung findet^), und dessen Prozession das 
rridentinum seines ausdrücklichen Schutzes für wert hielt^), gilt 
m römisch-katholischen Volke als das höchste der allgemein- 
circhlichen Feste. 

3. Seinen Höhepunkt erreicht dieses Gegenwärtigsein Christi 
in der Kirche — in der Messe, im Altarsakrament als Opfer. Denn 
luer erneuert sich in der Kirche der Gegenwart das Opfer des 
inkamierten Gottessohnes. Die dogmatischen Bestimmungen 
über dies sacrificium missae, welche das Tridentinnm in seiner 
22. Sitzung getroffen hat, haben die protestantische Kritik seit- 
dem auf das lebhafteste beschäftigt. Das Messopfer ist nach 
kathoUschem Dogma keine nuda cwnmemoratio sacrificii in cru<^e 
peradi, nicht bloss Lob- und Dankopfer (sacrificium latidis et 
gratiarum adionisJ'')y sondern eine reale Repräsentation und 



1) Trid. 8688. 13 5, D. 759. 2) Vgl. das verbreitetste Andachts- 

buch für diesen Zweck: Alphonso Ligüori, BesuchuDgen des allerheiligsten 
Stkraments und der allzeit unbefleckten Jungfrau, deutsch, Bamberg 1788 
0.0.; und von neueren, z.B. „Neues Handbüchlein für tägliche Besucher 
des Allerheiligsten*' von dem Verfasser der Avis spirituels (AdblbvHoffe- 
LIZb), aus dem Französischen, Mainz, 2. Aufl. 1881. 3) Vgl. EL' A. 

A.nbetong (I, 799 fif.). 4) Vgl. die Einfuhrungsbulle Urbans VI., die ins 

Oorpos juris canonici aufgenommen ist (Clem. 8 le). Hier heisst es u. a.: 
Licet igitur hoc memoriale sacramentum in cotidianis missarum solemniis 
^equentetur, conveniens tarnen arbitramur et dignum, ut de ipso saltem 
9tmel in anno ad confundendam specialiter haereticorum perfi- 
iiam et insaniam memona sollenn ior et celebrior habeatur, 5) Mis- 
sale p. 327 ; Daniel, cod. liturg. 1, 122 f. 6) sess. 13 5, D. 759. 7) Trid. 
sess. 22 can. 3, D. 827. 
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insofern eine Erneuerung des blutigen Kreuzesopfers selbst \): 
utia eadefrique est hostia, idem nunc offerens sacerdatum ministerio, 
qui seipsum tunc in cruce obtidU , sola ratiofw offerendi diversa — 
eine oblatio cruetüa dort, ein incruente imindari hier *). Daher ist 
das Messopfer, wie Lob-, Dank und Bittopfer (sacrißcium impe- 
traforium), so auch ein sacrificium vere propiücUorium — pro vivis 
et defuncfis^)y das reine Opfer (oblatio munda), das bei Maleaclii 
(1 11) ge weissagt ist^). Dennoch wiederholt es nicht etwa selb- 
ständig den Effekt des Kreuzestodes Christi, sondern appliziert 
die Früchte dieses einmaligen blutigen Opfers^), ja nur in ge- 
wisser Beschränkung. Denn das Messopfer tilgt die lässUcben 
Sünden der Gläubigen und kann die [zeitlichen Sünden-] Strafen 
und die Satisfaktionen ablösen; doch dass es, wie das Opfer auf 
Golgatha, Todsünden wegschafft, kann das Tridentinum nur be- 
behaupten, indem es sagt, dass Gott hujus [sacrificiij oUatime 
placatuSi gratiamet donum poenitentiae concedens, crimim 
et peccata etiam ingentia dimittit ®). — Der Begriff des auf Gott 
wirkenden sacrificium propitiatofnum und der Gedanke einer ap- 
plizierenden Wirkung der Messe^ die behauptete Identität des 
„blutigen" und des „unblutigen" Opfers und daneben die Ver- 
schiedenheit ihrer Wirkungen — das alles erscheint protestan- 
tischem Denken widerspruchsvoll). Allein für römisch-katho- 
lisches Empfinden liegen diese Schwierigkeiten nicht vor. Es gilt 
zunächst zu bedenken, dass „Opfern" = „Darbringen" (offerre) 
ist, und dass der Opferbegriff in diesem Sinne seit uralter Zeit 
mit dem Abendmahl verbunden ist. Schon die Didache ^) sieht 
in der Eucharistie das Mal In geweissagte reine Opfer, und 
noch heute findet sich dieser alte Opferbegrifi* in einzelnen Ge- 



1) Der Ausdruck „Erneuerung'' des Kreuzesopfers findet sich im Tri- 
dentinum nicht, ist aber in der Theologie wie in der Katechismuslitteratur 
(z. B. Dehibbb S. 196 Fr. 124) ganz g^ebräuchlich; er sagt auch, da die 
Identität des Opfers am Kreuze und des der Messe auch vom Tridentinum 
behauptet wird, nichts anderes als das repraesentari des Tridentinum (sess. 
22 1, D. 81b). Missdeutbarer ist der von der protestantischen Polemik zu- 
meist verwendete, aber auch auf katholischem Gebiete selbst (z. 6. bei 
SiMAR II, 962 f.) vorkommende Ausdruck „Wiederholung des Kreuzes- 
opfers«. 2) Trid. sess. 22 cap. 2, D. 817. 8) Trid. a. a. 0. 4) Trid. 
sess. 22 cap. 1, D. 816. 5) Trid. sess. 22 cap. 2, D. 817: öblaiionis cnten- 
tae . . . fructus per Tianc [oblationem incruentam] uberrime percipiuntur. 
6) sess. 22 2 D. 817. 7) Vgl. HSchmidt, Symbolik S. 230ff. 8) 143 
ed. Harnack, Texte und Untersuch. II, 1 S. 55. 
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beten des Ofifertorium und des Kanon der Messe ^). Ist nun Brot 
und Wein realiter Leib und Blut Cliristi, und ist Gott (bezw. 
Christus) in den Sakramenten der durch die Priester Handelnde 
— und dies ist ein alter katholischer, auch von Luther auf- 
genommener Gedanke — , so ist die Behauptung, dass in der 
Messe Christus durch Vermittlung des Priesters sich Gott in un- 
blutiger Weise darbringe („opfere"), bezw. dass der Priester und 
die an seiner Handlung betend sich beteiligenden Gläubigen ihn 
Gott opfern, gar nicht so unbegreiflich. Und dass dann die 
Identität dieses Opfers mit dem von Golgatha — nicht im Sinne 
einer doublierenden Wiederholung, sondern in dem einer realen 
Vergegenwärtigung — verfochten wird, kann der Katholik nicht 
als eine Lästerung des Kreuzesopfers oder eine Schmälerung 
seiner Bedeutung empfinden^). Denn eben diese behauptete Iden- 
tität, und nur diese, wahrt dem Kreuzesopfer seine singulare Be- 
deutung. Diese singulare Bedeutung des ci^enium sacrificium 
semd in cruce peractum ^) erklärt, dass dem Messopfer eine Ge- 
nugthuung für Todsünden nicht nachgesagt wird. Diese satis- 
fadio ist geschehen und noch in Giltigkeit; der in der Gnade 
Stehende hat sie ; für ihn handelt es sich nur um ein „percipere" 
der fructus des Leidens Christi zum Zweck der Tilgung der 
lässlichen Sünden und zeitlichen Strafen. Dass nun dem „Opfer*" 
eine diese Gnaden „applizierende" Bedeutung zugeschrieben 
wird, ist auf römischem Gebiet durchaus nicht auffallig. Denn 
dies Applizieren vollzieht sich, indem der „Opfernde" sich an- 
eignet, was hier angeeignet werden soll; und selbst ohne alle 
Rücksicht auf die Messe versteht der an den Opferbegriff ge- 
wöhnte römische Christ den Gedanken, dass man Gott die Lei- 



1) Z. B. im ersten Gebet des Canon : accepta haheas et henedicas haec 
dona, haec munera, haec sancta sacrificia lUibata inprimis, quae tibi offerimus 
pro eccUsia tua sancta catholica (Missale p. 261; Daniel, cod. lit. I, 82). — 
Dass diese Worte des Kanon einer Zeit entstammen, die mit derTranssubstan- 
tiatioD und der realen Repräsentation des Opfers Christi noch nicht rech- 
nete, ist protestantischerseits oft mit Recht hervorgehoben. Die römische 
Theologfie erklärt sie gegenwärtig aus der UnvoUkommenheit der offerentes: 
insofern Christus selbst es ist, der sich opfert, bedarf es eines solchen Ge- 
betes nicht, da er stets ein Gott überaus wohlgefälliges Opfer ist, wohl 
aber, sofern es die Gläubigen sind, durch deren Hände er sich opfert, und 
die sich selbst in und mit Christus dem Allerhöchsten aufopfern, da sie 
hierzu nicht rein und würdig genug sind. 2) Trid. sess. 22 2, D. 817 

nnd can. 4, D. 828. 3) Trid. sess. 22 1, D. 816. 
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den Christi „opfert", d. h., in ihrer Beziehung auf Gott sie wür- 
digend, in ihrer Heilsbedeutung sie sich aneignet. — Für den, 
der noch nicht im Gnadenstande steht, kann der Effekt der 
Messe nur sein, dass er die fructus cruentae Matianis Christi sich 
aneignen lerne; dies aber geschieht nach römischer Lehre für 
die „mortui" (vgl. § 54,8) nur im Busssakrament; und nur, wo 
ein Empfang desselben unmöglich ist, kann ex voto poeniientiae 
eine Vergebung von Todsünden direkt an die Messe angeknüpft 
werden. Die römische Lehre über das Messopfer ist sonach yer- 
Btändlicher, als protestantische Polemik es oft hat erscheinen 
lassen. — Protestantischer Kritik bleiben, auch wenn man dies 
zugiebt, wahrlich der Anknüpfungspunkte genug. Die Umwand- 
lung des SsiÄvov xopiaxöv (I Kor 11, 20) in ein auf Gott wirkendes 
Opfer ist der hl. Schrift gegenüber dennoch eine Ungeheuerlich- 
keit; die Privatmessen, Stillmessen und Seelmessen (vgl. 61,2b), 
die mancherlei Anwendungen, die von dem Charakter der Messe 
als sacrificium impetratonum gemacht werden, und die bunten 
Ceremonien dieser hlstrmiica oder theatrica repraesentaiio ')— das 
alles zeigt den ethnischen Hintergrund dieses „vollkommensten'^ 
Opfers nur zu deutlich. Von dem SetTcvov xopiaxdv ist bei der 
Messe, wenn keine Kommunikanten vorhanden sind — und das 
mag unter 100 Fällen wohl 99mal der Fall sein — , nur der Rest 
übrig, dass der celebrierende Priester die beiden Teile der ge- 
brochenen Hostie isst und totum sanguinem cum parücula trinkt, 
d. h. die von dem einen Bruchteile der Hostie in den Kelch ge- 
thane Partikel geniesst'). 

4. Als Kommunion ^) wird die Eucharistie so gefeiert, dass 
die Kommunikanten ausser dem celebrierenden Priester (vgl. 
No. 3 a. E.) „Leib und Blut Christi" unter der einen Gestalt 
des Brotes empfangen*). Dass diese „conimunio s^ub una" nicht 
die ursprüngliche Sitte ist — sie hat sich erst seit dem [12. und] 
13. Jahrh. allmählich durchgesetzt^) — , verhehlt man sich auf 



1) ChemDitz, Examen ed. Preuss S. 401 A u. 403 B. 3) Missale 

S. 274 f. ; Daniel, cod. lit. 1, 102 ff. 3) Vgl. Rituale S. 67 ff. 4) Die 

Spendeformel erwähnt jedoch nur den Leib: Corpus Domini nostri Jesu 
Christi custodiat animam tuam in vitam aetemam, Amtn (Rituale S. 68). 
5) Vgl. JSmend, Kelchspendung und Kelchentziehung in der abendländischen 
Kirche, Göttingen 1898, und von katholischer Seite die unbefangenen Aas- 
führungen von FXFunk (^Der Kommunionritus'' in „Kirchengeschichtl. Ab- 
handlungen ** I, 1897 S. 306 ff.). 
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römischer Seite nicht ^); und wenn im DEHARBEschen Eatechis- 
mas') gesagt ist, Christus habe das Sakrament unter beiderlei Oe- 
stalt eingesetzt; ^jweil er es zugleich als Opfer eingesetzt habe, 
wozu beide Gestalten notwendig seien^, so wird man diese Lehre 
wohl nur als ^Kinderlehre^ werten dürfen. Doch beruhigt man 
sich; mannigfach unter irrigen Vorstellungen über das Alter der 
communiosiibuna, a)damit, dass die Laien und die nicht-celebrieren- 
denPriester durch kein göttliches Gebot zur communio sub utraque 
verpflichtet seien*) — das „Trinket aUe daraus^ gilt nur den 
Aposteln, qua Priestern (vgl, No. 2) — , b) damit, dass firmissime 
credendum est et nuUa tentis diübitandum, integrum Christi corpus 
et sangtünem tarn sab spede paniSy quam sub spede vini veraciter 
eontineri^), c) damit, dass die consuetudo communicandi personas 
laicäles sub spede panis tantum, ab ecdesia universali observata et 
per sacrum concüium Constantiae appröbata^), ad evitandum 
aUqua pericula et scandala est rationabiliter introducta^). 
Solch ;,rationeller" Gründe zählt schon der Catechismus Roma- 
nus') mehrere auf: Scheu vor möglichem Verschütten, das leichte 
Sauerwerden des Weines, die Antipathie vieler gegen den Wein 
und Weingeruch, Weinmangel in manchen Gegenden, Zweck- 
mässigkeit eines Zeugnisses gegen die den Kelch fordernden 
Häresieen, „und viele andre" ®). Wenn man unserer bacillen- 
ängstlichen Zeit sagt, die Kirche spende auch deshalb nur das 
Brot, „um den Empfang des heiligsten Sakraments allen zu er- 
leichtern, da manche sich scheuen, aus einem gemeinschaftlichen 
Kelche zu trinken" ^), so ist dies gewiss keine Nachricht über 
die einst wirksamen Motive der Kirche, aber ein Beweis für ihre 
noch heute wirksame Klugheit: — so putzt sie sich für die Aristo- 
kratie. — Zu würdigem Geuuss wird erfordert, dass man vor- 
her zur Beichte gehe, wenn man einer Todsünde sich bewusst 
ist^®), dass man sich bemühe, sein Herz auch von lässlichen Sünden 

1) Conc. CoDst. 8688. 13 D. 585; Trid. 8688. 21 cap. 1, D. 808. 2) S. 

199 Fr. 138. 8) Trid. 868S. 21 cap. 1, D. 808. 4) Conc. Con8t. 8688. 13, 

D. 585; vgl. profe88io fidei Trid. D. 865 und ob6n No. 1. 5) Martin V., 

Bulle „Int6r cunctas", D. 562. 6) Conc. Con8t. 1. c, D. 585. 7) 2 4, 64. 

8) Dass der eigentlich8te Grund die Absicht gewesen sei, den Priester- 
atand über die Laien zu erheben, wird protestantischerseits zwar oft be- 
hauptet. Aber diese Behauptung ist nicht nur unbeweisbar, sondern un- 
haltbar. Ja vielleicht ist abergläubige Kelch sc heu der Laien der eigent- 
lichste Grund gewesen (vgl. PDrkws, ZprTh XXI 1899 S. 82fif.). 9) Dk- 
BARBE S. 199 Fr. 139. 10) Trid. sess. 13 7, D. 761. 
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zu reinigen, und mit heiliger Scheu sich nahe, und dass man — 
wenn nicht Krankheit in Frage kommt — nüchtern sei ^), d. h. 
seit Mitternacht nichts gegessen habe. Leib und Blut Christi 
empfangen aber Würdige wie Unwürdige: sumunt bani, stimmt 
malt, Sorte tarnen Inaequali^), Die unwürdig Geniessenden ziehen 
die Verdammnis sich zu, oft auch Verstockung und zeitliche 
Strafen. Die Wirkung des Sakraments bei würdigem Genuss ist 
^nicht vornehmlich rcinissio peccatorum^ ^); die „Seelenspeise"*), 
die hier gegeben wird, wirkt vielmehr vornehmlich die adunath 
hoininis ad Christum und damit Mehrung der Gnade, Kraft gegen- 
über dem Bösen, Stärkung im Guten u. s.w., kurz eine Förderung 
des innern Lebens^). — Diesen Nutzen des Sakraments kann 
man auch ohne zu kommunizieren bei einer stnnptio mere spirituaUSi 
wenn nicht voll auskosten, so doch schmecken^). 

g 57. Das Bass-Sakrament und die Ablässe. 

MHarinoer, Anleitung zur Verwaltung des hl. Busssakramentes, 
2. Auf). Regcnshurg 1851. — GEStbitz, Das römische Busssakrament. 
Frankfurt 1854. — JFribdrich, Der Mechanismus der vatikanischen Re- 
ligion nach dem Fakultätenbuch der Redemptoristen, 2. Aufl. Bonn 1876. 

— KL« A. Ablass, 1882 (I, 94—112); Beichte, 1883 (II, 221—247); Buwe, 
1883 (K, 1590—1613); Geuugthuung, 1888 (V, 308—325); Reue, 1897 
(X, 1109—1118). — DöLLiNGER und Rküsch, Moralstreitigkeiten, vgl. §40. 

— CStuckert, Die katholische Lehre von der Reue. Freiburg u. Leipzig 
1896. — GKawer.\u, Das Ablass wesen in der katholischen Kirche der 
Gegenwart (ChrW H, 1888 S. 272 f., 279—281, 288—290). — FBkrwgeb, 
Die Ablässe, ihr Wesen und Gebrauch. Handbuch für Geistliche imd Laien. 
Elfte von der hl. Ablasskongregation approbierte und als authentisch an- 
erkannte Auflage. Paderborn 1895 (XXIV, 860 -4- 56*). — Aus der mehr 
populären Litteratur seien genannt: AMaurel, Die Ablässe, ihr Wesen 
und ihr Gebrauch, bearbeitet von JSchneidbb, 8. Aufl. Paderborn 1884. 

— MvCocHEM, Köstliches Ablassbüchlein, neu bearbeitet von Schwester 
Maria Bemardina. Mainz 1886. — Von den lokalen Ablassbüchem z. B.: 
JLöCHERER, Vollständiger Inbegriff der Gnaden und Ablasse der ehr- 
würdigen Erzbruderschaft Maria von Trost [in Ober-Igling bei Lands- 
berg] oder der schwarzledernen Gürtel der hl. Mutter Monika, des hl. 
Vaters Augustin und des hl. Nikolaus von Tolentin. 10. Aufl. Regen^ 
bürg 1889. 

1) Conc. Const. 1. c. D. 865. 2) Hymnus „Lauda Sion*, Dakikl, 

cod. lit. I, 123. 3) Trid. sess. 13 can. 5, D. 767. 4) spirituaiii 

animarum dlms Trid. sess. 13 cap. 2, D. Ih^-^pania angelorum ib. 8, D. 762; 
vgl. im Hymnus „Lauda Sion" bei Daniel, cod. lit. I, 123: Ecce panis an- 
gelorum factus cibus viatomm, 5) Decret. pro Armen., D. ö93 a. B. 
«) Trid. sess. 13 cap. 8, D. 762. 
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1. Das scuyramentum poenitentiae — das Christus „praecipue^ 
D der Job 20 22f. geschilderten Scene eingesetzt hat^) — ist 
in sacrametUum moriuonim (vgl. § 54, a), wie die Taufe: es giebt 
ien in eine Todsünde (vgl. §48, 8b) gefallenen Gliedern der 
[irche, den ^psis^, abermalig die in der Taufe erstmalig ihnen 
litgeteilte gratia jiAstificati(mis^)\ es ist somit, wie schon die 
^äter sagten^), die secunda post naufragium [deperdUae gratiae] 
ttmla^). Doch ist dieser Jaboriosus haptismus^^) nicht nur durch 
ie differente maieria und forma sacramenti, sondern überdies da- 
orch von der Taufe unterschieden, dass der minister sacramenti 
n Busssakrament als Richter handelt^): die Verwaltung des 
lusssakraments ist priesterliches Thun und zugleich ein Akt 
irchlicher Jurisdiktion^). Unlöslich schlingt Sakramentales und 
arisdiktionelles im katholischen Busssakrament sich ineinander. 
)och kann und soll unter Verweisung auf § 62,4 hier alles ausser 
cht gelassen werden, was an rein Jurisdiktionellem in Einzel- 
ällen in die Verwaltung des Busssakraments sich verflicht (die 
teservationen u. dgl.), und alles, was über das Busssakrament 
IsMittel der kirchlichen Volksleitung zu sagen ist; nur, was über 
as Sakrament und seinen normalen Vollzug gelehrt wird, soll 
AS hier beschäftigen. Was bei dieser Stoffabgrenzung hier zur 
Iprache kommen muss, ergiebt sich aus den Worten des Triden- 
inum: Docd sancta sytiodus, sacramenti poeniientiae form^im, in 

1) Trid. 8688. 14 cap. 14, D. 774. 2) Trid. sess. 6 cap. 14, D. 

W); 8688. 14 cap. 1 u. 2, D. 774 f. 8) Vgl. [Tertullian, de poenit. 12,] 

[ieronym. ep. 130 (al. 8) ad Demetr. de servanda castistate cap. 9, ed. 
'all. ed. Ven. I, 2 p. 986B; vgl. ep. 122 (al. 46) ad Rustic. 4 ib. S. 899C; 
etrus Lombard., sent. 4 14 MSL 192, 868; Thomas Aquin. Summa Ifl, 84 6. 
) Trid. sess. 6 cap. 14, D. 690. 6) Trid. sess. 14 cap. 2, D. 775. 

) Trid. sess. 14 cap. 2, D. 775. 7) Weil hier der Unterschied 

irischen dem Protestantismus, der nur ein ministerium docendi evangelii 
nmt, und der immer mehr zu einem Rechtsinstitut gewordenen römischen 
irche besonders scharf hervortritt, sei betont, dass die obige Formulierung 
ihon nach Trid. sess. 14 cap. 2 und canon. 9, D. 775 u. 797 notwendig ist. 
eder Inhaber eines Kuratbeneficiums „erfreut sich eiu&c jurisdictio ordi- 
ana**, jeder Kuratkaplan einer juris dictio delegata (KL* X, 1069 nach 
rid. sess. 14 7, D. 782). Die alte Scheidung zwischen potestas ordinis 
ad potestas jurisdictimiis (vgl. oben § 43, 8 a) ist von dieser Ausdehnung 
es Jurisdiktionsbegriffs ursprünglich noch nicht berührt. Daher macht ihre 
lirchführung gegenwärtig komplizierte Konstruktionen nötig und bringt 
en Begriff* der Jurisdiktion ins Schwanken (vgl. KL* VII, 580). Doch 
ann das hier nicht weiter verfolgt werden, als oben § 44, sb S. 230 Anm. 1 
chon angedeutet ist. 
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qua praecipue ipsius vis sUa est, in Ulis ministri verbiß positam 
esse: Ego te absdvo etc. Sunt atäetn quasi moteriu hujus Sacra- 
nveiüi ipsius poeniteniis actus, nenipe contritio, confessio et satis- 
factio^). 

2. Das zeitliche Verhältnis der priesterlichen Absolution und 
der Leistungen des Pönitenten ist, seit das moderne Busssakra- 
ment sich aus der altern kirchlichen BussdiszipHn herausentwickelt 
hat, d. h. etwa seit dem 11. Jahrh.'), dies, dass die absolutio der 
normalerweise die cotvtritio voraussetzenden oder wenigstens mit 
sich bringenden^) confessio folgt, den satisfactiones aber vor- 
hergeht. Die kirchUche Handlung, um die es beim Busssakrament 
sich handelt, die „Beichte" — dieser Terminus verdrängt im 
Volksleben den auch die satisfactiones einschliessenden, ja an 
ihnen orientierten*) theologischen BegriflF der „Busse" — , kulmi- 
niert also in der Absolution, die als ein eigentliches Erlassen der 
Sünden in Kraft der potestas rentiäendi et retinendi peccaia zu ver- 
stehen ist^). Man könnte geneigt sein, in dieser Hervorhebung 
der Absolution und in der Erklärung, der effectus sacratnenti sei 
die absolutio a peccatis^), bezw. die reconciliatio cum deo, ^am 
interdum . . . pax ac serenitas cum velienienti spiriius cansclatione 
consequi sdef^), ein evangelisches Moment in der kathoUschen 
Sakramentslehre zu sehen. In der That ist für den römischen 
Katholiken, der in der Beichte „um eine heilsame Busse und die 
priesterliche Lossprechung" bittet, die letztere das eigentlich Be- 
gehrte. Eine Anknüpfung für das Evangelium der Reformation 
ist daher noch heute hier vornehmlich zu suchen. Allein zur 
rechten Beurteilung der römischen Lehre vom Busssakrament 
muss bedacht werden, dass dem römischen Dogma die rernism 
peccatorum doch auch hier nur als die Beseitigung des das Ein- 
strömen der Gnade hindernden dbex peccati martalis in betracht 
kommt: mit der Tilgung der Todsünden leben alle opera bona 
mortificata wieder auf (vgl. § 52, 6), und wer gleich nach Empfang 

1) Trid. sess. 14 cap. 3, D. 776. 2) Vgl. Di} § 59. Mehrfach ab- 

weichend urteilt KMüLLER, Der Umschwung in der Lehre von der Bosse 
während des 12. Jahrh. (Abhandlungen, Weizsäcker gewidmet 1892 S. 287 ff.). 
8) Dkhabbe S. 210 Fr. 196: Man muss die Beue vor dtr Beichte oder wenig- 
stens vor der Lossprechung des Priesters erwecken. 4) Vgl. z. B. 
Sixtus IV. 1479, D. 614. Auch das deutsche „Busse"" knüpft an die Satis- 
faktion an (vgl. „Lückenbüsser"). 6) Trid. sess. 14 cap. 6, D. 781 und 
can. 3, D. 791 ; vgl. z. B. Dbharbe S. 204 Fr. 161. 0) Decret. pro 
Armen., D. 594. 7) Trid. sess. 14 cap. 3, D. 776. 
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der Absolution stürbe, würde selig nicht sola remissiam, sondern 
weil er die heiligmachende Gnade wieder hat, die auch bei ihm 
früher schon merüa gewirkt haben wird. 

3. Bei der contrüio, der ^jReue**, welche auch die Katechis- 
mastradition mit den Worten des Tridentinum als animi dolor 
ei ddestoHo depeccato conimisso cum proposUo nonpeccandi de cetero 
definiert^), ist das katholische Dogma durch die Last der Ver- 
gangenheit bedrückt. Das Tridentinum hat die aus der Scholastik 
stammende Unterscheidung zwischen der corUritio caritate per- 
fecta und der contrUio imperfecta, quae att^itio dicUur, quoniam 
vd ex turpitudims peccati consideratione vd ex gehennae et poena- 
ruM metu communüer condpitur, legitimiert^). Damit sind aber 
zwei Schwierigkeiten gescha£fen. Ist die contrUio der Pönitenten, 
wenigstens „bisweilen^ — und das giebt das Tridentinum zu^) — 
eine caritate perfecta, so muss, da die vollendende Caritas erst 
eine Wirkung der heiligmachenden Gnade ist, diese aber erst in 
der reconcüiatio gegeben wird, angenommen werden, dass der betr. 
Pönitent die reconcüiatio erhalten hat, priusquam sacramentum 
[poeniteniiaej actu suscipiatur^). Wo bleibt aber dann die behaup- 
tete Notwendigkeit des Busssakraments für alle Lapsi? Diese 
Schyrierigkeit hat schon das Tridentinum selbst gelöst: die re- 
concüiatio ist in diesem Falle dem in die perfecta contritio ein- 
geschlossenen Votum sacramenti zuzuschreiben^), das, wenn die 
Höglichkeit vorliegt, natürlich auch zu wirklichem Empfange des 
Sakramentes drängt. — Ungleich grössere Schwierigkeiten haben 
sich angeknüpft an die vom Tridentinum offenbar für das Normale 
angesehene contritio imperfecta, quae attritio dicitur. Das Tri- 
dentinum lehrt ausdrücklich, auch diese attritio sei, wenn sie die 
vdunias peccandi ausschliesse und mit der spes veniae verbunden 
•ei, ein Werk des hl. Geistes und „disponiere^ zum Empfange 
der Gnade des Busssakraments ^). An andrer Stelle sagt es, 
dass die Menschen in der dispositio ad justificatiotiem neben dem 
Olauben an die Wahrheit der göttlichen Offenbarung und der 
Hoffnung auf Gottes Verzeihung auch anfingen Gott, als die 
Quelle aller Gerechtigkeit, zu lieben und deshalb zur de- 



1) Trid. sess. 14 cap. 4, D. 777; Dkharbe S. 207 Fr. 181 u. S. 210 
?r. 198. 2) sess. 14 cap. 4, D. 778. 8) sess. 14 cap. 4, D. 778: etsi 

ttmtritionem aliquando caritate perftctam esse cmitingat etc. 4) Trid. 
«MS. 14 cap. 4, D. 778. 5) Trid. sess. 14 cap. 4, D.778 ; vgl. cap. 2 fin, D. 775. 
€) sess. 14 cap. 4, D. 778. 

Gnindriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 22 
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testatio peccatarum kämen ^). Diese Tridentinische Lehre lässt, da 
in der entscheidenden Bestimmung — attrüio . . . ad dei gratiam 
in sacramenfo poefiitentiae impetrandam disponit^) — das „dis- 
ponit^ an die Stelle eines „sufficit" der Vorlage getreten ist'), eine 
zwiefache Deutung zu. Es kann die vomTridentinum beschriebene 
cUtritio entweder als die dispositio sufficiens proxima, oder als dis- 
positio renwtior aufgefasst werden. Im letztern Falle kann^) be- 
hauptet werden, dass Yor dem Empfang der reconcüiaüo zu dem 
meitis geJiennae noch die Liebe zu Gott; wenigstens ein incipere deum 
düigere^ hinzukommen müsse; im erstem Falle gilt die aitritio 
ohnedies als ausreichende Disposition. Im attritionistischen Streit 
(vgl. §40 4 b) sind diese beiden Möglichkeiten der Deutung leiden- 
schaftlich erörtert worden ^). Der ärgste und seltenere „ Attritio- 
nismus", der den blossen iimor servüiier servilis, d. i. die Reue im 
Hiublick auf die irdischen Strafen, die sog. attritio naturalis, 
als genügend ansah, — der freilich war vor dem Tridentinum nicht 
zu rechtfertigen®): Innocenz XI. hat ihn daher 1679 verurteilt ^)^ 
und noch gegenwärtig ist's Katechismuslehre, dass die Reue inner- 
lich (ein dolor animi)j allgemein (d. h. auf alle Sünden sich er- 
streckend) und übernatürlich sein müsse ^). Der Attritionismus 
aber, welcher den metus gehennae, den iimor simpliciter servüis, 
auch ohne irgendwelchen actus dilectionis für ausreichend erklärte, 
glaubte vor dem Tridentinum sich rechtfertigen zu können, und 
Papst Alexander VII. hat in einem von dem Reformierten Hei- 
degger „bestialisch^ genannten d^cre/t/rn deattritione ausdrücklich 
verboten, diese Position zu verketzern^). Dementsprechend hat 
auch Alexander VIU. im Jahre 1690 zwei diesen Attritionismus 
verurteilende Thesen^®) censuriert ; ebenso verurteilte Clemens' XL 
Bulle „Unigenitus^ Sätze^ die auf Verketzerung dieses Attritio- 
nismus hinauslaufen^^); und noch Pius VI. hat 1794 die Lehre 
der Synode von Pistoja, welche im Gegensatz zum Attritio- 
nismus einen fervor caritatis dominantis bei den Pönitenten 

1) sess. 6 cap. 6, D. 680; vgl. can. 3, D. 695. 2) sess. 14 cap. 4, 

D. 778. 8) Vgl. DöLLiNOKE und Reusch I, 72 f. 4) Vgl. Trid. 

8688. 6 cap. 6, D. 680. 5) Vgl. bei Dölunoeb-Reusch I, namentlich 

S. 68 f., 274 ff., 295, 333, 458 f. 6) Vgl. 8688. 6 can. 1 u. 3, D. 693 u. 695. 

7) D. 1074 No. 57. 8) z. B. Deharbe S. 207 Fr. 182. 9) D. 1017. 

10) Timor gehennae non est supernaturalis (No. 14, D. 1171) und: ctttriUo, 
quae gehennae et poenarum metu concipitur shie dilectione benecolentiae dei 
propter se, non est honus motus ac supematuraUs (No. 16, D. 1172). 

11) No. 60—62, 66, 67, D. 1275 ff. 
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forderte, als falsch und die quies animarum störend bezeichnet ^). 
Es ist also noch heute der Attritionismus in der römischen Kirche 
möglich; ja er ist auch noch vertreten^). Die Anti-Attritionisten 
sind nicht einig. Diejenigen, welche der thomistischen Tradition 
möglichst nahe bleiben wollen, fordern wenigstens einen Anfang 
ies amor henevcientiae, mit dem Gott um seiner selbst willen ge- 
liebt wird; andre begnügen sich mit dem amor cancupisceniiae, 
ier Liebe, die Gott um seiner Gaben willen liebt; wieder andre 
«rollen die Liebe nicht so analysieren^). Die moderne Katechis- 
masUtteratur erweist sich als bedingt durch den modifizierten 
A.ttritionismus Liguoris, der in die attritio einen initiaJis amor 
iei nondum praedominans einschloss'*). — ungleich wichtiger fär 
die Praxis, als diese theologischen Fragen über contritio perfecta 
and imperfecta, ist die allgemein anerkannte Bestimmung, dass 
lur contritio ein propositum non peccandi de cetero — „der gute 
Vorsatz^, vde die Katechismustradition sagt, — gehöre^). Dass 
dieser gute Vorsatz das vitare proximam occasionem peccandi ein- 
schliessen muss, ist ebenso begreiflich, wie in der Theorie allgemein 
anerkannt. In der Praxis sieht beichtväterliche „Klugheit^, die 
der Verweigerung der Absolution jentgehen möchte, sich hier oft 
schwierigen Problemen gegenüber®). 

4. Die Bestimmungen über die „confessio"'') bieten keine 
Schwierigkeit; aber es verdient Beachtung, wie stark in ihnen der 
Jorisdiktionelle Charakter des Busssakraments hervortritt. Zum 
Dogma ist die Ueberzeugung zu rechnen, dass eine Beichte vor 
dem Priester, wenn sie nicht unmöglich ist, heilsnotwendig 
ist®) und dass eine secreta confessio sacramentcdis in der Kirche ah 
'mUio (!) Brauch gewesen sei ^). Zu dem gegen das Dogma gar 
nicht abgrenzbaren jus divinum gehört die Forderung, dass der 
Beichtende alleTodsünden,ThatsündenwieGedankensünden^^), 
die er [seit der letzten Beichte] gethan zu haben bei ernster 
Prüfung sich erinnert — Ps 19 13 vergisst man auch im Katho- 



1) Error Pistoj. 36, D. 1399; vgl. 25, D. 1388. 2) Vgl. KL« X, 

1115. 8) Vgl. KL« a. a. 0. 4) Döllinger-Reüsch I, 459; vgl. 

L B. Deharbb S. 209 Fr. 191 ff. 5) Vgl. oben ; Trid. sess. 6 cap. 4, 

D. 777 ; Dkhabbe S. 210. 6) Vgl. z. B. Harinoer S. 162 ff. 7) Vgl. 

rornehmlich Trid. sess. 14 cap. 5 und can. 6—8, D. 779, 780 u. 794 — 796; 
Deharbb S. 211 ff. 8) Martin V., D. 564; Trid. sess. 14 can. 6, D. 794. 

•) Trid. a. a. 0. cap. 5, D. 780. 10) Peccata venialia zu beichten, ist 

iöblich, aber nicht Pflicht (Leo X., D. 632; Trid. sess. 14 cap. 5, D. 779). 

22* 
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lizismus nicht ^) — , einzeln und einschliesslich derjenige circum' 
stantiae, quae speciem peccati mtdant, dem Priester aufzähle und 
bei dieser Beichte („Ohrenbeichte*') auf des Priesters Fragen ihm 
Rede stehe ^). Wissentliche Verschweigungen machen die Beichte 
ungiltig, und ungiltige Beichten müssen in einer auch sonst, 
z. B. an besondern Lebensabschnitten, empfohlenen General- 
beichte nachgeholt werden ^). Juris huniani ist die Bestimmung 
des Laterankonzils von 1215, dass jeder Christ, der die anm 
discrdionis erreicht habe, saUem semd in anno beichten müsse^). 
Vor der Kommunion ist die Beichte ex jure divino Pflicht nur für 
den, der einer Todsünde sich bewusst ist^). — Der eine Beichte 
abnehmende Priester ist zu strengster Wahrung des Beicht- 
geheimnisses (sigiUum confessionis) — , wie man meint, sub gravi— 
verpflichtet*). 

5. Die satisfactio oder „Genugthuung^ war in der altkirch- 
lichen Bussdisziplin eine Vorbedingung der reconcüiatio und der 
eigentliche Inhalt des poeniterUiam agere. Noch heute erinnert 
der Umstand daran, dass der Name der poenitenüa oder „Busse"^ 
der satisfadio verblieben ist^). In dem gegenwärtigen, seit dem 
11. und 12. Jahrh. aus der privaten Beichte hervorgewachsenen 
Busssakrament ist die veniu von der satisf actio unabhängig^); 
die Beichte und die Absolution bleiben giltig, auch wenn die von 
dem Pönitenten versprochene satisfadio nicht geleistet wird*); 
die Genugthuung hat nur den Zweck, die poenae temporales der 
Sünden (vgl. § 50, 2) abzulösen ^% Schon Thomas hatte deshalb 
den Gedanken abzuwehren, dass die satisf actio mehr fruäus 
poenitentiae als pars poeniteniiae sei"). — Zugleich mit der 
Herausbildung des neuen Busssakraments und mit und infolge 
der Entstehung der Ablässe (vgl. No. 6) sind die Satisfaktionen 
auch inhaltlich andre geworden. In der altkirchlichen und früh- 
mittelalterlichen Bussdisziplin wurden schwere Satisfaktionen auf- 

1) Trid. 8688. 14 cap. 5, D. 780. 2) Vgl. Leo X., D. 638. 

8) Alexander VII., D. 982; Dkharbk S. 213 Fr. 220. 4) D. 363; vgl. 

Trid. sess. 14 cap. 5, D. 781. 5) Trid. 8688. 18 cap. 7 und can. 11., D. 

761 u. 773. 6) Innoo. III. in conc. Lat., D. 363. 7) Dem „Busse 

auflegen" (Dbharbe S. 214 Fr. 226; vgl. oben No. 2: „heilsame Busie") 
entspricht das lateinische injungere poenitentiam^ D. 666. 8) Sixtus IV.^ 

D. 614. 9) SiMAR II, 896 ; Deharbb S. 216 Fr. 233. 10) Trid. sess. 6 

can. 30, D. 722 und sess. 14 cap. 8 und can. 13, D. 783, 801. 11) Summa 

II, 90 2 ad 3. Er entscheidet: satisfadio est pars poefiitentiae sfMO'ametUif 
fructus auUm poenitentiae virtutis» 
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gelegt. Noch das Corpus juris canonici bietet als Anhang zum 
!)ecretam Oratiani „Canones poenUenticäes^ mit entsprechenden 
Anweisungen, z. B.: mairicida poenüeat decem annis; quipres- 
yierum interfecit, poenüeat duodedm annis; per jurus quatlraginta 
Uebus in pane et aqua jejunet et Septem annis sequeniibus poeni- 
eat ^). Seit wann und in welcher Weise diese alten Satisfaktionen 
ibkamen, ist mir im Detail nicht deutlich und hier gleichgiltig. 
[)ie ein Wort Bonaventuras wiederholende Bestimmung des 
Florentiner Konzils : satisfactiopraeciptiefttper orationemjejunium 
i deemosynam^\ ist an sich indifferent gegen das Mass, das die 
sdte und die neue Praxis unterschied; aber die Praxis war schon 
damals längst, wie heute. Gebete, fromme Extrawerke (opera 
alias inddnta)\ Almosen, Fasten u. dgl. sind noch heute die 
häufigsten Bussen; aber Milde in der Abmessung der Busszeit 
ist Sitte und gilt trotz der Warnung des Tridentinums vor allzu- 
grosser Connivenz*) als pastorale Weisheit^). Da die satisf actio 
nicht nur medicamentum , sondern auch castigatio sein soll®), 
^pönalen^ Charakter tragen muss, rückt auch hier das Martyrium, 
dem das Gebet in der römischen Kirche ausgesetzt ist, in scharfe 
Beleuchtung ^). 

6. Was sakramentlich die Satisfaktionen leisten, leisten 
aossersakramentlich die Ablässe (indtdgentiae). Dogma declara- 
tum ist inbezug auf sie seit dem Tridentinum, dass die Kirche durch 
Christus (!) die Vollmacht erhalten hat, Ablässe zu erteilen, und 
dass sie nützlich sind^). In Kraft des Vaticanum kann als Dogma 
declaratum auch die Begriffsbestimmung gelten: Ablass ist nicht 
etwa nur Erlass kanonischer Strafen, sondern remissio poenae 
temporalis pro peccatis a<!ttudibus debitae aptid divinam jtistitiam ®). 
Wenn trotzdem noch heute bei Plenarablässen die Formel „in- 
diägentiam pienarium et remissionein omnium peccatorum tibi con- 
cedo^ mehrfach offiziell ist^^), so muss man doch, gleichviel wie 

1) Corp. jur. a. a. 0. §§ 18, 19, 21. 2) D. 594; vgl. Trid. sess. 14 

can. 18, D. 801. 8) Doch wird häufig z. B. ein Anhören so und so 

vieler SonntagS'Messen als Busse auferlegt, und die Theorie weiss diese 
Auflage einer „ohnedies bereits gebotnen Handlung" damit zu rechtfertigen, 
dass „eine tugendhafte Handlung auf mehrfache Art geboten werden könne^ 
(Hakingeb S. 246 f.). 4) sess. 14 cap. 6, D. 783. 5) Vgl. Harinoer 

8. 246 ff. 6) Trid. sess. 14 cap. 8, D. 783. 7) Vgl. Harinoers 

Rechtfertigang S. 245 f. 8) sess. 25 contin., D. 862. 9) Pius VI., 

D. 1403; vgl. Leo X., D. 648. 10) z. B. Berinoer, Formular-Anhang 

S. 33* 0.39*. 
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Über die Oeschichte dieser Formel zu denken ist ^), für die Theorie 
die von allen Theologen wiederholte Erklärung gelten lassen^ 
dass in Formeln derart der Ausdruck peccata soviel bedeute als 
poenae peccatorum^), DerErlass der zeitlichen Strafen durch den 
Ablass ist entweder ein „vollkommener"; oder ein nach den alten 
kanonischen Strafen bemessener: ein Ablass von x Tagen oder 
X Jahren oder x Quadragenen (d.h. einer Busse von 40 Tagen, vgl. 
No. 5), d. h. ein Erlass von soviel zeitlichen Strafen, als durch die 
Busszeit, nach welcher der Ablass benannt wird, abgelöst werden 
würde ^). Moderne Satisfaktionen werden durch den Ablass nicht 
erlassen; der Ablass ist vielmehr selbst eine aussersakrament- 
liehe Form der Satisfaktion und setzt, wie diese, con^re//o und 
coH/e6*^ voraus^). Seine Bedeutung in der Kirche ist noch heute 
eine überaus grosse ^). Aber für Ablasshandel k la Tetzel ist im 



1) Zunächst erklärt sie sich daraus, dass die Ahlässe in einer Zeit 
entstanden sind, da die Satisfaktionen noch Bedingung der remissio pecca- 
torum waren : trat Ahlass an die Stelle der Satisfiaktionen, so ward damit die 
remissio perfekt. Doch hat Brieger (RE' Artikel Indulgenzen IX, 83Ö.) 
gezeigt, dass der Ahlass a poena et culpa im endenden Mittelalter mehr 
war als ein Produkt missverständlicher Terminologie. 2) z. B. 

Sdiar II, 904 und Berinobr S. 10 f.; vgl. seihst Deharbe S. 218 Anm. zu 
Fr. 248. — Doch weshalh schafft man dann diesen GtiUimatthias nicht ab? 
8) Amüsant ist die Rechtfertigung der [seltenen] Ahlässe von 100, 
1000 und mehreren 1000 Jahren hei Berinoer S. 56 f. 4) So wird 

üherall, seihst in der Katechismuslitteratur (Deharbe S.217 Fr. 244 i),gans 
korrekt gelehrt. 5) Beringbr bespricht in seinem „von der hl. Ab- 

lasskongregation approbierten** Buche zunächst die Gebete, mit denen Ab- 
lässe verbunden sind (vgL oben § 53, 4), dann die „frommen Uebungen'* 
u. dgl., die Ablass vermitteln, dann Andachtsgegenstände, Orte und Zeiten, 
an welche besondre Ablässe geknüpft sind, endlich die Bruderschaften, Eon* 
gregationen und frommen Vereine, deren Mitglieder unter näher verzeich- 
neten leichten Bedingungen Ablässe erwerben. Wer das alles beachtet, ist 
auf Schritt und Tritt von der Möglichkeit der Ablassgewinnung begleitet 
Das Gnaden-Mass der Ablässe ist fast zu einem Wertmesser für die Ve^ 
dienstlichkeit der verschiedenartigen religiösen Bethätigung des Katholiken 
geworden. Selbst das Kreuzschlagen erwirbt 50 Tage Ablass, wenn man 
dabei das „Im Namen des Vaters** u. s. w. spricht ; besprengt man sich zu- 
gleich mit Weihwasser, so hat man das Doppelte (Berinoer S. 115). Und 
die eben genannten Ablässe kann man an jedem Tage so oft erwerben, 
als man jene Bedingung erfüllt (toties, quoties). Andre sind nur einmal an 
einem Tage oder in einer Woche oder einem Monat zu gewinnen. Der Ju- 
biläumsablass, der vor andern vollkommenen Ablässen das voraus hat, dass 
für die Jubiläumszeit die Beichtväter mit ausserordentlichen Vollmachten 
versehen werden (Beringer S. 460 ff.), wird ordentlicherweise nur alle 
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nachtridentinischen Katholizismus kein Raum mehr^). Den 
Rechtstitel für die von der Kirche gewährten Ablässe giebt der 
Gedanke, dass vermöge der „Gemeinschaft der Heiligen^ die 
Kirche aus dem ihr anvertrauten thesaunis merUorum Christi et 
sandorum (§ 52, 7) „Zuwendungen^ machen könne ^). Auch den 
Seelen im Fegfeuer können alle diejenigen Ablässe zugewendet 
werden, bei denen diese Zuwendbarkeit ausdrücklich ausge- 
sprochen ist ^). Der Erlass der Fegfeuerstrafen erfolgt dann nach 
der üblichen Lehre allerdings nicht, wie bei den Lebenden der 
Erlass zeitlicher Strafen, durch einen Akt der kirchlichen Ge- 
richtsbarkeit, sondern fürbittweise (per modum suffragii)^). 

% 58. Die letzte Oelung, die Priesterweihe 
und das Sakrament der Ehe. 

1. Die nach Jak 5 uf. (vgl. Mc 16 is) von Christo ein- 
gesetzte ^) extrema undio hat ihre Materie in der Salbung (materia 
proriwo^ bestimmter Körperteile ^) mit dem vom Bischof am Grün- 

25 Jahre verkündet. Vgl. über die Kultivierung des Ablasswesens durch 
das Mönchtum Fbieprich S. 17fif. 

1) Trid. sess. 25 contin. Mirbt' S. 253 f.; bei D. 862 ausgelassen. 
2) Leo X., D. 641; Pius VI., D. 1404; vgl. Bebinoer S. 20 ff. und De- 
HABBB 8. 217 Fr. 243. 8) Sixtus IV., D. 615; Leo X., D. 646; Pius VI. 

D. 1405; Dbharbb S. 219 Fr. 253. 4) SniAB 11, 909!f. ; Mabtin II, 195 ; 

BERmoER S. 44 ff. Der Ausdruck „fürbittweise^ soll aber nicht besagen, 
„dass durch den Ablass nur irgendwelche Fürbitte für die Seelen ein- 
gelegt werde", eine Darbringung aus dem Kirchenschatze liegt auch hier 
vor (Bebinoeb S. 45). Dass die Wirksamkeit der Zuwendung eines Ab- 
lasses an die Seelen im Fegfeuer „keine absolut gewisse ist, und dass der 
Umfang der dadurch für die Verstorbenen erzielten Begnadigung sich jeder 
menschlichen Schätzung entzieht**, wird zugestanden (Simab II, 909 f.). „So 
erklärt es sich, dass die Kirche und die Gläubigen trotz ihrer grossen Zu- 
versicht auf den vollen Wert der Ablässe für die Verstorbenen dennoch 
bemüht sind, ihnen eine möglichst grosse Zahl von Ablässen zuzuwenden" 
(BKBmeER S. 47; vgl. die ergötzliche Geschichte bei Cochem S. 43 f.). 
i) DsHARBB S. 220: Aus Jak 5 uf, folgern tpir, dass Christus die leiste 
Oelung eingesetzt hat, weil die Salbung mit Oel keine heiligende Kraft 
zur Vergebung der Sünden haben könnte, wenn nicht Christus es so ver- 
yrdnet hätte, 6) Decret. pro Armen., D. 595 : in his lods finfirmusj 

[^nguendus est: in oculis propter visum, in auribus propter auditum, in nari- 
bU8 propter odoraiunty in ore propter gustum vel locutionem, in manibus 
propter tactum, in pedibus propter gressum, in renibus propter delectationem 
Ibidem vigentem; vgl. Rituale Rom. S. 81. Sed renum (in der Formel 
S. 85: lumborum) undio in mulieribus, honestatis gratia, semper omittitur 
atque etiam in viris, quando infirmus commode moveri n(m2)o^t (Rituale S. 81). 
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donnerstage geweihten Olivenöl (materia reinota). Forma hujus 
sacramenti est haec : „ Per istam uncHotiem et suam piissimam müeri- 
cordiam indvdgeat tibi Dominus j quiquidper visum (per audUum etc.) 
ddiquist'f ^). Das Sakrament darf — anders als in der ortho- 
doxen Kirche (vgl. § 31, 8) — nur einem solchen Kranken oder 
Altersschwachen gespendet werden, de cujus morte timetur ^), bei 
wiederholter Todesgefahr auch wiederholentlich^). Effedus est 
mentis sanaHo et, in quantum expedit, ipsius etiam corporis^)] es 
tilgt lässliche Sünden dc peccati rdiquias abstergii^). Wenn es — 
der Theorie nach extraordinarie — auch Nachlassung von Tod- 
sünden wirkt, so geschieht dies der Theorie nach ex voto poeni- 
tentiae^)\ doch geht die praktische Schätzung, ja z. T. auch die 
praktische Anwendung der letzten Oelung, nicht in dem engen 
Rahmen der Theorie^). Womöglich — si tenipus et condicio in- 
firmi permittat — soll das Busssakrament und eine Kommunion 
des Kranken vorhergehen ^). Zuständig ist der Pfarrer, im Not- 
fall jeder Priester*); der minister, der Kreuz und Weihwasser 
trägt, wird zumeist ein Messdiener (vgl. No. 2) sein. 

2. Das sacramentum ordinis ist die Priesterweihe. Die 
4 niedern Weihen (§ 43, sb) bestehen nur noch nominell. Schon 
vor dem Tridentinum waren die niedern Klerikerdienste an 
Laien, z. T. Knaben (Messdiener), übergegangen, und in Trient 
hat man vergeblich diese Entwicklung rückgängig zu machen ver- 
sucht*^). Die Weihen aber existieren noch, und das Tridentinum") 



i. 



1) Decret. pro Armen, a. a. 0., Rituale S. 85. 2) Decret. pro 

Armen, a. a. 0.; Trid. sess. 14 de extr. unct. 3, D. 788; Rituale S. 80. 
Unmündigen wird es nicht ge^^eben, doch ist die Altersstufe, für welche 
der Empfang zulässig ist, nicht autoritativ abgegrenzt (Sdiar II, 915). 
8) Trid. a. a. 0., D. 788. In derselben Krankheit nur einmal (Rituale 
S. 81 14). 4) Decret. pro Armen, a. a. O., D. 595; Trid. a. a. O. cap. 2, 

D. 787. 5) Trid. a. a. 0. Was mit den reliquicte peccatorum gemeint 

ist, ist nicht klar; man findet mehrfache Deutungen (Simar II, 916); an 
„eine mehr oder minder umfassende Tilgung auch zeitlicher Sündenstrafen* 
wird allgemein gedacht (Simar a. a. 0. ; Dbharbe S. 220 Fr. 259). 6) Si- 

MAR II, 916; Deharbb a. a. 0. 7) Es ist auch beachtenswert, dass die 

Spendeformel: Per istam sanctam unctionem indulgeat etc. (s. oben) eine 
Andeutung darüber unterlässt, dass Todsünden bei dem Empfänger nicht 
vorausgesetzt werden. 8) Rituale S. 79. 9) Gat. Rom. 2 6, is; 

vgl. Simar II, 914. Pluralität der amtierenden Kleriker (vgl. § 31, 8) ist im 
Abendlande für gewöhnlich nicht mehr Sitte. 10) sess. 23 de ref. can. 17 

(Conc. Trid. Canones et decreta ed. Smbts S. 133). 11) sess. 23 de ref. 

can. 11 u. 12 (Canones et decreta ed. Smets S« 131). 
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wünschte, nisi aliud episcapo expedire magis videretur^ bei diesen 
Weihen Interstitien, d. h. Zwischenzeiten zwischen dem Em- 
pfange derselben, gewahrt zu sehen, ja forderte, dass zwischen 
der letzten niedem Weihe und der nicht vor dem 22. Jahre 
zu erteilenden Subdiakonatsweihe ein Jahr verstreiche. Das 
gleiche Interstitium verlangte das Tridentinum, msi ob ecclesiae 
uiüiiatem ac necessitatem aliud episcopo videretur, zwischen Sub- 
diakonat und Diakonat, Diakonat und Presbyterat; ja es ver- 
bot geradezu dtu) sacri ordines an einem Tage zu geben ^). 
Doch werden die niedem Weihen jetzt stets zusammen und die 
Subdiakonatsweihe oft unmittelbar darauf oder wenigstens bald 
nachher gegeben^). Jedenfalls hat die Weihe für diese ordines 
juris eeclesiastici (rgl. § 43, sb) keinen sakramentalen Charakter. 
Anders steht es mit der Diakonats- und der Bischofsweihe 
und ihrem Verhältnis zum sacramentum ordinis. Von dem ein- 
jährigen Interstitium zvnschen Subdiakonat und Diakonat, Dia- 
konat und Presbyterat kann der Bischof freilich auf Grund 
der sog. Quinquennalfakultäten (vgl. § 60, s) dispensieren, und 
der Dispens ist häufig; doch auch zeitlich bleibt, weil 2 höhere 
Weihegrade (ordines majores oder saeri) der Bestimmung des 
Tridentinum gemäss nicht an einem Tage gegeben werden, die 
Diakonatsweihe etwas Besondres sowohl gegenüber der Subdia- 
konatsweihe, wie gegenüber der Priesterweihe ; und dass Diakonats- 
wie Bischofsweihe „sakramentalen^ Charakter haben, ist jetzt 
offenbar die verbrei totste Meinung^). Allein die feststehende 
Siebenzahl der Sakramente widerstrebt der These, dass diese 
beiden Weihen besondre Sakramente seien; das Korrekte ist, 
die Diakonatsweihe als vorbereitende und unvollständige, die 
Bischofsweihe als die vollendende Anteilgabe an dem einen 
Weihesakrament anzusehen^). Die Weihe verleiht den charactei- 
inddebüiSj die Sakramente, für welche der betr. Grad zu- 
ständig ist — Firmung und Priesterweihe sind dem Bischof reser- 
viert*^), die andern fünf darf ein Presbyter verwalten — , giltig 
auszuteilen^); auch mehrt sie, wie alle Sakramente, bei würdigem 
Empfang die Gnade. Bei dem Weihekandidaten setzt die 
Priesterweihe neben andern kirchenrechtlich geforderten Quali- 
täten (vgl. auch § 18, 2 b) die Vollendung des 24. Lebensjahres 

1) a. a. 0. can. 13 u. 14. 2) Vgl. KL' Subdiakonat XI, 934 f. 

3) Vgl. SniAR II, 921 f. 4) Simar II, 922. 5) Trid. sess. 28 can. 7, 

D. 844. «) Trid. sess. 23 can. 4, D. 841; vgl. oben § 48, sb. 
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voraus; doch darf der Bischof kraft der QuiDquennalfakultätenTon 
dieser Forderung kanonischen Alters dispensieren. Auch an die 
übliche Weihezeit im Kirchenjahre — die Weihe soll während 
der Messe eines Quatembersamstags oder des Samstags vor Pal- 
marum oder Ostern gegeben werden — ist der Bischof kraft 
jener Fakultäten nicht unbedingt gebunden ^). Zur Standespflicht 
desCöIibats verpflichtet schon dieSubdiakonatsweihe. Die Tonsur, 
obwohl begriflflich vor den niedem Weihen stehend , wird jetzt 
gewöhnlich mit ihnen zugleich erteilt^). 

3. Das sacrainentiim matrintonii ist in der römischen Kirche 
— anders als § 31,9 — zweifellos die Ehe, d. h. die eheliche 
Verbindung selbst, nicht die Trauung. Denn die Ehe galt als 
Sakrament schon in der Zeit vor dem Tridentinum, da eine kirch- 
lich giltige Ehe ohne jede Beteiligung der Kirche lediglich durch 
den vor Zeugen erklärten mutuus consensus der Nupturienten zu- 
stande kommen konnte^). Zwar hat dann das Tridentinum die 
kirchUche Giltigkeit der Ehe mindestens daran gebunden, dass 
sie in Gegenwart des Pfarrers (praesentc parocho) eingegangen 
werde*); allein dieser Forderung ist, und zwar mit päpstlicher Ge- 
nehmigung, noch im 19. Jahrh. mehrfach durch die sog. assi- 
stentia Passiva genügt^). Die römische Kirche hat auch dadurch, 
dass sie die Giltigkeit des tridentinischen Eherechts an die Pu- 
blikation in den einzelnen Pfarren gebunden ®), ja dasselbe noch 
später für einzelne Länder inbezug auf die Ehen der Ab- 
tholiken und inbezug auf gemischte Ehen für unverbindlich er- 
klärt hat^), sich die Möglichkeit gewahrt, die nicht in Gegenwart 
des katholischen Pfarrers geschlossenen Ehen akatholischer 
Christen, wenn ihnen kein kanonisches Ehehindemis im Wege 
steht, als christliche Ehen (sakramentalen Charakters) anzu- 
erkennen: konvertierte Eheleute werden nicht noch einmal ein- 
gesegnet. Demnach ist die Theorie, welche die Nupturienten 
selbst als die „Spender des Sakraments^, den mutuus consensus 
zugleich als Materie und Form des Sakramentes ansieht^) oder 

1) Vgl. KL»X, 351 f. 2) Vgl. KL« XI, 1876 ff. Artikel ^Ton8u^^ 

8) Vgl. EFriedbero, Kircbenrecht, 4. Aufl. S. 410 ff. 4) sess. 24 de ref. 

xnatr. cap. 1, ed. Smets S. 141. 5) Vgl. Pias VIII. Breve Tom 25. März 

1830, MiRBT« S. 852: ülud solummodo in nonnulis locis tolercttum estj vi 
parochi . . . paterentur eas (seil, nuptias) ipsis prciesentibtis confid' 
6) Trid. sess. 24 de ref. matr. cap. 1 (Dekret ^Tametsi"), am Ende (ed. 
Smets S. 142, Mirbt », S. 248). 7) Benedict XIV. 4. Nov. 1741 ; Mibbt' 

8. 311 ff. 8) SiMAR II, 935 ; vgl. Pius IX. syll. 66, D. 1614. 
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jede ihr ähnliche korrekter, als die diese Unverdaulichkeiten ver- 
meidende Anschauung, welche in dem Priester den Spender, in 
seinem Segen die Form des Sakramentes findet. Auch bei der 
Frage nach der Gnade, die dies Sakrament giebt, ist die Theorie 
in Nöten : das Sakrament heiligt die Eheleute ^), hilft ihnen ihre 
Standespflichten getreu erfüllen ^) u. drgl. — Bedeutung erhält der 
Sakramentscharakter der Ehe zunächst durch ihre Unauflöslich- 
keit ^). Sie giebt auch der „Einsetzung durch Christus'' einigen 
Sinn: Christus dignvtate sacramenti auxit matrimonium^). Nicht 
minder bedeutsam ist, dass die Kirche wegen des Sakraments- 
sharakters der Ehe die Ehegerichtsbarkeit für sich beansprucht ^); 
sie hat ihr eigenes Recht inbezug auf die Ehehindemisse und kann 
98 nur durch Dispense mildern, nicht aufgeben ^). Das impedimen- 
\um mixtae rdigionis, das unter diesen Ehehindernissen für die 
konfessionelle Stellung der römischen Kirche das wichtigste ist, 
wird gegenwärtig ernstlicher genommen, als in den drei bis vier 
Menschenaltern vor unserer Zeit ^) : die Anerkennung der Ehe 



1) Trid. sesB. 24 prooem., D. 846. 2) Deharbe S. 226. 8) Nur 

Trennaog quoad mensam et thorum und — Ungiltigkeitserkläning kennt das 
katholische Kirchenrecht. 4) Leo XIII. bei Sm ar II, 934 ; cf. Pias IX. syll. 
66,D. 1618. 6) PiusIX. 8yll.67— 74, D. 1615—22. 6) Das kirchenrecht- 
liehe Detail kann hier nicht behandelt werden. Ich nenne kurz I. die impe^ 
äimenia impedientia, welche die Ehe hätten hindern sollen, die Gil- 
tigkeit der geschlossenen aber nicht aufheben: 1. religio mixta, d. h. christ- 
liche Konfessionsverschiedenheit*, 2. sponsalia (anderweites Verlöbnis); 8. 
Umpus clausuni (nach Trid. sess. 24 de ref. matr. cap. 10 sind vom 1. Ad- 
Tent bis zum Epiphaniasfest und von Aschermittwoch bis Quasimodogeniti 
feierliche Hochzeiten verboten); 4. vota simplicia; 5. vetitum ecclesiae, 
TL Die impedimenta dirimentia, welche keine giltige Ehe zustande 
kommen lassen: 1. amentia; 2. vis et mettis; 8. wesentlicher Irrtum (imp, 
trroris); 4. imped, deficientis condicianis bei „bedingten ** Eheschliessungen; 
0. [verheimlichter] Sklavenstand eines Kontrahenten; 6. impotentia antece- 
däis', 7. imped. aetatis (Masculina müssen 14, Feminina 12 Jahr alt sein); 
8. Entführung (imp. raptusj; 9. das imp, criminis (Mitschuld irgendwelcher 
Art an voraufgegangenem qualifiziertem Ehebruch oder Gattenmord) ; 10. 
imp. ligaminis (bestehendes Eheband); 11. das votum solemne ccistitatis; 
12. imp. ordinis (eine höhere Weihe; vgl. No. 2 a. E.); 13. gänzliche Ver- 
schiedenheit des Glaubens, wie sie zwischen Christen und Nichtchristen be- 
liebt (tmp. cultus disparitatisj; 14. die Hindernisse der wirklichen und 
nachgebildeten [geistlichen oder durch Adoption entstehenden] Verwandt- 
ichaft und Schwägerschaft; 15. imp. clandestinitatis (Mangel der gesetz- 
lichen Form). — Bei welchen dieser Hindemisse, wie weit und unter welchen 
Bedingungen Dispensation eintreten kann, ist hier nicht zu verfolgen (vgl. 
KL* Artikel Ehedispense, IV, 174 ff.). 7) Vgl. BHübler, Eheschliessung 
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wird zumeist an katholische Trauung gebunden ^), die Trauung 
wird nur gewährt, wenn Dispens von dem Ehehindemis vorliegt*), 
und dieser Dispens wird nur gegeben, wenn das Katholischbleiben 
des katholischen Teils und katholische Erziehung aller Kinder 
gesichert ist'). 

% 59. Die Sakramentalien. 

1. Die Sakramente sind in der römischen wie in der ortho- 
doxen Kirche (vgl. § 31, ii) nicht die einzigen gnadevermitteln- 
den kultischen Handlungen. Aber schärfer, als in der orthodoxen 
Kirche, werden hier die Sakramentalien — das ist ein Katechis- 
musbegriff*) — von den Sakramenten unterschieden. Die Sakra- 
mentalien als kirchliche Handlungen — auch die durch kirch- 
liche Segnung geweihten Sachen können Sakramentalien genannt 
werden — unterscheiden sich von den Sakramenten a) dadurch, 
dass sie „von der Kirche, nicht von Christo eingesetzt" sind; 
b) dadurch, dass in ihnen die sinnlichen Zeichen Himmlisches 
lediglich abbilden, — sie wirken daher nicht ex opere aperato. 
sondern nur ex opere operantis — ; c) dadurch, dass sie nicht die 
heiligmachende Gnade, sondern andre Gnaden, bezw. auf die 
heiligmachende Gnade vorbereitende „wirkliche" Gnaden (vgl 
S. 292) geben, d) endlich dadurch, dass sie nicht heilsnotwendig, 
sondern nur nützlich sind % 

2. Ihrem Zwecke nach werden die Sakramentalien eingeteilt 
in Exorcismen und Benediktionen. Die Exorcismen be- 



UDd gemischte Ehen in Preussen nach Recht und Brauch der Katholiken, 
Berlin 1888. 

1) Unmöglich ist andre Praxis noch heute nicht. Zwar cissistentia pa^sica 
wird nicht mehr geleistet werden. Aber in manchen Einzelfällen verträgt die 
Frage, ob am Orte der evangelischen Trauung das tridentinische Eherecbt 
gilt, eine wohlwollende Verneinung. Von derselben Frage kann es abhan^g 
gemacht werden , ob eine protestantische Ehe als rechte christliche Ehe 
anerkannt wird; denn das weitherzige Urteil Simars, die Ehen der Akt- 
tholiken betrachte die Kirche, wenn ihnen kein kirchliches Hindernis 
entgegenstehe, als sakramentale Ehen (II, 939), ist — wenn nicht in dem 
Bedingungssatze, verhüllt, die Unverbindlichkeit des tri dentinischen Ehe* 
rechts im Einzelfalle zur Voraussetzung gemacht ist — nicht das allgemeine. 
2) Der Dispens ist dem Papste reserviert ; doch kann die Vollmacht, ihn m 
geben, den Bischöfen delegiert werden. 8) Selbst in der Katechismns- 

litteratur (Deharbe S. 230) werden diese „Bedingungen'' der Zulassung 
von Mischehen tradiert. 4) Deharbe S. 230 ff. 5) Vgl. Sdcäb II, 

802; KL* Artikel Sacramentalien X, 1469—75; Deharbe S. 231. 
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schränken sich nicht auf die Fälle ^thatsächlicher Besessenheit^ ^): 
^Elxorcismen^ finden häufig vor der eigentlichen Segnung statt; 
80 wird z. B. bei der benedidio scHis in der Taufe das Salz exor- 
cisiert, ehe es gesegnet wird^). Unter den Benediktionen werden 
Personal- und Real-Benediktionen und nach anderm Ge- 
sichtspunkt Invocativ- und Konstitutiv-Benediktionen 
unterschieden. Letztere entziehen die gesegnete Sache oder 
Person ganz dem profanen Gebrauch und Leben; ihre feierlichste 
Form sind die Konsekrationen. 

3. Die Zahl der Benediktionen ist eine enorm grosse. Zu 
den Personal- Benediktionen gehören z.B. die niedem Weihen, die 
Trauungen und Begräbnisse, die Segnung bei Ordenseinkleidung, 
die Einsegnung der Wöchnerinnen, die Abtsweihe , Königs- und 
Kaiserkrönung y auch der sog. „päpstliche Segen". Bekannte 
B.eal-Benediktionen konstitutiver Art sind die Kirchweihen und 
die Weihen der im Gottesdienst gebrauchten Gegenstände. Die 
Zahl der ßeal-Benediktionen invokativer Art „hat die Kirche 
grade noch in neuerer Zeit durch eigene Segensformulare ver- 
mehrt. Das neueste Rituale Romanum mit seiner Appendix weist 
einschliesslich der Segnung verschiedener Skapuliere und Ablass- 
gegenstände über hundert verschiedne Segnungen auf, unter 
diesen auch Segnungen des Telegraphen, der Eisenbahn, der 
Maschine für elektrisches Licht u. dgl." ^). 

4. unter den durch Konstitutiv-Benediktionen geweihten 
sachlichen Sakramentalien „nehmen die vom Papst geweihten 
Wachsfiguren, welche von dem auf ihnen abgedruckten Bilde des 
Lammes Gottes ihren Namen (Agnus dei) tragen und durch ihren 
reinen jungfräulichen Stoff die unbefleckte Reinheit der Mensch- 
heit Christi abbilden, die erste Stelle ein^^). Auch alle dem 



1) KL' X, 1470; vgl. im Rituale 10 i p. 361 ff. die Anweisangen 
de exarcisandis obsessis a daenianio, 2) Rituale 2 2 p. 14. 3) KL* 

X, 1472. Vgl. im Rituale neben den Formeln in dem alten Titel VIII 
0. IX (p. 249 — 359) in der Appendix die benedictio Ulegraphi (p. 105 'ff.), 
die benedidio viae ferreae et curruum (ib.p. 110* ff.), die benedictio machinae 
adexcitandam lucem eledtricam (ib. p. 211 * ff.) und von andern neuen Bene- 
diktionen die benedictio candelarutn, quae in honorem S, Baymundi Nonnati 
prciesertim pro felid pariu accendi solent (ib. p. 238 *ff.), die benedictio deprc" 
catoria contra mures, locustas, bruchos, vernies et alia anitnalia nociva (ib. 
p. 112*ff.; 113*: exorcizo vos pestiferos mures etc.), die benedictio stabuli 
tqiMrum, boum et aliorum armentorum (ib. p. 87 * ff.). 4) KL ' Artikel 

„Agnus dei*" I, 343—345. 
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GottesdieDst geweihten Gegenstände gehören zu diesen sach- 
lichen Sakramentalien. Hervorgehoben seien die dem gewöhn- 
lichen Gebrauch der Gläubigen dienenden: das Weihwasser, die 
geweihten Kerzen, die geweihten Palmen, die am Aschermittwoch 
in Gebranch kommende gesegnete Asche'), die gesegneten Me- 
daillen, Kreuze, Statuen und Bilder^). 

5. Das Dogma declaratum sagt über dies ganze Gebiet nur, 
dass ein Verachten der Exorcismen und Benediktionen eine Tod- 
sünde sei^). Doch dass es auch im Detail sich hier um mehr 
handelt als nmpiae ojnniones u.dgl., beweisen die offiziellen htur- 
gischen Formulare. In das alltäglichste Leben steigt die Kirche 
mit ihren „Gnaden" hinab. — Von der Lehre sind wir so an der 
Hand dessen, was über die „Gnadenmittel" gelehrt wird, hinüber- 
gefuhrt zu der priesterlichen und leitenden Thätigkeit der Kirche. 

Kapitel IV. 
Die priesterliche und die leitende Thätigkeit der Kirche. 

% 60. Einleitendes und Allgemeines. 

1. Dass man über eine gänzlich fliessende Grenze von der 
Lehre der römischen Kirche zu ihrer priesterlichen und leitenden 
Thätigkeit geführt wird; dass es unmöglich ist, das „Dogma^ zu 
isolieren gegenüber dem, was die Kirche inbezug auf ihr Priester- 
und Hirtenamt (vgl. §43, da) von ihren Kindern gewusst und be- 
obachtet wissen will : das ist für die römische Kirche, diese grosse 
hierarchische Gnaden- und Erziehungsanstalt, charakteristisch. 
Die „Gnaden*' zu suchen und zu nutzen, welche die Kirche priester- 
lich vermittelt, und der Leitung der Ejrche zu folgen: das ist 
für den römischen Christen ungleich wichtiger, als das Detail des 
Dogmas (vgl. über fides implicita oben § 52, 8). Um so mehr ver- 
dient die priesterliche und die leitende Thätigkeit der römischen 
Kirche eine besondre Besprechung. 

2. Im allgemeinen ist hier ein Zwiefaches vorauszuschicken. 
Zunächst dies, dass der römische Christ es wirklich mit „der 
Kirche^, nicht nur mit seinem Pfarrer zu thun hat. Es gehört 
zu dem, was als bewundernswert klug im Organismus der römi- 

1) Vgl. über Kerzen, Asche und Palmen auch Deharbe S. 244. 
2) Vgl. KL* X, 1472. 8) Martin V., Inquisitionsfragen der Bulle „Intcr 
cunctas", Nr. 15, D.559; vgl. Innoc. III., D. 370 u. 872. 
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sehen £arche bezeichnet werden muss, obwohl es z.T. ohne Rück- 
sicht auf derartige Klugheitserwägungen eingerichtet oder ge- 
worden ist, dass bei dem ^^kirchlichen Handeln^, das der einzelne 
erfahrt oder wenigstens beobachtet, der ganze komplizierte 
Apparat der Kirche irgendwie beteiUgt ist. Zunächst ist freilich 
für den Gläubigen sein Pfarrer der Lehrer, der Priester, der 
Judex Ordinarius. Aber die Firmung erhält jeder römische Christ 
Yom Bischof, die religiösen Unterrichtsbücher werden von diesem 
approbiert, er giebt den Pfarrern die missio canonica, er sendet 
Kapläne mit jederzeit revocierbarer cura animarum, ihm sind 
einige Dispensationen und Absolutionen reserviert, einige — 
nnvoUkommne — Ablässe kann er ausschreiben, in Hirtenbriefen 
wendet er sich an all seine Diözesanen u. s. w. Und auch der 
Papst tritt dem einzelnen näher, obwohl er mehrfach — so in 
Deutschland und Oesterreich — durch die sog. Quinquennal- 
fakultäten einen Teil seiner ßeservatrechte inbezug auf Absolu- 
tionen und Dispensationen widerruflich den Bischöfen delegiert, 
auch durch mancherlei Ablässe die Vollmachten der gewöhnlichen 
Beichtväter für die Ablass-Empfänger erweitert. Dem Papst allein 
stehen die Kanonisationen zu, in Rom ist das höchste Forum für 
alleLiturgieen, auf jurisdiktionellem Gebiete bleiben manche casus 
papae reservati, die Ablässe gehen fast sämtlich auf päpstliche 
Bewilligung zurück, päpstliche Allokutionen hören und lesen die 
Gläubigen allerorts, der Segen des „heiligen Vaters" erreicht bei 
seiner Versendbarkeit die einzelnen Teilnehmer mancher Ver- 
sammlungen und Vereine, die Bruderschaften bedürfen päpst- 
licher Gutheissung, von den den Gläubigen angepriesenen sach- 
lichen Sakramentalien rühmen sich manche päpstlicher Benedik- 
tion, empfohlene „Gebetsmeinungen" sind gelegentlich vom 
Papste selbst „bestimmt und gesegnet", und hinter aller „Lehre" 
steht das selbst zum Glaubensobjekt gewordene „unfehlbare 
Lehramt". Auch die Orden und Kongregationen sind nicht 
ausser Beziehung zu den einzelnen Gläubigen : durch „Missionen" 
(Erweckungs-Expeditionen) wirken sie mit lehrender, leitender und 
priesterlicher Thätigkeit hinein auch in Einzelgemeinden, in denen 
sie nicht ansässig sind; an der Erziehungsaufgabe der Kirche 
sind die Ordensschulen in den verschiedenen Ländern in ver- 
schiedenem Masse beteiligt; die Thätigkeit der „Religiösen" auf 
dem Gebiet der Krankenpflege und der Fürsorge für allerlei 
irdische Nöte kann jeder Katholik beobachten ; und selbst ein 
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Kloster eines rein beschaulichen Ordens macht durch seine 
Gottesdienste, Feste und Prozessionen, durch seine Messen und 
sonstigen Gnaden den Gläubigen seiner Nachbarschaft als ein 
gnadevermittelndes, kirchliches Institut sich bemerkbar'). 

3. Sodann ist zu betonen, dass „die£jrche^ ihren Gläubigen 
gegenüber eine Autorität geltend zu machen im stände ist, wie 
kein Staat sie wirksamer besitzt Das beruht nicht allein auf 
dogmatischen Gründen. Es erklärt sich auch aus der Weltstellung, 
deren die römische Kirche sich erfreut (§46), aus der Menge von 
Hülfskräften, über die sie verfugt, und aus dem Reichtum, den sie 
teils direkt oder indirekt altem Besitze dankt, teils durch eifrige 
Gläubige noch heute sich zur Verfügung gestellt sieht, endlich 
auch aus der Klugheit, mit der die römische Kirche zu repräsen- 
tieren versteht, und ausderSkrupellosigkeit, mit der manche ihrer 
autorisierten und nicht autorisierten Anwälte ihre Interessen 
wahrzunehmen vermögen. 

% 61. Der Kultus der rSmischen Kirche. 

Vgl. die in § 40, sd genannten liturgischen Bücher und die einschläg- 
lichen Artikel des Kirchen-Lexikons. Ausserdem: GRippbl, Die Schöo- 
heit der katholischen Kirche, dargestellt in ihren äusseren Gebräuchen in 
und ausser dem Gottesdienste, für das Christenvolk. Neubearbeitet von 
HHimioben. 23. Aufl. Mainz 1889. — FXSchhidt, Die gottesdiensthchen 
Gebräuche der Katholiken zunächst erklärt für Nichtgeistliche. Passan 
1839. — PGu^RANOBR, Erklärung der Gebete und Ceremonien der heiligen 
Messe. Autorisierte Uebersetzung. Mit einer Vorrede von JBHeinbich. 
Mainz 1884. 

1 a. Ihre priesterliche Thätigkeit übt die Kirche im Kultus 
aus. Und es entspricht der relativ geringen Bedeutung des 
Dogmas im römischen Katholizismus (§ 60, i), dass ihr Kultus 
wesentlich priesterliches Thun der Kleriker ist: der amtierende 
Geistliche ist im katholischen Kultus „nomine Christi als Mittler 
zwischen Gott und dem Volke thätig, indem er Gott anbetet und 
versöhnt, dankt und bittet und für das Volk Gnaden vom Himmel 
herabzieht^ ^). Dennoch erfordert die Gleichung: katholischer 
Kultus ist priesterliches Thun derKleriker, einige Einschränkung. 
Zunächst ist nicht alles kultische Handeln der Kleriker priester* 

1) Vgl. über die Stellung des Mönchtums und über die „Fakultäten" 
desselben, welche die einzelnen Orden seit dem 15. Jahrh. einander „com- 
municieren**, das vor § 57 genannte lehrreiche Büchlein von Fbikdbich. 
2) KL* VII, 666; vgl. unten No. Id, Anm. 
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- Auch das lehrende und leitende Thun der Kirche hat im 
3 seine Stelle. Die Bestimmung des Tridentinums, dass die 
ife und Pfarrer oder im Fall ihrer ^Behinderung^ andre 

bestellte Kleriker „wenigstens an aUen Sonn- und hohen 
yen, zur vierjsdgtägigen Fastenzeit aber und zur Adventszdt 
h oder mindestens drei Tage in der Woche . . . die h&ligen 
en und das göttliche Gesetz verkündigen seilen . . ., und dass 
'clmi Pfarren wenigstens an den Sonn- und andern Fest- 
die Kinder in den Anfangsgründen des Glaubens und dem 
mm gegen Gott und die Eltern sorgfältig . . . unterrichtet 
^^^), hat wenigstens in Deutschland und Oesterreich und, 
1 höre, auch in Frankreich und Spanien die sonntägliche 
;t zur Regel gemacht. Ihre Stelle hat die Predigt z. T. im 
luss an die Pfarrmesse, z. T. in messelosen Nachmittags- 
üensten und in Abendandachten (z. B. bei den Mai-An- 
>n im Marienmonat). Paris, Rom, Wien, Neapel haben ihre 
nten Fastenprediger. Auch eine „Wissenschaft der Homi- 
kennt der Katholizismus^). Die sonntägliche Kinderlehre, 
3 Tridentinum forderte, ist bei den Schulverhältnissen der 
wart heute weniger nötig, als im 16. Jahrb.; dennoch ist 
hristenlehre^ eine, wenn auch nicht allgemeine, doch weit- 
itete Institution. — Und dass die Kirche durch ihren 
3 auch leitet, zeigt sich nicht nur im Busssakrament und 
Predigt: die Kirche leitet auch dadurch, wie sie feiert, 

manchen Fällen, so z.B. bei Dank- und Bittmessen, schon 
;h, dass sie feiert. 

b. Sodann giebt es eine besondre Art klerikalen Gottes- 
38, die nicht priesterlich ist: das [lateinische] Breviergebet, 
L die Kleriker vom Subdiakonen ab titulo ordinis oder titulo 
\i ecdesiastici, die Religiösen beiderlei Geschlechts, wenn 
)m Orden das Chorgebet üblich ist, titulo rdigionis unter 
:er Sünde verpflichtet sind. Das Breviarium Romanum — 
B Abweichungen andrer Breviere (vgl. § 40, sd), wie des 
iktinischen, Dominikanischen, mailändischen u. s. w., kann 
cht eingegangen werden — bietet in 4 Hauptteilen ^) nebst 



1 8688. 24 de ref. cap. 4, ed. Smkts p. 150. 2) Vgl. KL* VI, 

nd die betreffenden Abschnitte z. B. in dem vielgebrauchten „Hand- 
er Pastoral -Theologie" von ISchüch (8. Aufl., Innsbruck 1889). 
mune de tempore oder Psalterium, Proprium de tempore, Proprium 
um, Commune satictorum, 
idriss IV. IV. Loofs, Symbolik I. 23 
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einer Appendix^) Lektionen aus dem Psalter, aus andern bibli- 
schen Büchern, aus Kirchenvätern und [an den Heiligen tagen] auch 
aus der Legende, Gebete, Antiphonen und Responsorien für die 
einzelnen, z.T. schon aus der alten Kirche, z.T. aus dem klöster- 
lichen Gottesdienst stammenden Gebetsstunden (horae [canotii- 
cae]), deren? gezählt werden: die Nokturne (ad matutinum) mit 
den Landes, die Prim, Terz, Sext, Non, Vesper und das Comple- 
torium (oder die Completa). An jedem Tage muss für jede Höre 
mit Ausnahme des fast stets in gleicher Weise recitierten Com- 
pletoriums das Brevier-Pensum nach der Bedeutung des Tages im 
Kirchenjahr oder Heiligenkalender aus 2 oder 3 Abschnitten des 
Breviers zusammengesucht werden. Die Recitation, die bei regu- 
lierten Klerikern und Religiösen normalerweise in choro, sonst 
privatim, aber mit wirklicher, wenn auch stiller Aussprache der 
Worte stattzufinden hat, nimmt in Summa mindestens eine Stunde 
in Anspruch. Doch kann von der Pflicht des Breviergebets dispen- 
siert werden; und die Einhaltung der durch die Namen der Höre 
bezeichneten Stunden ist bei der privaten Recitation nicht obli- 
gatorisch (vgl. § 53, i): ^es genügt, um auch eine lässliche Sünde 
zu vermeiden, dass die Vesper und Complet oder auch Sext und 
Non zwischen Mittag und Mitternacht, die übrigen Tagzeiten mit 
Ausnahme der Matutin zwischen der Morgenröte und Mittag ge- 
betet werden; zu einer weitern Nichtbeobachtung der Zeit ist 
erfordert und genügt jede nützliche und ehrbare Ursache" *). 



1) Officium h. Mariae, Officium (Jefujictorum, Officia rotira etc. 
2) KL' II, 1290. Reisende Kleriker sieht man vielfach die Eisenbahn- 
fahrzeit mit dem Bevier-„ Beten" ausfüllen. Sehr bezeichnend sind folgende 
Ausführungen im KL' II, 1289: „Bezüglich der Weise der EtcitcUion gelten 
die Bestimmungen, dass man sich dabei des richtigen Breviers bediene uiyi 
das richtige Officium des Tages bete. Hätte man aus Unachtsamkeit einvn- 
richtiges gebetet, so ist man nicht verpflichtet, das richtige an demselben 
Tage nachzulwlen, weil man nicht annehmen kann, die Kirche xcolle t« 
einem solchen Falle eu einer so grossen Mühe verpflichten; istda-i 
gebetete Officium aber merklich kürzer (!), so ist man zu eitler Ergänzung ver- 
pflichtet, z. B. so, dass, wo statt des Soiintagsofficiums das eines Heiligen 
gebetet wurde, man noch neun Psalmen aus der ersten Nocturn des Sonntage 
nachzubeten hätte (Prop. 34 damn. ab Alex. VIL [Denzinokr 1005]). ^er 
irrtümlich statt des Heiligenofficiums des Tages das eines andern Heiligen 
gebetet hat, muss an dem Tage, wo letzteres zu beten ist, dieses und nicht 
das früher ausgelassene beten. Wer während des Recitierens den Irrtum 
bemerkt, hat den Rest richtig zu beten (!). Wer freitcillig oder absichtlich </«> 
unrichtige Officium betet, sündigt wenigstens dann schicer, wenn dies drei- 
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1 c. Auch der Kultus, d. i. die Gottesverebrung, des katho- 
lischen Laien ist nicht ausschliesslich an die priesterliche Vermitt- 
lung gebunden. Und nicht nur, weil Gott auch durch „gute 
Werke" und freiwillige häusliche Gebete verehrt wird: die Kirche 
selbst fordert nicht nur dadurch , dass sie allgemein dies beides 
wünscht, sondern noch viel ausdrücklicher durch die Gewöhnung 
an das Kreuzschlagen, durch das sog. „Angelus-Läuten^ oder 
Ave-Läuten^), durch Aufstellung von Kruzifixen an den Wegen, 
durch Erbauung von Oratorien und durch das Offen- 
halten ihrer Kirchengebäude zu privaten, nicht priesterlich 
vermittelten kultischen Uebungen auf. Und wo katholische 
Frömmigkeit lebendig ist, da spielt dieser private Kultus eine 
nicht geringe Kolle, da sind z. B. die Kirchen schon vor der 
Frühmesse von Andächtigen besucht. 

Id. Trotz alledem aber bleibt der Kultus der römischen 
Kirche wesentlich ein nur die Assistenz der Laien, ja nicht 
einmal stets diese erforderndes priesterliches Thun der Geist- 
lichen, bei dem der theurgische Zweck der primäre ist, eine Er- 
bauung der assistierenden Laien aber nur sekundärerweise durch 
die eine selbständige Meditation anregende Feierlichkeit der 
Handlung und des Ortes gewirkt wird^). Dazu passt es, dass, 
abgesehen von dem nicht umfangreichen Gebiet des RUus orien- 
talis (vgl. § 64f.), die liturgische Sprache der römischen Kirche 
die lateinische ist^). Auch der aus griechischen und jüdischen 
Traditionen herstammende Gebrauch des Weihwassers, des Weih- 



oder viermal im Jahre geschieht, weil dits eine schwere Verkehrung der vor- 
geschriebenen Ordnung wäre, 

1) Vgl. KL* I, 846 f.; Mainzer Katechismus S. 7. 2) Vjrl. KL« 

Vn, 666 : Es ist ein grosser Irrtum, zu glauben, dass die heilige Liturgie 
in erster Linie zur Erbauung des Volkes da sei. Die Liturgie ist mitt- 
lerischer Akt u. s. w. 3) Die Predigt bedient sich natürlich der Landes- 

sprache. Es giebt auch überall auf katholischem Gebiete, wenigstens inner- 
halb der Kulturwelt, Gebet- und Gesangbücher, Laien-Breviere u. dgl., die 
iinen Teil der liturgischen Formeln übersetzen und an geeigneter Stelle Ge- 
bete, Lieder und Betrachtungen bieten, welche der privaten Meditation die 
Elichtung geben sollen (z. B. Katholisches Gebet- und Gesangbuch für die 
Diözese Mainz, 2. Aufl., Mainz, Kirchheim 1888). Gesungen werden jene 
Lieder nicht; für nationalen Volksgesang ist in dem liturgisch geregelten 
jrottesdienste der katholischen Kirche kein Raum. Zulässig ist er [in Deusch- 
land] nach alter Gewohnheit vor und nach der Predigt und Christenlehre, 
>ei sog. stillen Messen, bei deutschen Nachmittags- und Abendandachten- 
ind bei Prozessionen (KL* VII, 614). 

23* 
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rauchs und der Wachskerzen , weiter die Menge der symboli- 
schen Handlungen (Wendungen der Priester, Kniebeugen, Altar- 
küssen u. dgl.) und vornehmlich die reiche liturgische Kleidung 
des Klerus — das alles verstärkt den Eindruck theurgischer 
Feierlichkeit *). 

2 a. Der wesentlich priesterliche Charakter des katholischen 
Kultus kommt am deutlichsten in der Bedeutung zum Ausdruck, 
welche die Messe für den katholischen Kultus hat. Freilich stehen 
auch die Sakramente im Katholizismus in höchsten Ehren, und 
priesterlich ist das Thun des Liturgen auch bei ihnen. Allein die 
Priesterweihe muss während der Messe stattfinden; und von den 
6 übrigen, für die Laien in betracht kommenden, Sakramenten 
setzt die Eucharistie die Messe voraus oder ist der Messe ein- 
gefügt; die letzte Oelung ist normalerweise mit der Kranken- 
kommunion verbunden, die in gleicher Weise an eine voran- 
gegangene Messe anknüpft; bei der Einsegnung der Ehe bildet 
die Missa pro sponso et sponsa normalerweise einen integrieren- 
den Teil des Ritus'); die Beichte ist teils durch die oft folgende 
Kommunion, teils durch die Satisfaktionen mit der Messe ver- 
bunden und fällt, wo mehrere Geistliche sind, oft in die Zeit der 
Frühmesse; die Taufe ist als Kindertaufe freilich mit der Messe 
ausser Zusammenhang, aber sie steht als solche für den einzelnen 
jenseits seines bewussten Lebens, und der Erwachsenentaufe soll, 

1) Detailausführungen über die liturgische Kleidung zu geben, unte^ 
lasse ich : sie bleiben ohne Abbildungen doch unverständlich (vgl.VScHnLTZEr 
RE» X, 526 ff.; KL* VII, 765 ff. und vornehmlich die Abbildungen bei FBoa, 
Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters, 3 Bde., Bonn 1859 
bis 1871 und bei JBraun, Die priesterlichen [und: Die pontifikalen] Gewän- 
der des Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung, Freibuig 1897 
[bezw. 1898]). Der Priester trägt bei der Messe: 1. den Amikt oder das Hume- 
rale, ein jetzt unter den andern Gewändern verschwindendes Schultertuch; 
2. die lange, weisse Albe; 3. das Cinguluni, einen leinenen Gürtel; 4. den 
Mauipel, einen schmalen Gewandstreifen am linken Arm ; 5. die Stola, d. i- 
ein schmaler, langer Stoffstreifen, der vom Halse über die Schultern herab- 
hängt; 6. die Kasel, d. i. das aus Seide bestehende eigentliche Messgewand, 
dessen Farbe (weiss, rot, grün, blau, schwarz), je nach der Zeit des Kirchen- 
jahres oder nach der Abzweckung der Messe variiert. — Die besondre 
bischöfliche Amtskleidung bilden Sandalen und Strümpfe von der Farbe 
des Messgewaudes, das Pektorale (Brustkreuz), Handschuhe, Mitra, Ring 
und Krummstab, dazu bei einzelnen noch das [erzbischöfliche] Pallium und 
das Rationale (eine Art Brustschild). Der Papst trägt ausserdem, wenn er 
amtiert, noch das Succinctorium, das einem Manipel gleicht, und das Orale, 
endlich statt der Mitra die Tiara. 2) Rituale S. 244. 
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^enn möglich; eine Messe folgen ^)', bei der bischöflichen Firmung 
ndlich fordert schon die Kürze des Rituals^) dazu auf, die Feier 
lurch eine Messe zu vervollständigen. Die im katholischen Kultus 
ielgeäbten und mit allerlei populärem Pomp (namentlich Fahnen) 
usgestatteten Prozessionen laufen, abgesehen von derFronleich- 
amsprozession, welche der Messe folgt ^), normalerweise in 
ine Messe aus^). Die priesterlichen und pontifikalen Benedik- 
ionen (vgl. § 59, 2—4) sind allerdings z. T. von der Messe unab- 
längig; aber ein Teil von ihnen wird in der Messe vorgenommen, 
chliesst sich an eine Messe an ^) oder ist mit einer Prozession 
erbunden, welcher eine Messe folgt. An allen Sonn- und Feier- 
agen muss in jeder Pfarrkirche Messe gelesen werden; messe- 
ose Vespern giebt es zwar bei mehreren Festen, und von Metten 
Matutina) kennt der Laie die Christmette und die sog. finstern 
Ikletten in der Charwoche, sonst aber haben die Hören (vgl. 
^o, Ib) für ihn keine Bedeutung; an Sonntagen und Feier- 
Agen die Messe zu hören, ist Kirchengebot (vgl. oben § 52, 2), 
während der Besuch der Predigt und der Christenlehre (vgl. 
No. la) nicht ebenso energisch gefordert wird. Durch eine Messe 
Krird Gott Dank bezeugt; durch eine Messe wird eine Bitte ihm 
ins Herz gelegt; eine Messe gehört zu Freudenfeiem, eine Messe 
mrd bei Trauergottesdiensten gelesen. „Die heilige Messe", sagt 
RiPPEL, „ist unser einziger, eigentlicher Gottesdienst"^), 



1) Rituale S. 44 No. 56. 2) Pontificale 1, 1-4. 3) Rituale S. 325 
S'o. 2. 4) Rituale S. 308 No. 7. 5>) So die Benedictio pere^rinorum im 

Rituale S. 259 fif. 6) Der gauze Abschnitt (Rippel S. 329) verdient citiert zu 
nrerden: Wollen wir daher Gott dienen, oder wie wir es nennen -.Gottesdienst 
halten, so können wir es nur dadurch, dass wir die hl, Messe hören, oder 
nit andern Worten, die hl. Messe ist unser einziger, eigentlicher Gottesdienst, 
Das ist die Ursache, warum wir alle Feste des Jahres und die Tage des 
Herrn durch Anhörung der heiligen Messe feiern; wollen wir von Gott Erleich- 
lenmg in irgend einer Not, so wohnen mr der heiligen Messe hei; wollen wir 
Ihn lobpreisen oder ihm danken, so thun wir es abermals, indem wir die 
keilige Messe hören; wir mögen für Lebende oder für Verstorbene, für uns oder 
indre zu Gott beten, so thun wir es, indem wir uns einfinden bei der Dar- 
Wingung des heiligen Opfers auf dem Altare; und selbst dann, wenn wir ausser 
ier hl, Messe zu Gott bitten, können wir nur wieder Erhörung hoffen um 
ies Opfers willen, das Christus einst am Kreuze gebracht hat und auf 
)insem Altären darzubringen fortfährt, sodass selbst unsere täglichen Ge- 
bete, die Nachmittagsandachten in der Kirche u. s. w. nur gleichsam eine 
Fortsetzung jener Gebete sind, icelche tcir beim heiligen Messopfer zu Gott ver- 
richten. 
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2b. Die Messen; welche Ausdruck eines privaten oder öffent- 
lichen Anliegens sein sollen, heissen Missae voUvae. Zu ihnen 
gehören z. B. die Missae nuptiales (vgl. oben No. 2 a) und die 
Messen, welche in schwarzen Paramenten für die Verstorbenen 
celebriert und nach dem Eingang des Introitus Missae deBequiem,^ 
auch Missae defunctorum oder Missae animarum (Seelmessen) 
genannt werden '). Je nach der Feierlichkeit, die entwickelt wird, 
unterscheidet m^^n Missae sdenines^ bei denen ein Diakon, ein Sub- 
diakon und ein Sängerchor mitwirken müssen, mehr Altarlichter 
angezündet werden u.s. w. — ihre feierlichste Form ist dxeM'ma 
po}üificalis, zuhöchst die des Papstes — , \xiiA Missae privaiae oder 
lectae oder secretae (Stillmessen), bei denen nicht gesungen, son- 
dern nur recitiert wird und nur ein Ministrant oder Messdiener 
(ein Knabe) zugegen zu sein braucht'). Missae sditariae (ohne 
Ministranten) sind verboten. In den meisten Kirchen wird täg- 
lich Messe gelesen — nur am Charfreitag fällt die Messe überall 
aus, der Priester kommuniziert für sich mit Elementen, die am 
Gründonnerstag geweiht sind*) — ; doch darf an einem Altar 
von einem Priester nur eine Messe gelesenwerden — „Bination'^ 
ist also verboten ; nur am Weihnachtsfest darf ein Priester drei- 
mal celebrieren. Wo in einer Kirche mehrere Messen an einem 
Sonntage gefeiert werden, unterscheidet man die feierlicher am 
Hauptaltar celebrierte als „Hochamt" (Missa alta oder major) 
von den andern, die an einem Nebenaltar gelesen werden. In 
grössern Kirchen ist die Hauptmesse eine Missa sdeninis; das 
Volk nennt die sonntägliche Pfarrmesse Hochamt, auch wenn's 
nur eine Missa cantata ist. Die Missa sdemnis hat zumeist ihre 
offizielle Zeit liora tertia, also 9 Uhr, die Missae priväiae dürfen 
jederzeit zwischen Sonnenaufgang und Mittag celebriert werden, 
finden aber am häufigsten ganz früh statt ^).' 



1) Missale, app. 77 ff. Sie werden in die öbittis seu depositioniSy in die 
tertio, septimo et trigesimo depositionis (ohitus) und in anniversario defuncti 
mit geringen Abweichungen gefeiert. 2) Die Mittelklasse der Missae 

cantatae oder mediae, bei der zwar auch nur Ministranten assistieren, aber 
ein Chor mit dem Celebranten singend zusammenwirkt, ist nicht offiziell. 
Das Missale unterscheidet nur Missae solemnes und privatae. 8) Vgl. 

über diese Missa praesanctificatorum Missale p. 172 und app. p. 218 fr. und 
das oben § 32, 6 über die Missa praesanctificatorum der orthodoxen Kirche 
Gesagte. Rippel S. 67 erwähnt den Volksterminus ^ Verstörte Messe^ für 
die Charfreitagsfeier. 4) Vgl. die Bubricae generales des Missale, 

praef. p. 17, Nr. XV: De hora celebrandi Missam. 
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2 c. Das Ritual der Messe ist für die Wissenschaft wie für 
die Praxis ein kompliziertes Ding. Für die Wissenschaft; denn 
es ist der Niederschlag vielhundertjähriger liturgischer Tradition. 
Die Mehrzahl der Gebete stammt aus einer Zeit, welche das 
Transsubstantiationsdogma und die ihm entsprechende Vor- 
stellung vom Messopfer noch nicht kannte: der Gedanke des 
sacrificium propitiatorium ist nur in einem Gebete des Canon 
Missae deutlich ausgesprochen^); der urchristliche Opferbegriff 
und vor der Zeit des Transsubstantionsdogmas verbreitete An- 
schauungen über Leib und Blut Christi im Abendmahl treten 
mehrfach deutlich hervor'). Für die Praxis ist das Ritual kom- 
pliziert nicht nur, weil einiges laut, anderes — so fast der gesamte 
Kanon ^) — leise recitiert wird, weil Kniebeugungen, Altarküssen, 
Hände-Falten und -Ausbreiten ihre bestimmte Stelle haben, und 
weil der Schauplatz wechselt: zunächst, bei dem „Staffelgebet ^, 
steht der Priester an den Altarstufen, nachher bald in der Mitte 
des Altars, bald auf seiner Epistelseite (sinistrum camu; evan- 
gelisch: Kelchseite), bald auf der Evangelienseite. Kompliziert 
ist das Ritual vor allem deshalb, weil nicht wenige seiner Teile 
variabel sind. — Man unterscheidet auf römischer Seite A die Vor- 
messe (Missa catechunienorum) mit a) dem Staffelgebet, b) dem 
Introitus und Graduale, B die Missa fiddium^) mit c) Offer- 
torium (incl. Bräfatio und Sa^idus), d) ConsecratiOy e) Gommunio 
und f) Postcomnmnio; — d und e nennt man mit irriger Ver- 
wendung dieses ursprünglich anders gemeinten Terminus auch 
Canon Missae, obwohl im Missale auch die Postcommunio mit 
unter der Rubrik Canon Missae steht. Von diesen Teilen der 
Messe ist nur der Kanon stets so gut wie ganz derselbe, während 
in den übrigen Teilen Lektionen, Gebete und Antiphonen je nach 
der kirchlichen Bedeutung des Tages, z. T. auch je nach dem 
Zweck der Messe variieren ^). 

1) Missale p. 277 : Placeat tibi, saficta trinitas etc. 2) Missale p. 261 
im Gebet;, Te igitur, clementiminie pater^ vor derXonsekration: Benedicas haec 
dona, h€iec mutiera, haec sancta sacrificia illibata, in pritnis, qiiae tibi offerimus 
pro eedetfifi tua sancta, und das Gebet nach Konsekration und Kommunion 
p. 275: Quod ore sumpsimus, domine^ pura mente capiamus et de muntre 
ttmporali fiat nobis remedium sempiternum. 3) Vgl. Missale, praef. 

p. 17. No. XVL 4) Irgendwelche kirchenrechtliche oder kultische Be- 

deatuDg hat die Unterscheidung der Minna catecJiumenorum und Missa fi- 
delium nicht mehr. 5) Im folgenden gebe ich teils mit den Anfangsworten 
der betr. Abschnitte, teils mit ihren Gattungsnamen eine Detailübersicht über 
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3. Nach den Variationen, welche das Ordinariun^ Missae 
erfahrt , unterscheidet man neben den extra ordinem officii zu 
celebrierenden Votivmessen (also namentlich den Seelmessen) 
die Missae de festo duplici, seniiduplici, simplici, de Damifücaj de 
Fetia (gewöhnliche Alltagsmessen, gelegentlich auch Missae coti- 
dianae genannt), de Vigilia und de Octava. Die grosse Mannig- 



den Ritus der Messe. Dabei sind die Stücke, die sich stets gleich bleiben, 
gesperrt, die innerhalb ihrer Gattung variabeln Stücke cursiv, diejenigen 
Abschnitte, die gelegentlich wegfallen oder durch andre ersetzt werden, in 
gewöhnlichen Typen gedruckt. A a) In nomine patrisetc.; Introibo 
(Ps 43 4) ; Psalm Judica (Ps 43) ; kleines Gloria (diese beiden Stücke 
fallen in der Passionszeit und bei Seelmessen aus); Adjutorium 
nostrum (Ps 121 2); Confiteor mit Absolution etc. — b) Incen- 
sation des Altars (nur bei Missae solemnes); Intraitus (d.i. ein Bibelspruch; 
bei Seelmessen stets: Requiem aeternam dona eis, Domine) mit kleinem 
Gloria, das bei Seelmessen fehlt; Kyrie; grosses Gloria (nur an festlichen 
Tagen); Dominus vobiscum; Oremus mit folgender Kollekte, hevK. 
mehreren; Epistel] Graduale (Psalmverse u. dgl.); Halleluja oder (in Bass- 
zeiten und bei Seelmessen) Traktus (Psalmverse) ; Sequenz — nur fanf 
Sequenzen sind seit der Revision des Missale durch Pius V. in Gebrauch 
geblieben: „Yictimae paschali** etc. für die Osterwoche (Missale p. 280ff.), 
„Veni sancte spiritus" für die Pfingstwoche bis Freitag incl. (p. 311 ff.). 
„Lauda Sion** für das Fronleichnamsfest (p. 327), das „Stabat mater dolo- 
rosa'^ für das Fest der sieben Schmerzen Mariae (p. 433) und „Dies irae'' 
für Seelenmessen (app. p.77); Gebet: Munda cor meum etc.; Domi- 
nus vobiscum; Evangelium mit Laus tibi Christe; Credo (sog.Ni- 
caenum, vgl. § 10). — Bc) Eingangsspruch des Offertorium (im Missale 
Offertorium genannt); Suscipe pater; Dens, qui; Offerimus; In 
spiritu humilitatis; Veni sanctificator; Incensation mit 4 fest- 
stehenden Gebeten (bei feierlichen Messen) ; Händewaschenund Psalm 
Lavabo (Ps26 6— 12) mit kleinem Gloria (fehlt bei Seelmessen u. s. w.); 
Suscipe sancta trinitas; Orate fratres und Suscipiat Dominus; 
Secreta {Stillgehet^ bisweilen mehrere) mit laut gesprochenem Schluss: per 
omnia saecula saeculorum und einfallendem Amen. — Dominus 
vobiscum; Sursum corda mit anschliessendem Gratias agamus do- 
mino deo nostro; Vere dignum et justum etc. mit variabelm Zwischen- 
stück (auch die Melodie der Praefatio variiert); Sanc tus. — d) Te igitur; 
Memento für die Lebenden; Communicantes ... et memoriam 
venerantes in primis gioriosae semper virginis etc. (dieser Com- 
memoratio sanctorum wird zu Zeiten nach dem ersten Worte ein variabler 
Zwischensatz eingefügt); — Hanc igitur oblationem (zu Zeiten mit 
einer Einfügung); — Konsekrationsgebet: Quam oblationem mit 
anschliessendem evangelischem Bericht über die Einsetzung des 
Abendmahls, mit Adoration und Elevation nach den Konsekrations- 
worten (Hoc est enim corpus etc. und Hie est enim calix etc.) und mit 
folgendem dreigliedrigen Gebet (Unde etmemores; Supra quae pro- 
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faltigkeit des katholischen [Mess-] Kultus, die hierdurch bedingt 
ist, kann freilich der lateinischen Kirchensprache wegen das Volk 
nur z. T. wahrnehmen; an die Kleriker, welche Messe zu lesen 
haben, stellt sie sehr hohe Anforderungen. Denn es muss ge- 
lernt werden nicht nur, wie das Ordinarium Missae je nach der 
festlichen Bedeutung des Tages ergänzt oder modifiziert wird ^), 



pitio ac sereno vultu; Supplices te rogamus); — Memento de- 
functorum; Nobis quoque peccatoribus, ein Gebet, dessen zweite 
Hälfte (Per quem haecomnia) abermals Segnungen der Hostie und des 
Kelches mit sich bringt und mit laut gesprochenem per omnia saecula 
saec ulor um und antwortendem Amen schliesst; Oremus, praeceptis 
salutaribus moniti, etc.: Pater noster; — e)'Libera nos, quae- 
sumus; Fractio panis und inmissio particulae in calicem mit 
stillem Begleitwort: Haec commixtio; Agnus dei; Gebet um Frieden 
(Domine Jesu Christe, qui dixisti) mit anschliessendem Pacem dare (fehlt bei 
Seelmessen und am Gründonnerstage) ; 2 Gebete um Segen des Genusses 
(Domine Jesu Christe; Perceptio corporis) und 2 vorbereitende 
Worte (Panem coelestem accipiam; Domine non sum dignus)* 
Corpus Domini nostri Jesu Christi custodiatanimam meam 
in vitam aeternam, Amen und Geniessen der Hostie; Spruch 
Quid retribuam (Ps. 116 12, 13 mit Zusatz); Sanguis Domini nostri 
Jesu Christi custodiat animammeam in vitam aeternam, Amen 
und Leeren des Kelches. — Hier kann sich nach kurzen Einleitungs- 
worten (Misereatur vestri; Indulgentiam . . . tribuat; £cce agnus dei; 
Domine non sum dignus) eine Kommunion von Gläubigen anschliessen. Die 
Spendeformel lautet dann natürlich: Corpus Domini nostri Jesu Christi 
custodiat animam tuam etc. (Missale, Einl. S. 25; Rituale S. 67 — 69). Das 
Rituale behandelt diese Communio intra Missam als das Gewöhnlichere^ 
kennt aber auch eine Communio post Missam (S. 70 No. 10). Post Missam 
folgen der Kommunion Gebete und Segen. In der Messe schliesst sich direkt 
die mit den Worten Quod ore sumpsimus eingeleitete erste Aus- 
spülung des Kelches durch Wein an; der Priester geniesst 
diese „Purifikation*' („se purißcat**, heisst's im Missale, vgl. KL' X, 
689), spricht ein Dankgebet (Corpus tuum, Domine, quod sumpsi); 
lässt über seine Finger und in den Kelch die sog. Ablution (mit Wasser 
stark gemischten Wein) giessen, geniesst sie und wischt den Kelch 
ans mit dem Purificatorium. — f) Communio (d.i. ein wechselnder Psalm- 
vers); ema bis drei Gebete der Postcommunio; Dominus vobiscum; Ite 
missa est (bezw. Benedicamus Domino, bezw. Requiescant in pace); Pla- 
ceat tibi, sancta trinitas (Gebet um Segen des Opfers); Benedicat vos 
(Segen; fehlt bei Seelmessen); Dominus vobiscum; evangelische 
Lektion (fast stets durch „Initium sancti evangelii" eingeleitet, Joh 1 
i—u); Deo gratias und im Abgehen Recitation des Hymnus trium 
puerorum und des Benedicite etc. (Missale, Einl. S. 33). 

1) Das Missale zerfällt in mehrere hierauf Rücksicht nehmende Ab- 
schnitte: Zunächst (S. 1 — 209) steht das Proprium Missarum de tempore 
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sondern auch, welche festliche Bedeutung dem Tage zukommt. 
Und dies letztere ist schwer. Denn da der Kalender des Missale 
nur 81 Tage verzeichnet^ auf welche kein unbewegliches Fest 
fällt; da Ostern und damit die Feste der Passionszeit, Himmel- 
fahrt, Pfingsten und Corpus Christi beweglich sind; da 16 Feste 
eine Oktave haben, d. h. 8 Tage nachher und in beschränkterm 
Masse auch an den Tagen dazwischen (dks secunda, tertia etc. m- 
fra octavam) nachgefeiert werden; da 17 Festvigilien zu feiern 
sind, d.h. da 17 Feste dem ihnen vorangehenden Tage den Cha- 
rakter einer Vorfeier des betr. Festes geben; da auf lokale Feste 
Rücksicht zu nehmen ist; da endlich normalerweise am Sonn- 
abend ein Officium heatae Manae fällig ist: so konkurrieren sehr 
oft an einem Tage mehrere Messen. Welche Messe aus- 
fallen muss, wann — natürlich an verschiedenen Altären (vgl. 
oben No. 2b) — zwei zu lesen sind, wann nachgeholt werden 
muss: das sind komplizierte Fragen, die für die katholische Ge- 
staltung der christlichen „Gottes Verehrung im Geist und in der 
Wahrheit^ charakteristisch sind. In diesem Zusammenhange ist 
die Klassifizierung der Feste in duplicia (majora etfuinara, primae 
und Sf'cundae clas^is), seiniduplicia und simplicia wichtig. Die 
festa simjplicia und seit Leo XIII ^) auch die semidtiplicin und mit 
einigen Ausnahmen auch die duplicia minora werden, wenn sie 
mit einem Sonntage oder einem höhern Feste zusammentreffen, 
nur commeroriert, d. h. es wird nur einiges aus ihrer Messe (die 



für die Zeit vom 1. Advent bis Charsamstag ; es bietet für diesen Zeit- 
abschnitt die Besonderheiten der Messe, soweit sie durch das Kirchenjahr, 
abgesehen von der Mehrzahl der Heiligenfeste , bedingt sind. Dann folgt 
(S. 210 — 259) der Ordo Missae, d. i. das Ordinariura bis zum Kanon; darauf 
unter der Rubrik Canon Missae (S. 261 — 278) der Rest des Ordinariums, 
Der nächste Abschnitt (S. 279—367) bringt die zweite Hälfte des Proprium 
de tempore (Ostern bis 1. Advent excl.). Dann folgt (S. 368 — 612) das Pro- 
prium Missarum de sanctis, in dem die Besonderheiten der Messen für be- 
stimmte Heiligentage — soweit sie nicht schon im Proprium de tempore er- 
wähnt wurden — verzeichnet siud, z. T. nur durch Verweise auf das Com- 
mune sanctorum. — Ein Anhang bietet zunächst (S. [1] — [13] das Cow- 
mmie sanctorum, d. h. die Besonderheiten solcher Apostel-, Märtyrer-, Be- 
kenner-, Jungfrauen-Messen u. dgl., die, von der Einfügung des betr. 
Namens abgesehen, für mehrere Heilige der genannten Arten gleich- 
lautend sind. Es folgen (S. [32]— [100]) Besonderheiten für Missae iX)tka(, 
dann (S. [101]— [213]) für Messen bloss lokaler Feste, endlich (S. [214] bis 
[224]) einige Nachträge. 

1) Vgl. KL« in, 693 u. IV, 1394. 
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Kollekte, die Secreta und die Postcommunio) neben den ent- 
sprechenden Stücken der konkurrierenden Messe recitiert; geht 
das nicht, so fallt das betr. Fest ganz aus. — Hätten die Priester 
nicht an ihrem Breviergebet, das in gleicher, ja die Messfeier 
normierender Weise auf die Feste Rücksicht nimmt, eine Schule, 
so würden Versehen in bezug auf die Messfeier noch häufiger sein, 
als sie sind ^). 

4. Das Kirchenjahr der römischen Kirche beginnt mit dem 
1. Advent und bietet zunächst 2 Festkreise: a) Weihnachten mit 
der Vorbereitungszeit der 4 Adventssonntage und der Nachfeier 
bis zum Epiphaniasfest (6. Jan.), b) Ostern mit der vorbereitenden 
Septuagesimal- und Quadragesimalzeit und der Nachfeier bis zum 
Pfingstfest und dem 8 Tage später gefeierten, ohne Oktav ge- 
bliebenen Trinitatisfest. Zwischen beide Festkreise treten 1 bis 
6 Epiphaniassonntage, und dem zweiten folgen 23 bis 28 Sonntage 
nach Pfingsten*). — Ausser den in den genannten beiden Fest- 



1) Die erste Messe wird selten korrekt gelesen. 2) Einiges 

Detail gebe die folgende Uebersicht, in welcher die Sonntage gesperrt 
gedruckt sind, und von den unbeweglichen Festen nur diejenigen auf- 
genommen sind, die im Missale bei dem Proprium de tempore stehen: 
Dominica I — III Adventus, am Mittwoch darauf Quatember (vgl. 
§ 62, 2b), Dominica IV Adventus, 26. Dez. Nativitas Domini, 
Sf6. Dez. St. Stephani protomartyris, 27. Dez. St. Joannis Evang., 28. Dez. 
Sanctorum Jnnocentinm, 29. Dez. St. Thomae Cantuarensis , Dominica 
infra Octavam Nativitatis — dieser Tag trifft zumeist auf einen der 
vorher und nachher genannten Festtage — , 31. Dez. St. Silvestri Papae, 
1. Jan. Gircumcisionis Christi und Octava Nativitatis, Octava St. Stephani, 
Octava St. Joannis, Octava Sanctorum Innocentium, Vigilia Epiphaniae, 
Epiphania Domini, Dominica infra Octavam Epiphaniae, Octava Epi- 
phaniae, Dom inicae II— VI postEpiphaniam, Dominica in Septua- 
gesima, in Sexagesima, in Quinquagesima, Feria quarta Cinerum 
(Aschermittwoch), Dominica I in Quadragesima (Introitus: Invo- 
cabit me etc.), Mittwoch darauf Quatember, Dominica II in Quadra- 
gesima (Introitus: Reminiscere etc.), Dominica III in Quadragesima 
^ntroitns: Oculi mei etc.), Dominica IV in Quadragesima (Introi- 
tus : Laetare, Jerusalem)^ DominicadePassione( Introitus : Judica m«), 
Dominica in palmis, Charwoche (major hebdomas) mit der Feria quinta 
in coena Domini, der Feria sexta in Parasceue und dem Sabbatum magnum, 
Dominica resurrectionis, Dominica in albis (Introitus: Quasi modo 
geniti etc.) , Dominica II post Pascha (Introitus : Misericordia domini 
jßlena est terra) ^ Dominica III post Pascha (Introitus: Jubilate etc.), 
Dominica IV post Pascha (Introitus: Cantate etc.), Dominica V post 
Pascha (Introitus: Vocem jucunditatis etc.), die Bittwoche (Feriae roga- 
tionum), Vigilia ascensionis, Ascensio Domini, Dominica iufra Octa- 
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kreisen beschlossenen Jesusfesten feiert die römische Kirche 
neben lokalen Jesusfesten noch 5 allgemeine festa dupUcia Jesu: 
das Fronleichnamsfest (Festum corporis Christi) seit 1264, am 
Donnerstage nach dem Trinitatisfest; das alte, 1457 auf den 
6. Aug. fixierte Fest der Verklärung und das seit 1721 allgemeine 
Fest des Namens Jesu am 2. Epiphaniassonn tag; das Fest des 
kostbaren Blutes (d. h. der Reliquien desselben) am 1. Sonntag im 
Juli (allgemein seit 1849) und das Fest des hl. Herzens am Frei- 
tag nach der Oktav des Fronleichnamsfestes; ausserdem zwei 
allgemeine festa dnplicia crucis: das Fest der „Kreuzerfindung'^ 
(inventio cnwis) am 3. Mai und das der Kreuzerhöhung (exaUaüo 
crucis) am 14. Sept. zur Erinnerung an die Einweihung der 
Grabeskirche in Jerusalem (13. u. 14. Sept. 335) und an die 
Rückeroberung des hl. Kreuzes durch Kaiser Heraclius (614).— 
Zu diesen Festen kommen 14 allgemeine festa dupUcia der 
Maria: 1. das Fest der unbefleckten Empfängnis (8. Dez.); 
2. der Reinigung oder Maria Lichtmess (2. Febr.); 3. der Ter- 
kündigung (25. März); 4. das ältere Fest der 7 Schmerzen, der 
sog. Schmerzensfreitag (Freitag nach Judica); 5) der Heim- 
suchung (Lc 1 89 ff.; 2. Juli); 6. die Gedächtnisfeier U. L. F. 
vom Berge Karmel zur Feier der in das Brevier aufgenommenen 
Legende von der Marien-Vision des Karmelitergenerals Simon 
Stock; 7. Maria Schneefeier (Dedicatio 3Iariae ad nives, 5. Aug.) 
zur Erinnerung an die auch ins Brevier aufgenommene Le- 
gende von der Bezeichnung der Baustelle der Kirche St. Maria 
Maggiore in Rom durch einen wunderbaren Schneefall am 5. Aug.; 
8. Maria Himmelfahrt (15. Aug.); 9. Maria Geburt (8. Sept.); 
10. das Namensfest der Maria am Sonntag darauf; 11. das 1814 
eingeführte zweite Fest der 7 Schmerzen am 3. Sonntag im Sept.; 
12. das Fest Maria von der Erlösung der Gefangenen (B. Mariae 



vam Ascensionis (Introitus: Exatidi etc.) ^ Vigilia Pentecostes, Domi- 
nica Fentecostes, Mittwoch Quateniber, Festum S. Trinitatis, Fe- 
stum Corporis Christi am Donnerstag, Dominica infra Octavam Cor- 
poris Christi oder secunda postPentecosten, Dominica 111 — Xlll 
postPentecosten, ungefähr in dieser Zeit (nämlich Mittwoch nach dem 
festum exaltationis crucis am 14. 8ept.)Quatember, Dominica XIV — XXIV 
post Pentecosten. Hat das Jahr nur 23 Sonntage nach Pfingsten, so 
wird die Messe vom 23. Sonntag am Sonnabend vorher, am letzten Sonn- 
tag die vom 24. gelesen ; sind's 25 — 28 Pfingstsonntage, so werden zwischen 
dem 23. und 24. mit Graduale, Offertorium und Communio vom 23. die 
Messen der dann ausgefallenen Epiphaniassonntage III — VI recitiert. 
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rfe Mercede, 24. Sept.; ursprünglich ein Fest des Ordens der 
Mercedarier); 13. das Rosenkranzfest (s. Bosarii B.M.V.) auch 
„Gedächtnis U. L. F. vom Siege^ zum Gedächtnis des Sieges 
Iber die Türken im Jahre 1571 am I.Sonntag des Okt. ; 14. Maria 
Dpferung {Praesentatio B.M. F., 21. Nov.) zur Erinnerung an 
iie legendarische Ueberbringung des dreijährigen KindesMariain 
]en Tempel. Überdies werden von 23 im Missale berücksichtigten^ 
licht offiziell-allgemeinen Marienfesten mehrere (z.B. Maria Ver- 
mählung am 23. Jan., Maria Hilf am 24. Mai, das Fest des 
Berzens Maria [Furissimi cardis B, M. V.J am 3. Sonntag nach 
Pfingsten, Maria Schutzfest am 2. Sonntag im Nov., die Ueber- 
:ragung des hl. Hauses von Loreto am 10. Dez., Maria Erwar- 
tung am 18. Dez. u. a.) faktisch mehr oder minder allgemein ge- 
meiert. Besonders eifrige Marienverehrer lernen aus dem Buche 
^Marianisches Kirchenjahr^ (Mainz 1883) „fromme Uebungen, 
o^ebete und Betrachtungen für 31 verschiedne Mutter-Gottes- 
Feste**. — W eitere festaduplicia sind von Engelfesten das Michae- 
isfest (29. Sept.) und das Schutzengelfest (2. Okt.), die Apostel- 
feste, eine sehr grosse Zahl besondrer Heiligenfeste neben dem 
&.llerheiligenfest (mit Oktave) am 1. Nov. und das Allerseelen- 
'est am Tage darauf. Doch sind diese zahlreichen kirchlichen 
Feste (festa chori) nur zu einem geringen Teile auch öflFentliche 
Feste, Feiertage auch für die Arbeit (festa fori), auch wenn sie 
licht auf einen Sonntag fallen. Fronleichnam, Maria Empfang- 
iis, Maria Geburt, Maria Verkündigung und Maria Himmel- 
iahrt, das Josephsfest (19. März), Johannis (24. Juni), Peter- 
Paul (29. Juni) und das Allerheiligenfest sind überall festa fori, 
1er Charfreitag ist's nicht; anderorts werden alle Aposteltage 
gefeiert. Die einzelnen Länder, z. T. auch die einzelnen Diö- 
sesen haben verschiedene öffentliche Feste; ja selbst die einzelnen 
Gremeinden feiern für sich allein als grosse Feste ihr Ejrchweih- 
fest und das ihres Patrons. Lokalen Traditionen und Nei- 
gungen, volkstümlichen Sitten und volkstümlichem Geschmack ist 
Iie römische Kirche bewusst entgegen gekommen. Die Kirmes- 
eiem (Kirmes = Kirmesse = Kirchweihmesse), die Carnevals- 
'estlichkeiten, das Martinsfest (11. Nov.), das Nikolausfest 
6. Dez.), das Fest der hl. drei Könige (Epiphanias), die St. Se- 
)astiansfeste der Schützengilden (20. Jan.), die in der Weih- 
lachtszeit in vielen Kirchen aufgestellten Krippen — berühmt 
(ind die Kirchen St. Maria in Aracoeli und St. Francesco al 
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Ripa in Rom wegen ihrer Krippen und ihrer Kinderpredigten —, 
die Palmenweihe am Palmsonntag und all dergleichen ist Beweis 
dafür. 

5. Die kultische Feier der Sakramente bedarf einer beson- 
dern Besprechung nicht. Sie ist einfacher als in der orthodoxen 
Kirche; nur die Priesterweihe ist recht ceremoniös ^). Schon 
die Kürze der Liturgie — beim Busssakrament ist nur die Abso- 
lution liturgisch fixiert ^) — weist darauf hin, dass an der römischen 
Sakramentspraxis nicht das kultische Handeln als solches in 
seiner didaktisch-symbolischen Bedeutung (vgl. §32,8) das Wich- 
tigste ist. Dass die Sakramente erbeten und gegeben werden, 
ist wichtiger, als die Foim, unter der sich das Geben vollzieht. 
Denn die Sakramente wirken die Gnade ex opere operato (§542); 
und neben dieser ihrer Gnade mitteilenden Wirkung verdient 
ihre Bedeutung für die leitende Thätigkeit der Elirche grössere 
Aufmerksamkeit, als die mit ihrem Vollzuge verbundenen kul- 
tischen Funktionen. — Auch die Menge der priesterlichen') 
oder bischöflichen Benediktionen ^), sowie die allgemein-kirch- 
lichen und lokalen Prozessionen ^) brauchen nicht im Detail be- 
handelt zu werden; neben der liturgischen, durch die lateinische 
Kirchensprache mysteriös gesteigerten Feierlichkeit des katho- 
lischen Kultus, für welche die Messe doch das bezeichnendste 
Beispiel bleibt, tritt auch hier schon in der Thatsache, dass 
benediciert oder exorcisiert wird, sodann in der gerade bei den 
Benediktionen vielfach sehr offenbaren Akkomodation an Volks- 
Anschauungen, -Sitten und -Aberglauben die leitende Thätig- 
keit der Kirche deutlich hervor. 

§ 62. Die römische Kirche als die Leiterin ihrer Oläabigen. 

KL« Artikel Bann (f, 1933—48), Fasten (IV, 1241—61), Fasten- 
speisen (IV, 1252—55), Fastenzeiten (IV, 1258—74), Bruderschaft (II, 
1324—29), Apostolat des Gebets (1, 1121—22) und die dort genannte Litte- 
ratur. MHarinoer, Anleitung zur Verwaltung des heiligen Busssakraments, 
2. Aufl. Regensburg 1851. — JFriedrich s. vor § 57. — FHRedsch, Die 

1) Pontificale I, 5(44)— 61. 2) Rituale S. 57 f. 8) Rituale 

S. 249—305 und die Appendix; vgl. oben § 59, 3. 4) Z. B. Benedictio 

abbatis oder abbatissae (Pontificale I, 95 ff.), Benedictio et consecratio vir- 
ginum (ib. I, 147 ff.), Benedictio et impositio primarii lapidis pro ecclesia 
aedificanda (ib. II, Iff.), Dedicatio ecclesiae (ib. II, 15 ff.), weiter Benedictio 
sacerdotalium indumentorum, novae crucis und andre pontifikale Real-Bene- 
diktionen (ib. II, 169 ff.). 6) Vgl. Rituale S. 307—359. 
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tschen Bischöfe und der Aberglaube. Bonn 1879. — ISchüch, Hand- 
h der Pastoral-Theologie, 8. Aufl. Innsbruck 1889. — ThKoldb, Die^ 
blichen Bruderschaften und das religiöse Leben im modernen Katholi- 
ms. Erlangen 1895. — HKeitbr, Handbüchlein der katholischen Presse 
tschlands, Oesterreichs, der Schweiz und der Vereinigten Staaten für 
lakteure, Verleger, Schriftsteller und Inserenten. Regensburg 1895. — 
f FvHoENSBROBCH , Der Ultramontanismus , sein Wesen und seine Be- 
ipfung. Berlin 1897. — JHollweck, Das kirchliche Bücherverbot, Ein 
nmentar zur Konstitution Leos XIII. „Ofüciorum et munerum". Mainz 
7. — Graf PyHoensbroech, Religion oder Aberglaube. Berlin 1897. 

1 a. Als die aufklärerische Synode in Pistoja (1 786 ; vgl. oben 
}04 Anm. 3) es für einen Missbrauch erklärt hatte; ^wenn man 
kirchliche Autorität über die Grenzen des Gebietes des Glau- 
8 und der Sittlichkeit hinaus ausdehne auf äusserliche Dinge 
^ exteriores) und durch Gewalt (per vini) das erzwinge, was 
. üeberredung und freier Entscheidung abhänge (quod pendet 
ersuasUme et corde)^, hat Pius VI. diese Behauptung als eine 
etische verurteilt'). Dass die Kirche als die Leiterin ihrer 
Lubigen auch inbezug auf rein weltliche Dinge, sobald sie 
mdwie „für die Erreichung des Zwecks der Kirche^ wichtig 
den, eine Autorität besitzt — absichtlich ist zunächst dieser 
»estimmte Ausdruck gewählt — , das ist demnach nicht etwa 
eine „ultramontane", von der legitim-katholischen zu unter- 
eidende Meinung, sondern ist römisch-katholisches Dogma. 
i zwar ein auf römischem Gebiete sehr begreifliches Dogma, 
m , da — wie jeder Christ zugeben wird — rechtes Christen- 
i bei den einzelnen wie bei den Gemeinschaften nicht seine 
;egrenzte Sonntags- Domäne hat, sondern alle Verhältnisse des 
)ens durchdringen soll; so ergiebt sich auf katholischem Ge- 
;, wo nicht das Gewissen des einzelnen, sondern „die Kirche" 
in religiösen Dingen entscheidende Instanz ist, mitNotwendig- 
;, dass die Kirche im Prinzip eine Leitung ihrer Gläubigen in 
Bn Dingen beanspruchen muss. Dass staatliche Gesetze ihren 
'derungen vorgehen sollten, kann sie nicht zugeben ^) ; sie muss 
ur ihre Aufgabe halten, entscheidenden Einfluss auszuüben 
die Volkserziehung im weitesten Sinne, insonderheit auf die 
lung der Jugend in den Schulen^); ihr Ideal ist ihre völlige 
rrschaft in allen Bildungsstätten, eine Unterwerfung der 
Qst, der Litteratur und der Wissenschaft unter ihre Normen*), 

1) Auctorem fidei 4, D. 1367. 2) Pius IX. Syllabus 42, D. 1590. 

'iu8 IK. Syllabus 45, D. 1593. 4) Vgl. vHoessbroech, ültramon- 

imus S. 127 ff. 
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ein dienendes Verhältnis aller staatlichen Gesetzgebung gegen- 
über ihren Zielen. Dass dennoch auch katholische Theologen 
und Kanonisten darüber nicht einig sind, wie weit die potestas 
ecdesicie in temporcdia sich erstrecke ^), ist darin begründet, dass 
die ^Leitung des christlichen Volkes^ nach alten katholischen 
Traditionen als ein Teil der kirchlichen Jurisdiktion gilt, die 
potestas ecclesiae in temporcdia mithin als ein Ausfluss ihrer potestas 
jurisdictionis, — Im Blick auf die mittelalterlichen Verhält- 
nisse ist das verständlich. Damals beanspruchte die Kirche in der 
That mit ganzem Ernst und mit gutem Erfolge eine potestas juris- 
dictionis sowohl inbezug auf das religiöse Leben ihrer Glieder (in 
foro interna), wie inbezug auf ihr äusseres Verhalten (in foro ex- 
terna). Im Blick auf die mittelalterlichen Verhältnisse ist es auch 
durchaus begreif lieh, wenn man erklärt^), Objekt der kirchlichen 
Jurisdiktion sei a) dasjenige, was jeder katholische Christ zu 
glauben hat, b) alles, was jedem Mitglied der katholischen Kirche, 
Klerikern sowohl als Laien, zu thun obliegt^), und wenn man von 
einer dreifachen Entfaltung der kirchlichen Jurisdiktionsgewalt 
nach jenen beiden Richtungen hin redet, indem man unterscheidet: 
eine jurisdictio legisUitiva, der die Glaubens ge setze und die 
Vorschriften der kirchlichen „Disziplin" entstammten, eine juris- 
dictio judiciaria, vermöge deren die Kirche Glaubensstreitigkeiten 
entschied und als oberste Instanz für die Entscheidung über 
Recht und Unrecht auch in Civilsachen sich ansah, und eine^W^- 
dictio executiva oder coadiva, kraft welcher sie Irr- und Unglauben 
sowie die Uebertretung ihrer Disziplin bestrafte. „Ueberredung 
und freie Entscheidung" fehlten freilich schon im Mittelalter bei 
der leitenden Thätigkeit der Kirche nicht — man denke daran, 
wie durch Translationen von Reliquien , durch die Kreuzzüge, 
durch die Anpreisung von Ablässen und neuen Heiligen, durch 
„Wunder" und Wallfahrten und durch die Ausbreitung der 
Bruderschaften „Stimmung" gemacht wurde — ; allein, da die 
Regelung des Kultus, da Ablass- Ausschreiben und Kanonisationen 
zu den aus der jurisdictio ecclesiastica fliessenden Bestimmungen 
der kirchlichen Disziplin gerechnet wurden, ist es nicht auffallend, 
dass alles, was die Kirche zur Leitung des Volkes that, als 

1) Vgl. KL« VII, 680. 2) KL« VII, 579. 8) Diese Schei- 

dung der credetida und facienda deckt sich nicht mit der Unterscheidung 
des forum internum und externum, ist aber einfacher und deshalb hier 
zweckmässiger als jene, die nur um ihrer selbst willen oben erwähnt ist 
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risdlctio erschien. Doch kann man noch heute so reden? — 
afgegeben hat die Kirche zwar ihre mittelalterlichen An- 
rüche in der Gegenwart nicht; Eiferer scheuen sich noch heute 
iht, in den alten Formen die katholischen Vorstellungen von 
r Autorität der Kirche auszuprägen (vgl. §46,4); nochPiusIX. 
t staatliche Gesetze Preussens, die sog. Maigesetze, für irrüae 
klärt ^). Allein die faktischen Verhältnisse entsprechen diesen 
ealen so wenig, dass es ausserhalb des Kreises der Eiferer als 
opportun angesehen wird, die Ideale als das geltend zu machen, 
IS eigentlich sein sollte. Es ist daher nicht möglich, die Frage, 
ks nach katholischer Anschauung ex jure divino zur „Regie- 
ng des christlichen Volkes^ gehört, so zu beantworten, dass 
3 Antwort allen Katholiken richtig erschiene, — je nach Zeit 
id umständen enthüllt oder verhüllt die Kirche auf diesem Ge- 
ste ihre Ideale — ; eine Beschreibung dessen, was die Kirche 
ute de facto als Leiterin der Gläubigen ist, also dessen, was sie 
dieser Hinsicht an wirksamer Macht besitzt, soll im folgenden 
rsucht werden. 

1 b. Dabei sind die alten Schemata der potestas jurisdictionis 
xchaus unzureichend. Denn eine mrkliche jurisdictio coactiva 
t die katholische Kirche jetzt nicht einmal mehr in foro intemo, 
schweige denn in foro externo — nirgend mehr sind ja die Men- 
den gezwungen, katholische Christen zu sein und zu bleiben — , 
d ohne jurisdictio coactiva ist die jurisdictio legislativa und judi- 
iria „fast illusorisch" ^). So bezeichnend es für den Katholi- 
imus ist, wenn in der kirchenrechtlichen Litteratur vielfach 
eh heute Aie propositio credendortim^ ja die gesamte Lehrthätig- 
it der Kirche, unter den Titel der jurisdictio gestellt wird, 
enso bezeichnend ist es, dass neuerdings in der ganzen Kate- 
ismuslitteratur und vereinzelt auch im Kirchenrecht (vgl. S. 218, 
nm. 6) die potestas magisterii neben die potestas jurisdictionis 
itt: gar vieles, was einst als ein per vim exigendumgaltj behandelt 
e Kirche jetzt als etwas, quod pendet apersuasione et corde (vgl. 
o. la, a. A.). Von dem pädagogischen Zwange, den die Kirche 
Dst ausüben konnte, ist vieles ganz dahingefallen : die Inqui- 
tion, das Interdikt (genauer: das Interdictum locäle generale; 
- die andern Formen können hier ganz ausser acht bleiben); und 



1) Encyklika „Quod numquam" vom 5. Febr. 1875, u. a. bei Mirbt, 
Hellen « S. 388 ff. 2) KL « Vn, 579. 

Grandriss IV. iv. Loofs, Ssrmbolik I. 24 
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manche andre Bethätigungen und Bestimmungen ihrer potestas 
jurisdictionis hat die Kirche, den Zeitverhältnissen notgedrungen 
Rechnung tragend, faktisch ausser Gebrauch gesetzt. Und, was 
noch von Bedeutung ist, hat, wie schon gesagt, zumeist, streng- 
genommen, seinen Zwangscharakter verloren, weil diese Bethäti- 
gungen derkirchhchen potestasjurisdictionls mit verschwindenden 
Ausnahmen — es giebt solche in einzelnen Ländern z. B. auf 
dem Gebiete des Eherechts — ex sese bürgerlich- rechtliche Folgen 
nicht haben und den nicht binden und bedrücken, welcher der 
Kirche den Rücken kehrt. Dagegen hat das pädagogische Locken 
und Drängen, das zwar mehrfach — so bei den Ablässen, den 
Bruderschaften, den neuen Heiligen — auf „jurisdiktionellen Be- 
fugnissen^ der Kirche ruht, aber eben als Locken ebensowenig in 
das Schema der potestas jurisdictionis hineinpasst, wie die von der 
Kirche geübte oder protegierte Pressthätigkeit u. dgl., im mo- 
dernen Katholizismus eine weit grössere Ausdehnung gewonnen, 
als im Mittelalter. Einst regierte die Kirche wie ein autokratischer 
König, der zwar gelegentlich die Sympathieen seiner Untergebnen 
zu werten und anzuregen weiss, aber ohne sie seiner Macht sicher 
ist; jetzt regiert sie wie ein demokratischer Kaiser. — Zwischen 
dem pädagogischen Zwange und dem pädagogischen 
Locken, zwischen den autokratischen Massregeln und dem 
demagogischen Werben, steht diejenige leitende Thätigkeit der 
Kirche, die sie im Beichtstuhl übt. Die Beichtstuhl-Praxis 
verbindet den Zwang und das Locken, sie macht beides ein- 
dringlicher, weil im Beichtstuhl — bei der Absolution — zugleich 
die priesterliche Thätigkeit der Kirche sich auswirkt; sie ist 
das eigentliche Rückgrat der „Leitung des christlichen Volkes'^. 
Nach diesen Bemerkungen richtet sich die Disposition des 
Folgenden. 

2a. Ein Rest des pädagogischen Zwanges ist zunächst darin 
zu erkennen, dass die Kirche mit der Lehre, die sie unfehlbar 
überliefert, mit dem Kultus, den sie massgeblich ordnet, mit den 
Bräuchen, Orden^ Kongregationen und freieren Gemeinschaften, 
die sie approbiert hat, ihren Gliedern, Gehorsam heischend, 
entgegentritt. Der Katholik kann und soll an der Kirche nicht 
modeln und bessern wollen. Sie ist, wie sie ist. Was sie als Dogma 
erklärt hat, muss von jedem, der ihr angehört, geglaubt werden, 
darf wenigstens nicht negiert werden; qui tacet, consentit. Was 
sie auf dem Gebiet der Kirchendisziplin geordnet hat, muss hin- 
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genommen werden, wenn auch Zweifel z. B. an der Thatsächlich- 
keit der im Brevier und Missale verwerteten Legenden oder an 
der Zweckmässigkeit disziplinarer Massregeln im Herzen sein 
mögen; — solche Zweifel sind nicht eigentlicher Unglaube, weil 
disziplinare Anordnungen nicht direkt infallibel sind. Als unan- 
tastbare Autorität tritt die Kirche ihren Gliedern gegenüber. 
Und darin liegt, weil unter den Menschen stets viele sind, die 
selbst nach einer Autorität verlangen oder wenigstens ,^ür das 
Volk^ eine unantastbare Autorität für nötig halten, eine Haupt- 
stärke der römisch-katholischen Volkserziehung. Dass religions« 
lose Nichtkatholiken die römische Kirche auf Kosten des Prote- 
stantismus rühmen, ist vornehmlich hierin begründet. 

2b. Das eigne Thun ihrer Glieder, gleichviel ob sie Laien 
oder Kleriker, Weltleute oder Religiösen sind, nimmt die katho- 
lische Volkspädagogik mit zwingenden — natürlich (vgl. No. 1 b) 
nicht rechtlich zwingenden, aber unter schwerer Sünde verpflich- 
tenden — Geboten nur sehr wenig in Anspruch. Freilich nennen 
^die 5 Gebote der Kirche^ (§ 52, 2) nicht alles, was die Kirche 
fordert; — sie treten den 10 Geboten Gottes zur Seite, und ein 
gewisser aktiver Anschluss an die Kirchensitte (z. B. hinsichtlich 
des Kreuzschiagens, des Knieens und des Weihwassergebrauchs) 
ist bei Teilnahme am Kultus der Kirche selbstverständlich, bezw. 
in die Gehorsamsforderung eingeschlossen, von der in No. 2a 
lie Rede war. Allein, wenn man bedenkt, dass der Kultus und 
üe Sakramentspraxis der Kirche zu häufigerer Beichte und 
Kommunion einzuladen scheinen könnten (vgl. No. 2a), als nach 
lern vierten und fünften Kirchengebot obligatorisch ist, und dass, 
seas das erste und zweite Kirchengebot fordern, für katholische 
Aiuslegung der 10 Gebote schon im ersten und dritten Gebot des 
Dekalogs geboten ist, so wird trotz aller theoretischen Aus- 
lihrungen darüber, dass die Kirchengebote nur „nähere Be- 
stimmungen des natürlichen und positiven göttlichen Gesetzes^ 
seien, der Eindruck unvermeidlich sein, die 5 Kirchengebote 
ixierten, was neben der passiven Gehorsamsleistung (No. 2 a) und 
aeben bürgerlicher Rechtbeschaffenheit in religiös -kirchlicher 
Einsicht die Minimalforderung der Kirche an das Thun ihrer 
Glieder ist. — Im Vergleich mit der innerlichsten und allumfassen- 
den Inanspruchnahme des ganzen Menschen, welche der Glaube 
z. B. nach Paulus in sich schliesst, ist's in der That wenig, was die 
Kirchengebote fordern. An den festa fori zu feiern (d. h. „knecht- 

24* 
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liehe Arbeiten, geräuschvolle und rein weltliche BeschäftigungeD'^ 
zu unterlassen), einmal im Jahre zu beichten, einmal zukomma* 
nizieren : das ist nicht schwer. Alle Sonn- und Feiertage die Messe 
mit Andacht zu hören, ist etwas beschwerlicher, aber auch, ab- 
gesehen von jesuitischen Erleichterungen ^)y doch keine arge Be- 
lastung, ^denn die Moralisten setzen für die Privatmesse — und 
diese genügt') — je nach dem Formular 20 Minuten bis eine 
halbe Stunde an^ ^). Nicht drückender ist die Verpflichtung, ;,die 
gebotenen Fasttage und den Unterschied der Speisen zu be- 
obachten^. Freilich sieht dies dritte Kirchengebot zunächst sehr 
belastend aus. Die Kirche hat nämlich eine ziemliche Zahl „eigent- 
licher Fasttage^, an denen jejtmium plenum zu halten ist: 1. alle 
Tage der Quadragesima (vom Aschermittwoch bis Ostern) mit 
Ausnahme der Sonntage; 2. die Quatembertage, d. h. Mittwoch, 
Freitag und Samstag nach dem 3. Advent, dem ersten Fasten- 
sonntage, dem Pfingsfest und nach Kreuzerhöhung ^); 3. die 
Vigiltage, d. h. die Tage vor den Festen, die Vigilien haben. Und 
„Abstinenztage ^, an denen^'e/umum^emipJenum zu beobachten ist; 
d. h. gewisse Speisen gemieden werden müssen, — also Fasttage 
im minder strengen Sinn — sind überdies alle nicht schon unter 
den eigentlichen Fasttagen begriffenen Freitage und Samstage 
(jedoch nie die Weihnachtstage), sowie die Sonntage der Quadra- 
gesima. Doch sieht man näher zu, so verliert die Sache ihren 



1) Innocenz XI. hat 1679 (vgl. S. 203, Anm. 6) die These verurteilt: sa- 
tisfacit praecepto ecclesiae de audiendo sacro, qui duas ejus partes, immo qua- 
ttior simul a diversis celebratUibus audit (No.63, D. 1070). Wenn man nicht 
simuly sondern zu verschiedenen Zeiten zwei ein Ganzes bildende Hälften 
der Messe von verschiedenen Priestern gehört hat, so hat man nach An- 
sicht des Jesuiten Gury, -j- 1866 (Casus conscientiae, ed. octava, Paris 1891 
I, 150 f., nach vHoensbroeoh, Preuss. Jahrb. 1898 S. 345) „nach probabler 
Meinung dem Kirchengebot Genüge gethan**. Man sündigt auch nicht 
schwer, sondern nur leicht, wenn man erst nach der Epistel, aber noch vor 
dem Evangelium kommt, ja nach probabler Meinung auch dann, wenn man 
erst nach dem Evangelium, aber noch vor dem Offertorium erscheint (ib.). 
Erschreckend ist auch, was vHobnsbroech (a. a. 0.) aus der Moraltheologie 
des noch lebenden Jesuiten Lehmkubl (I, 836 f.) inbezug auf die pÜicht- 
massige „Andacht" mitteilt. 2) Deharbe S. 149 Fr. 5. 8) EL' 

VIII, 1339. 4) Vgl. oben S. 363 Anm. 1, wo die Quatember-Mittwochen, 
an denen kalendermässig der Name haftet, an ihrer Stelle eingefügt sind. 
Ein Versus memorialis sagt: Post Luciam (13. Dez.), cineres (Aschermitt- 
woch), post sanctum p^ieuma crucemqiie — tempora dat quatuor feria quarta 
sequens. 
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Schrecken. Die Geschichte der Fastendisziplin in der römischen 
SLirche ist eine Geschichte einer fortschreitenden Erleichterung 
1er Fasten gewesen. Die Last ist jetzt sehr leicht. Nicht nur, 
ireil die Vigilfasten an nicht wenigen Orten nicht mehr bestehen, 
md die Samstage als Abstinenztage in den meisten Diözesen 
iurch Dispens weggefallen sind ; auch nicht nur, weil zum „Fasten^ 
die Leute unter 21 Jahren, alle Kranken und Alten nicht ver- 
)flichtet sind ^), und weil Untergebne, die nicht selbst ihre Speisen 
)estimmen. Arme, die nicht wählen können, und Leute, die schwere 
arbeiten verrichten, analoge Vergünstigungen geniessen: — vor 
ülem, weil das „Fasten^ wie die „Abstinenz^ so wenig noch ein 
Selbstkasteien sind, dass die erbaulichen Erörterungen über das 
lähmen der Sinnenlust durch Fasten und Abstinenz^) komisch 
Krirken. Die „ Abstinenz^ bedeutet Enthaltung von Fleischspeisen ; 
iber Fische, Schildkröten, Krebse, Austern sind erlaubt, auch 
jretränke, „welche keinen oder nur geringen Nahrungsstoff ent- 
lalten'^, wie Thee, Kaffee, Bier und Wein (liquidum non frangit 
kjunium). Milch, Käse und Butter (lacHcinia) sowie Eier sind 
jetzt ausser der Quadragesimalzeit allgemein un verboten, in 
Deutschland sind sie „in Kraft eines Gewohnheitsrechtes und 
pregen Ermangelung andrer ausreichender Nahrungsmittel^ auch 
n der Quadragesimalzeit gestattet^). DAsjejuniumj^enum, das von 
lern jejunium totale (welches die Kirche vor dem Genuss der 
Bucharistie fordert) wohl zu scheiden ist, fügt zur Abstinenz noch 
lie Beschränkung auf eine Mahlzeit am Tage, die früher nicht 
ror3 Uhr genommen werden durfte, hinzu. Allein Kaffee, auch eine 
Tasse mit Wasser gekochter Chokolade steht unter der Regel 
,Liquidum non frangit jejunium", „Auch unbedeutend nahrhafte 
Konfekte dürfen genossen werden^, „aber nicht in grosser Quanti- 
tät^ ^). Die Zeit der einen Mahlzeit ist gegenwärtig die Mittags- 
stunde; wer früher isst, sündigt nach der laxen Ansicht nur leicht, 
^m Abend mit dem zu jeder Zeit gestatteten Getränk etwas Speise 
EU verbinden, ist schon lange üblich gewesen. „Daraus entstand 



1) Ergötzlich ist die Näherbestimmung: „Personen, welche das 60. Le< 
bensjahr bereits erreicht haben, sind nicht mehr zum Jejunium verpflichtet, 
vrohl aber zur Abstinenz, ausser sie erweise sich als nachteilig für sie. Die 
Meinung einiger Autoren, Frauen seien schon durch ein Alter von 50 Jahren 
entschuldigt, ist wohl nicht haltbar; dagegen darf bei Frauen mit Grund das 
f>6. Jahr als Grenze der Verpflichtung angesehen werden** (KL* IV, 1248 f). 
2) z. B. KL» IV, 1243f. 8) KL« IV, 1254. 4) ib. 1246. 
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eine Abendkollation, welche jetzt allgemein gestattet ist^. „ Aus 
guten Gründen darf auch — das ist eine Entscheidung derPoeni- 
tentiaria (vgl. § 4A, i) — die Hauptmahlzeit am Abend gehalten^ 
und zu der sonst für sie üblichen Zeit eine Kollation genommen 
werden^ ^). Mit Geld und gutem Willen kann man an Fasttagen 
recht lukullisch leben ^), und auch der Unbemitteltere kann sich 
einrichten. Die Kirchengebote fordern wenig. Und selbst diese 
Gebote bezeichnen noch nicht das Minimum dessen, was aus- 
reicht. Wer nach einem selbst gegen die Kirchengebote gleich- 
giltigen Leben vor dem Tode die Sterbesakramente empfängt^ 
ist wenigstens für das Fegfeuer gerettet, wird mit allen kirch- 
lichen Ehren beerdigt, und Seelmessen mindern seine Läute- 
rungszeit. So kann die katholische Kirche als Leiterin des christ- 
lichen Volkes eine sehr nachsichtige Mutter sein. Und auch das 
empfiehlt sie vielen; — den Wienern z. B. sitzt ihr Katholizismus 
sehr bequem. 

2c. Wo auch der Gehorsam, der schweigend zustimmt, ver- 
sagt, hat die Kirche selbst denen gegenüber, die der Beichte sich 
entziehen, noch heute abwehrende Zuchtmittel, — den Index und 
die Exkommunikation. Ersterer wird gegenwärtig den Misse- 
thäter selbst, wenn er nicht Kleriker ist (vgl. § 2e), selten zum 
Gehorsam zurückbringen; — er hat, wie auch sein enger Zu- 
sammenhang mit der Präventivcensur zeigt, pädagogische Be- 
deutung mehr als Schutzmittel für die Gläubigen, denn als 
Korrektionsmittel, und muss schon deshalb vor der Exkommuni- 
kation besprochen werden. Leo XIII. hat am 25. Jan. 1897 
durch die Konstitution „Officiorum ac munerum''") die ganze 
Materie neu geordnet, auch eine neue Ausgabe des Index selbst 
in Aussicht gestellt, die kürzlich erschienen ist^). Die Konstitu- 
tion, durch welche alle altern RegvHae indids, auch die Tridenti- 
nischen (§ 40, sd), sowie alle altern Ausführungsbestimmungen 
u. dgl. bis auf die sehr allgemeine Konstitution Benediks XIV. 
„SoUicita ac provida** vom 9. Julil753 ^) aufgehoben werden, giebt 

1) KL * IV, 124H. 2) Französische Schriftsteller schildern gelegent- 
lich Pariser vornehmes Fasten. 8) Text in der gleich zu erwähnenden 
Ausgabe des Index (S. 3 — 17), auch bei Hollweck und in der deutschen 
Zeitschrift für Kirchenrecht VII, 272 — 284. 4) Index librorum prohibi- 
torum 8[ancti8]8[i]mi d[omini] n[o8tri] Leonis XIII jussu et auctoritate recog- 
nitus et editus. Praemittuntur constitutiones apostolicae de examiue et pro- 
hibitione librorum. Romae, typis Vaticanis (FrPustet) 1900 (XXIII u. 
316 S. gr. 8% 5) Index S. 19—34. 
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in ihrem ersten Titel (De prohibitione librorum) eine Uebersicht 
derjenigen Klassen von Büchern, die generell, ohne im Index 
genannt zu sein, verboten sind, und bringt im zweiten Titulus 
Anordnungen über die Präventivcensur und Strafbestimmungen. 
Die Erleichterungen, welche der erste Abschnitt gegenüber dem 
altem , in der Praxis nicht mehr befolgtem Rechte einführt — 
z. B. sind religiöse Bücher von Akatholiken nicht mehr ver- 
boten, wenn bekannt ist, dass sie nichts gegen den Glauben ent- 
halten, und nicht-religiöse Bücher von Nicht-Eatholiken nur dann, 
wenn sie ausdrücklich proscribiert sind ^) — , bezwecken, wie direkt 
gesagt ist, eine Beobachtung dieser Decreta generalia möglich 
zu machen. Doch wird man trotz der scharfen Straf bestimmungen 
— wer scienter verbotne Bücher liest, behält, druckt oder irgend- 
wie in Schutz nimmt, verfallt ipso facto (vgl. 2d) der Exkommu- 
nikation') — auch in Rom nicht meinen, dass den neuen Anord- 
nungen, wirklich, wie sie fordern ^), ^die Katholiken auf dem ganzen 
Elrdkreis fromme Folge leisten^. Schon die allgemeine Fassung 
mancher Bestimmungen macht dies unmöglich, ebenso die Weit- 
läufbigkeit der Dispense. Dennoch darf man die Bedeutung des 
Bücherverbots nicht gering anschlagen — auch hochgebildete 
fromme Katholiken lassen sich durch den Index bestimmen — , 
and grade die allgemeine Fassung ist nützlich^). Vollends ist die 
Wirkung der Präventivcensur nicht zu unterschätzen. Die Be- 
stimmung, dass alle irgendwie einen religiösen Stoff — auch „die 
natürliche Theologie und die Ethik ^ — behandelnden Bücher 
das Imprimatur des Bischofs, bezw.bei Ordensleuten derOrdens- 
obern, erhalten sollen, beginnt immer mehr wirksam zu werden; 
dicht approbierte religiöse Schulbücher sind infolge der Welt- 
Stellung der Kirche auch in den Stäatsschulen kaum möglich. 

2d. Ganz ähnlich ist über die [nur den Bischöfen und zu- 
gehst dem Papst zustehende] Exkommunikation zu urteilen. 

1) I, 1 2-4, Index, S. 7. 2) II, 5 47, S. 16. 8) Index S. 7. 

l) So kann z. B. die Bestimmung in I, 8 21 (S. 1 1 : Diaria, folia et libeUi 
oeriodici, qui religimiem aut bonos mores data opera impetunt, . . . proscripti 
\abeantur, Curent autem Ordinarii, tibi opus sit, de hujusmodi lectionis 
9ericuio et damno fldeles opportune monere) im Beichtstuhl gegen jede un- 
>eqneme Zeitung verwendet werden. Und geschäftsgewandte Buchhändler 
Vgl. den Artikel Alexander VI. in dem FncRERschen Konversationslexikon 
)d. Kürschner) und Zeitschriftenverleger (vgl. die Notiz über die „Woche" 
inWARNBCKs Broschüre „Die chinesische Mission" u. s. w., 15. Aufl., Berlin 
1900 S. 4) wissen sich nnanstössig zu halten. 
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Auch hier hat die neuere Zeit — in betracht kommt neben und 
nach dem Einfluss der Praxis vornehmlich Pius* IX. Konstitution 
„Äpostolicae sedis niodercUioni'* vom 12. Okt. 1869 *) — Milde- 
rungen gebracht. Zunächst sieht's freilich nicht nach Milderung 
aus, dass von den 3 traditionellen Formen der Exkommunikation 
— der Excommunicatio minor (d. i. dem Ausschluss von den 
Sakramenten u. s. w.), der Excommunicatio major (d. i. der Aus- 
stossung aus der Gemeinde der Gläubigen) und dem Anathenw 
(d. i. der besonders feierlichen Verhängung der Excommunicatio 
major) ^) — die erste, mildeste, ebenso selten geworden ist, 
wie die dritte. Allein eben dieser Umstand, speziell die Auf- 
hebung der Strafe der Excommunicatio minor für den [bürger- 
lichen] Verkehr mit solchen, welche die Excommunicatio major 
sich zugezogen haben % hat den Prozess zum Abschluss gebracht, 
der schon 1418 durch Martins V. Konstitution [InsuperJ ad vi- 
tanda scandoia^) eingeleitet war. Martin V. hatte die bei Strafe 
des Bannes den Gläubigen obliegende Pflicht des vitare der Ex- 
kommunizierten beschränkt auf das vitare derjenigen, welche als 
dem Bann verfallen namentlich bekannt gemacht waren. Man 
schied daher im Kirchenrecht zwischen Eoccommunicaü tdlerati 
und Excommunicati vitandi. Zur ersteren Klasse gehörten mit 
Ausnahme der notorii percussores clericortim alle, welche der sog. 
Excommunicatio latae sentetitiae (d. h. dem Bann, der nach Be- 
gehung einer unter Strafe des Banns verbotenen Handlung ipo 
facto den Schuldigen trifft) verfallen waren, solange, bis dies ihr 
Verfallensein von dem zuständigen [geistlichen] Richter konsta- 
tiert und deklariert war; ebenso alle durch sog. Excommunicatio 
ferendae sententiae (d. h. durch spezielle Sentenz gegen die betr. 

1) Text z. B. im Archiv für katholisches Kirchenrecht XXETI, n. F. 
XVII, Mainz 1870 S. 326—332 und bei EFrikdberg, Sammlung der Akten- 
stücke zum ersten vatikanischen Konzil, Tübingen 1872 S. 403 — 410. Vgl. 
den Artikel über die Konstitution im KL« 1, 1125—41. 2) Vjfl. Ponti- 

ficale III, 96: Notandumy quod triplex est excommunicatio, videlicet minor j 
major et anathemn, und ib. 98: Quando vero anathema, t. c. solemnis ea*- 
communicatio pro gravioribus culpis, etc. 8) Die Aufhebung datiert 

seit der genannten Konstitution Pius' IX., vgl. Aichner (oben vor § 43) 
S. 753 f. u. KL« I, 1133 u. 1139, aber auch EFrikdberg, Lehrbuch des 
Kirchenrechts, 4. Aufl. S. 273 Anm. 8. — Diese Konstitution hat auch die 
berüchtigte Exkommunikationsbulle „In coena Domini" (Mirbt« S. 281 ff.), 
die schon seit Clemens XIV. (1769) nicht mehr verlesen wurde, formell 
derogiert. 4) Text bei BHübler, Die Konstanzer Reformation, Leipzig 

1867 S. 186 — 191. Die Konstitution gehört zum deutschen Konkordat. 
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Person) Gebannten bis zur Bekanntmachung des Banns. Den 
ExcommunicoHs vUandis gegenüber blieb auch nach Martins Y. 
Konstitution den Klerikern eine communicatio in divinis, allen 
eine communicatio in crimine bei Strafe der ExcommuniccUio major 
verboten; und aller sonstige Verkehr mit ihnen war bei Strafe 
ier Excommunicaiio minor untersagt. Die Konstitution ^Aposto- 
licae sedis^ bat die letztere Strafbestimmung ganz wegfallen 
lassen, die ersteren nur beibehalten für den Verkehr mit solchen, 
die vom Papste namentlich exkommuniziert sind. Damit ist 
lie Grenze zwischen den Excommunicaii tderati und den jEr- 
7ommuni4^ti vitandi unsicher geworden, obwohl das blosse Ver- 
bot des Verkehrs mit den letztern noch fortbesteht. Ueberdies 
bat Pius IX. in der erwähnten Konstitution die Zahl der Fälle 
eingeschränkt, in denen die Excommunicatio major als „Excom- 
municaHo latae senteniiae'' ohne Weiteres eintritt; ja dies ist der 
Hauptinhalt der Konstitution. Aber alle diese Milderungen haben 
der Durchführbarkeit der kirchlichen Exkommunikationen ge- 
dient. Ohne sie sprächen die faktischen Verhältnisse den kirch- 
lichen Censuren Hohn. Freilich leben nun viele Tausende, ge- 
(riss Hunderttausende in der katholischen Kirche, die, wenn man 
ihr Verhalten, z. B. zu den verbotenen Büchern (vgl. No. 2 c), 
prüfte, als der Excommunicatio latae sententiae Verfallene de- 
klariert werden müssten, — aber man verzichtet auf solch un- 
lurchführbare Strenge; und selbst die feierlichste namentliche 
Exkommunikation hat bürgerlich-rechtliche Formen nicht mehr, 
^ber trotz alledem ist die Exkommunikation nicht bedeutungs- 
os. Sozial wirkt sie, zumal in einfachen Verhältnissen, noch 
leute; und nicht nur die Frömmigkeit, auch der Aberglaube und 
lie Rücksicht auf Verwandte und Freunde scheut sie. Denn man 
cann von ihr nicht so leicht loskommen wie von einer „Todsünde^. 
S^ur in pericvio mortis ist jeder Priester für die Absolution eines 
gebannten zuständig ^), sonst in vielen Fällen nur der Papst. 

2e. Viel bedeutungsvoller freilich, als gegenüber den Laien, 
st die potestas jurisdiciionis der Kirche noch heute gegenüber 
len Klerikern und Religiösen. Zwar können sie durch Austritt 
ius der Kirche sich der Kirchendisziplin entziehen. Aber solange 
de Katholiken bleiben wollen, sind sie nicht nur durch die be- 
iondern Bestimmungen, welche die Kirchendisziplin hinsichtlich 



1) Trid., 8688. 14 cap. 7, D. 782. 
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ihres Standes getroffen hat, positiv sehr gebunden — die DiszipUn 
regelt selbst die ausseramtliche Tracht des [Welt-] Geistlichen 
und fordert [innerhalb des Rüus latinus], dass er sich rasiere ^) — ; 
sie stehen auch noch heute unter wirkssimerjurisdictio executiva. 
Denn dank ihrer Disziplinarbefugnisse — von der Entziehung der 
cura animarum (vgl. oben § 44,5 b) au bis zur Suspension und 
Absetzung hin — ist die römische Kirche ihrer Kleriker noch 
völlig Herr. Und alle katholischen Theologieprofessoren, manche 
Philosophen, gar viele Religionslehrer und die meisten Verfasser 
religiöser Unterrichtsbücher sind Kleriker! — Selbst in Deutsch- 
land werden, wenn die Indexkongregation eingreift, Selbständig- 
keitsregungen auch bei Universitätsprofessoren nur mit einem 
laudabüiter se suhjicere oder mit Exkommunikation und Absetzung 
des Missethäters enden können'). 

3a. Dass zur Leitung derLaien die ^jurisdiktionellen^ Mass- 
regeln und Massregelungen nicht ausreichen — selbst die Buss- 
zucht (vgl. No. 4a) ist ja ein eingerostetes Schwert gegenüber 
allen denen, die nicht zur Beichte kommen — , hat die Kirche da- 
durch anerkannt, dass sie weit mehr als früher sich die persuasio 
angelegen sein lässt. Sie hat schon aus dem Mittelalter eine 
Reihe erprobter Excitationsmittel: die „Missionen^, neue Heilige, 
neue Ablässe, neue Devotiousformen und Bruderschaften. All 
diese Ueberredungsmittel werden noch heute ausgiebig gebraucht. 
Für die Missionen stehen eine grosse Reihe von Orden der Kirche 
zur Verfügung (vgl. oben § 45, 5ff.); bei diesen Missionen wird die 
Volkspredigt — und die Kirche hat noch heute populäre Volks- 



1) „Chrici harham ne nuirrnnt^, ist alte Regel. Die Renaissance hat 
trotzdem auch den klerikalen Bart wieder aufleben lassen, bis seit dem 
endenden 17. .Jahrb. die französische Mode zu der jetzt wieder streng inne- 
gehaltenen alten Sitte zurückführte; vgl. Thalhofbr, Ueber den Bart der 
Geistlichen (Archiv für katholisches Kirchenrecht X, n. F. IV, 1863, S. 93 bis 
109). 2) Prof. Schell in Würzburg unterwarf sich mit allem Gehorsam 

und aller Ehrfurcht (Chronik der christl. Welt 80. März 1899, S. 123; vgl. 
AHkglbr in der Christi. Welt 1899, Sp. 364 ff.); Ignaz v. DöUinger (f 1900) 
erkannte 1871 seine Exkommunikation an, gab seine theologischen Vor- 
lesungen und geistlichen Funktionen auf. In Preussen wurden damals einige 
Gesinnungsgenossen Döllingers vom Staate als Professoren gehalten; aber 
der Konflikt mit der römischen Kirche, der auch hierdurch bedingt war, 
endete mit Nachgeben des Staates. Gegenwärtig würde eine scharfe kirch- 
liche Censurierung, vollends die Exkommunikation, jedem katholischen 
Theologie-Professor in Deutschland zweifellos sein Amt kosten. 
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Prediger^) — eine Macht; und gar manche, die lange nicht ge- 
beichtet haben, beichten dem durchziehenden Erweckungsprediger. 
Die neuen oder neu in Mode kommenden Heiligen (gegenwärtig 
z.B. der hl. Joseph und der hl. Alphons), die neuen Devotions- 
formen (gegenwärtig neben den Andachten zu den genannten 
Heiligen vornehmlich die Andacht zum Herzen Jesu oder die 
zum Herzen Maria und die Andachten zu irgend einer neu sich 
als mächtig erweisenden Maria, d. h. zu einem ihrer zahllosen 
Gnadenbilder); die Bruderschaften und die Ablässe wirken zu- 
sammen: man errichtet Bruderschaften zur Verehrung eines 
neuen Heiligen oder für eine neue Andacht, und wer Mitglied der 
Bruderschaft wird und die neuen Andachtsformen sich angelegen 
sein lässt, erhält reiche Ablässe. Diese aber nützen nur dem 
confessus. So treibt dies alles zur Beichte ; und mit der Beichte 
und neben der Beichte sind die [zumeist von Priestern geleiteten] 
Bruderschaften eines der wichtigsten Erziehungsmittel der römi- 
schen Kirche. Die Bruderschaften sind — anders als die ^Ver- 
eine" — offizielle Einrichtungen der Kirche, nur die kirchliche 
Autorität (der Papst, die Bischöfe und die Ordensobern) können 
eine Bruderschaft stiften; jede Bruderschaft hat auch an einer 
Kirche oder einem Altar ihr domicilium proprium. „Erzbruder- 
schaft" (archiconfraternitas) ist gelegentlich nur ein Ehrentitel 
einer altehrwürdigen Bruderschaft; in der Regel aber ist der 
Titel auf diejenigen Bruderschaften beschränkt, welche vom Papst 
die Vollmacht erhalten haben, andre Bruderschaften desselben 
Namens sich einzuverleiben und ihnen die ihr selbst bewilligten 
Ablässe und kirchlichen Vorrechte mitzuteilen. Hinsichtlich der 
Bindung ihrer Mitglieder unterscheiden sich die Bruderschaften 
von einzelnen religiösen Vereinen so gut wie gar nicht. Auch die 
Teitiariergemeinschaften von Weltleuten sind durch Milderung 
ihrer Kegeln den Bruderschaften und Vereinen sehr ähnlich ge- 
worden*). Vereine, Bruderschaften, Tertiarierorden stellen eine 
steigende Skala des kirchlichen Engagements ihrer Mitglieder 
— Franziskaner-Tertiarier müssen z. B. allmonatlich beichten — 
und der Umspinnung des Gemeinschaftslebens mit kirchlichen 
Ceremonien dar. — Besondrer Betonung bedarf die Thatsache, 



1) Vgl z. B. die ergötzliche Ansprache „Der hl. Joseph und die christ- 
liche Familie", die im Sendboten des hl. Joseph (herausgegeben von 
JDeckbrt) XIV, 1889 S. 303 ff. abgedruckt ist. 2) Vgl. die S. 243 

Anm. 1 genannten Bücher. 
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dass all die genannten Excitationsmittel in hohem Masse die 
populären Instinkte in ihren Dienst zu nehmen wissen: keine 
Mission vollzieht sich ohne lockende Aeusserlichkeiten (Prozes- 
sionen u. dgl.); die Bruderschaften haben ihre Fahnen, ihre 
Chargen, ihre Amulette (Skapuliere, Medaillen, Bilder u. dgl.); 
die Wunderheilungen der gepriesenen Heiligen und die Beispiele 
von der Nützlichkeit der gerühmten Devotionsformen rechnen 
auf dieselben Schwächen des Volkes, wie die Oeheimnismittel- 
krämer, Naturärzte und ähnliche Wohlthäter des Volkes, die alle 
Krankheiten heilen zu können vorgeben. Man lässt auch, ohne 
zu tadeln und ohne zu approbieren, die fromme Einfalt in der 
Benutzung jener Amulette, ja in der äussern Gestaltung ihrer 
„Andacht** vielfach ihre eignen Wege gehen ^). Das energischste 
Excitationsmittel, das sich denken lässt, besitzt der Jesuitenorden 
in den Exercüia spiritualia designatius*). Sie dienen freilich zu- 
meist nur zur Erziehung der Ordensmitglieder und zur Bewahrung 
der rechten Stimmung bei ihnen; doch kommen sie, wenngleich 
selten, auch Laien gegenüber zur Anwendung. Sogar zur Selbst- 
erbauung hat man sie mit Hülfe der Presse brauchbar zu machen 
versucht^). 

3 b. Die Presse ist's überhaupt, welche den alten Mittehi 
kirchlicher Ueberredung in der modernen Zeit eine neue Wirkungs- 
kraft gegeben und zugleich neue Formen für die kirchliche Be* 
einflussung des Volkes geschaffen hat. Die jeweilig oder lokal 
besonders verehrten Heiligen und Gnadenbilder, die modischen 
Devotionsformen und alle bedeutenderen Bruderschaften haben 
ihre eigne erbauliche Litteratur, zumeist auch ein periodisch er- 
scheinendes Erbauungsblatt. Der marianischen Erbauungsbücher 
allein giebt's eine unübersehbare Zahl, und von dem Umfang der 



1) Beispiele für ersteres liefern manche der „Danksagungen für Gebets- 
erhörungen" in vielen der oben in Nummer db genannten Blätter; zu letz- 
terem vgl. z. B. die Erzählung i,Was doch die Liebe zum hl. Herzen alles 
erfindet** im Sendboten des göttlichen Herzens Jesu XXIII, 1887 S. 210. 
2) Vgl. den Artikel im KL« IV, 1130—34. 8) FASchmid, Manres», 

oder die geistlichen üebungen des hl. Ignatius in neuer, leichtfasslicher 
Darstellung zum Gebrauch aller Gläubigen. Nach dem Französischen frei 
bearbeitet. 5. Aufl., Regensburg, Pustet, 1890. Minder bearbeitete deutsche 
Uebersetzungen, die als solche nicht primär für den internen Ordens- 
gebrauch bestimmt sind, giebt es in grosser Zahl, z. B. Die geistl. Üebungen 
nach dem Geiste des P. J. Roothaan, 2 Bde., Regensburg 1855 ; Die geistl. 
Üebungen u. s. w., herausgeg. von JBbucker, Freiburg 1878 u. a. 



i 
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gesamten katholischen Erbauungslitteratur wird kein Protestant, 
ohne der Sache eindringendere Aufmerksamkeit geschenkt zu 
haben, sich eine genügende Vorstellung machen. Aber man muss 
Proben dieser erbaulichen Litteratur gelesen haben, um die guten 
und die schlechten Seiten katholisch-religiöser Volkserziehung 
wirklich kennen zu lernen ^). Da zeigt die Marien- und Heiligen- 

1) Einen Einblick in die Fülle der hier in betracht kommenden deut- 
schen Bücher geben die Verlagskataloge von FrPustet in Regensbnrg, 
Herder in Freiburg i. B., FKniCHHEiH in Mainz, GJManz in Begensburg 
and JWScHRÖOBR (Bonifacius-Druckerei) io Paderborn und die antiquari- 
schen Kataloge von HSchöninoh in Münster i. W., die jeder Buchhändler 
sich verschaffen kann. Ich nenne für jede der oben erwähnten Kategorien 
nur einzelne, zum grossem Teil von mir benutzte Bücher: Missionsbüch- 
lein, Anleitung zur Ablegung einer würdigen Generalbeichte. Zwei Aus- 
gaben (für Verheiratete und für Unverheiratete), Paderborn, Bonifacius- 
Druckerei, ä 15 Pf. — JGrosbz, S. J., Leben der Heiligen, Heiligenlegende 
auf alle Tage des Jahres, ebenda 1886 — LMehlbr, Marienbuch, oder 
Unsrer lieben Frau Gnaden- und Wallfahrtsorte, Regensburg 1871 (andre 
Bücher derart KL ^ VIU, 850). — AMonnin, Mater admirabilis , oder die 
ersten fünfzehn Lebensjahre der unbefleckten Maria. Mit Approbation des 
Bischofs von Belley. Ad majorem Mariae gloriam. Deutsche Ausgabe, 
2. Aufl., Wien 1872 (viele ähnliche in den Schöninghschen Katalogen über 
„Marianische Litteratur"). — CDiloskeon, C. ss. R., Foederis arca, Mai- 
Monats-Predigten über die allerseligste Jungfrau und Gottesmutter Maria, 
Regensburg 1883 (24 andre Sammlungen von Marienpredigten nennt selbst 
der Auswahl* Verlagskatalog von Manz in Regensburg). — FXFranz, Die 
Mutter der Barmherzigkeit. Eine Hülfsquelle für die Nöten (sie!) unserer 
Zeit, allen Christen, besonders den Verehrern Unserer Lieben Frau von der 
immerwährenden Hülfe dargeboten, 3. Aufl., Münster [1896]. — Das Gna- 
denbild Unserer Lieben Frau von der immerwährenden Hülfe, Eine kurze 
Geschichte desselben nach dem in Rom gedruckten Originalberichte des 
P. Bresciani , Gratisbeilage zu den Exemplaren des Gnadenbildes in zylo- 
graphischem Farbendrucke in Originalgrösse, Regensburg 1873. — „Maria 
fi[ilf. Eine Monatsschrift für alle frommen Verehrer Maria, besonders für 
die Mitglieder der Erzbruderschaft von der immerwährenden Hülfe, Münster 
seit 1888, und andre marianische Zeitschriften (Monatrosen, Sendbote des 
beiligsten Herzens Maria, Innsbruck seit 1871 ; Echo von Lourdes, Donau- 
wörth seit 1880; Marienblüten, Würzburg seit 1874; Maria Immaculata, 
Düren seit 1893). — Der Sendbote des hl. Joseph, Eine Monatsschrift zur 
Verbreitung der Verehrung des hl. Joseph, des Schutzpatrons der kath. 
Kirche. Mit Genehmigung der kirchlichen Oberen herausgeg. von JDkckbrt, 
Pfarrer . . . und Vorstand des Gebetsvereins zur immerwährenden Ver- 
ehrung des hl. Joseph, Wien seit 1876 (Selbstverlag, in Comm. Mayer 
&Comp.). — Der Sendbote des hl. Antonius u. s. w., Paderborn seit 1894. 
— BoNiFACius, St. Antonius-Büchlein, Vollständiges Andachtsbuch zur Ver- 
ehrung und Anrufung des heiligen und wunderthätigen Antonius von Pa- 
dua, 4. Aufl., Mainz 1888. — St. Benedicti-Stimmen, Würzburg seit 1875. — 
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Verehrung ein ander Gesicht, als in der offiziellen Dogmatik; da 
wuchern die piae opiniones *) ; da erschrickt man über den Wunder- 
aberglauben, der hier kultiviert wird; — über das Zerrbild der 
Religion^ das hier sich enthüllt. Zugleich aber sieht man, wie hinter 
diesem widerlichen Apparat demagogischer Treiberei doch ein 
Ideal sittlicher Volkserziehung steht, man findet evangelischer 
Frömmigkeit verständliche Töne selbst in abstossenden Devo* 
tionsformen') und lernt auch Erbauungsbücher kennen, in denen 
allgemein- christliche Gedanken stärker hervortreten, als das, was 
nur ein römischer Christ verträgt ^). — Und die erbauliche Litteratur 

St. Elisaheth-Blatt, Cassel seit 1891. — St. Francisoi-Glöcklein, Innsbrack 
seit 1879. — Der Sendbote des göttlichen Herzens Jesu, Monatsschrift des 
Gebetsapostolats, herausgeg. von Priestern der Gesellschaft Jesu, luns- 
bruck seit 1865. — SFranco, Vollständiges Gebet- und Betrachtungsbuch 
für die Verehrer des heiligsten Herzens Jesu, bearbeitet von H. J. vonFuooeb- 
Glött, 6. Aufl., Mainz 1878. — JAEbllbr, Hundertzweiundsiebzig Erzäh- 
lungen von dem grrossen Nutzen der Verehrung des hh. Herzens Jesu, Maiuz 
1885. — GMHiLF, Die Nachfolge des allerheiligsten Herzens Jesu... 
Nach dem Französischen, 2. Aufl., Mainz 1876. — Armen-Seelen-Blatt, 
Monatsschrift zum Trost und zur Erleichterung der leidenden Seelen im 
Fegfeuer, Nürnberg [jetzt Passau] seit 1889. — AvHoffklize, Neues Hand- 
büchlein für tägliche Besucher des Allerheiligsten, Mainz 1881. — Der ein- 
fachen Predigtsammlungen und der allgemeinen Andachtsbücher enthält 
z. B. allein der Verlagskatalog von Manz eine grosse Zahl. 

1) Vgl. z.B. meinen Artikel über „Die Präexistenz der Maria", Christi 
Welt II, 1888 S. 143 f; ferner die Ausführungen über die Glone des hl. Jo- 
seph im Himmel (seine „ Auferstehung*' u. s. w ) im Sendboten des hl. Jo- 
seph (XIV, 1889 S. 168 f.) und «die GebetserhÖrungen , welche den armen 
Seelen zugeschrieben vrerden**, im Armen seelenblatt (z. B. II, 1890 S. 12 f.). 
— Das „aus einem katholischen Erbauungsblatt entnommene*' Gedicht von 
der Macht des hl. Joseph, welches No. 2 der Schriften für das evangelische 
Volk („Die Verehrung des hl. Joseph in der römischen Kirche, Barmen, Klein) 
S. 18f. mitteilt, 1886 auch das „Rhein.-Westf. Gustav-Adolfsblatt*" und die 
deutsch-evangel. Blätter abdruckten, ist echt; es geht auch nur in der Massi- 
vität des Ausdrucks, nicht seinen Gedanken nach über das hinaus, was der 
Jahrgang des Sendboten des hl. Joseph bietet, den ich besitze; vgl. z. E 
XIV, 1889 S. 271: 

Joseph, wahrer Gnadenbronnen, 

Da Dein Sohn der Richter ist, 

Bin ich schon der Straf entronnen, 

Wenn Du nur mir Vater bist. 
2) Vornehmlich im Herz-Jesu-Kult (vgl. meinen Artikel in der Christi. Welt 
VI, 1892 Sp. 830 ff.). 8) Vgl. z. B. HMBoüdok, Die Heilskraft des 

Kreuzes, Worte der Belehrung und des Trostes in Leiden, insbesondere 
in den Prüfungen und Versuchungen des innem Lebens, [Aus dem Fran- 
zösischen] in deutscher Sprache mit Zusätzen herausgegeben von einem 
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ist's wahrlich nicht allein, durch welche die Kirche mit Hülfe der 
Presse auf das Volk wirkt. Wie die ^Bonifacius-Broschüren^^) 
und die ^ Geschichtslügen '^ ^) und dergleichen Bücher eine Brücke 
bilden von der rein erbaulichen Litteratur zur theologischen und 
allgemein-wissenschaftlichen, auf der die römische Kirche eine 
rege, wenn auch seltener glückliche Thätigkeit entfaltet, so stellt 
sich in der Kalenderlitteratur — wohl jede bedeutendere Bruder- 
schaft bietet ihren Mitgliedern einen Kalender — , der Konver- 
titenlitteratur^), den belletristischen Zeitschriften^) und den 
Vereinsorganen ^) ein Mittelglied zwischen der erbaulichen katho- 
Uschen Presse und den katholischen politischen Zeitungen dar. 
Wie zahlreich diese sind®), und welchen Einfluss sie auf das katho- 
lische Volk im weitesten Sinne ausüben, bedarf keiner Erläuterung. 
Was der Protestantismus aller Länder an,,kirchlich gerichteten^ 
politischen Zeitungen besitzt, kann einen Vergleich mit^der kirch- 
lich-politischen Presse des Katholizismus nicht von ferne aus- 
halten. 

3 c. Die Presse ist aber nicht die einzige moderne Institution, 
welche die Kirche für die Zwecke ihrer Volkserziehung sich nutz- 
bar gemacht hat. Sie hat die Erleichterung des Reisens für ihre 
Wallfahrten zu verwerten gewusst, die Lebendigkeit des Handels- 
verkehrs und das entwickelte Annoncenwesen für den Vertrieb 
ihrer geweihten Sachen^); die moderne Illustrationskunst weiss 

Xoratpriester, Mainz 1885. Auch die „Christliche Lebensphilosophie" des 
Jesuiten Tilmann Pesch (3. Aufl., Freiburg 1897) bietet vielerlei Gutes. 
1) „Populäre Erörterungen über den Katholizismus und die Einsprüche 
seiner Gegner", Paderborn. 2) Geschichtslügen. Eine Widerlegung land- 
läufiger Entstellungen auf dem Gebiete der Geschichte, mit besondrer Be- 
rücksichtigung der Kirchengeschichte, 6. Aufl., Paderborn und Münster 1886. 
8) Vgl. die Artikel von KWeitbreckt in der Christi. Welt II, 1888 
S. 204 ff., 212 ff., 230 ff., 251 ff. 4) Alte und neue Welt, Einsiedeln seit 

186(5 ; Deutscher Hausschatz, Regensburg seit 1874. 5) Vgl. Kbiter S. 64f. 
6) Vgl. die seinerzeit anscheinend vollständige Uebersicht beiKErrER S. 1—31. 
7) Sachen derart sind die Benediktus-Medaillen (vgl. FBerikoer, die Ab- 
lässe [s. vor § 67] 8. 376—382 und PvHoeksbroech, Religion oder Aber- 
glaube? S. 101 — 104), das Ignatius-Wasser (vHoensbroecu a. a. 0. S. 100), 
St. Josephs-Medaillen, St. Josephs-Ringe, Jesus-Maria- Joseph-Ringe, die 
verschiedenen Arten der Skapuliere und der Rosenkränze, Kruzifixe, Wasser 
aus der Gnadenquelle in Lourdes (wird „in versiegelten Literflaschen ver- 
sendet*' z. B. durch die Handlung religiöser Artikel von M. Soist in Köln). 
Auch profane Artikel werden — offenbar mit Billigung „der Kirche**, denn 
sie könnte es hindern, — mit fronmier Schutzmarke für den Konkurrenz- 
kampf ausgerüstet; so preist das katholische Vereinshaus in Trier seine 
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man in Rom schon längst so zu benutzen, wie „Tag^ und ^Wocbe^ 
es seit kurzem in Deutschland thun ^); und auch der Papst benutzt, 
gelegentlich sogar beim Segnen, die Allgegenwart, welche derTele- 
graph ermöglicht. — Am deutlichsten zeigt sich diese Ausnutzung 
der modernen Verhältnisse im katholischen Vereinswesen. Nicht 
nur um religiöse Vereine handelt sich's dabei, die, wie z. B. das 
„Gebetsapostolat " , von Bruderschaften sich oft nur für den Kenner 
unterscheiden; — das katholische Vereinswesen mit seinen Jüng- 
lings vereinen, Jungfrauenvereinen; Gesangvereinen , Arbeiter- 
vereinen; kaufmännischen Vereinen u.s. w. umspannt das gesamte 
gesellschaftliche und öffentliche Leben; und bald sichtbarere, bald 
unsichtbarere Fäden verbinden das Vereinswesen mit dem poli- 
tischen Parteiwesen. Je bedeutsamer nun gegenwärtig in allen 
konstitutionellen Staaten der Ultramontanismus als politische 
Partei ist^ desto offenbarer wird in diesem Zusammenhange, wie 
die Ausnutzung der modernen Verhältnisse durch die römische 
Kirche ihrer Weltstellung (§46) zu gute kommen muss. Andrer- 
seits giebt die Weltstellung der Kirche, ihre Macht in der Presse 
und im Vereins- und Parteileben all ihrer Einwirkung auf das 
christliche Volk einen Nachdruck, der nicht geringer ist, als im 
Mittelalter das Prestige des anerkannten „ex jure divino^. 

4 a. Auch für den Beichtstuhl darf dies nicht ausser acht 
gelassen werden. Die Thätigkeit der Priester im Beichtstuhl ist 
der Herzschlag der katholischen Volkserziehung. Und wie in 
deren Ganzem ein in gewisser Weise noch heute zwingendes 
Thun von einem mehr lockenden und werbenden Leiten zu 
unterscheiden ist, so ist es auch hier der Fall. Von ersterem zu- 
nächst. Der Priester ist als Beichtvater „Richter" (vgl. § 57, i). 
Daher muss er den sündigen Zustand des Beichtenden geoau 
kennen zu lernen suchen, neben den Todsünden desselben in Ge- 
danken und Thaten auch diejenigen circumstantiaey quae speciem 
peccati mutant, erforschen (vgl. § 67, 4). Danach hat er zu „rich- 
ten". Die Beichtdisziplin wird dadurch zu einem Zuchtmittel. 



Weine an, indem es sein Siegel (Madonna mit einem Wappenschild, das 
Petrus zeigt) den Annoncen heidruoken lässt, und die Maria-Zeller Magen- 
tropfen und Maria-Zeller Ahfiihrpillen sind nur echt, wenn sie die Schutz- 
marke mit Kirche und Gnadenhild von Maria-Zeil tragen. 

1) Die ultramontane römische Zeitung ^^La voce della veritä" bringt oft 
„aktuelle** Bilder aus dem kirchlichen Leben; regelmässig thut es dieWochen- 
zeitung „La vera Eama^, 
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id sie ist unter allen Zuchtmitteln der Kirche das häufigst an- 
nrandte und wirksamste. Nicht an die Bussstrafen (die Satis- 
tionen) ist dabei vornehmlich zu denken; — sie folgen ja der 
«olution und drücken selten (§ 57,5); ihre Ableistung ist auch 
ht direkt kontrollierbar. Die Macht des Beichtstuhles beruht 
• der Möglichkeit der Verweigerung der Absolution. Die 
Isolation aber muss verweigert werden nicht nur, wenn der 
nfessionarius erkennt, dass die Schwere der Sünde die Abse- 
ien seiner Kompetenz entzieht ^). Auch wenn er zuständig ist; 
rf der Priester nicht absolvieren; wenn dem Beichtenden [die 
hte Reue und] der ernste Vorsatz der Besserung, fehlt (vgl. 
.7, 3). Der Vorsatz der Besserung aber fehlt nicht nur z. B. 
m, wenn jemand ungerecht Angeeignetes nicht restituiert; eine 
leidigung nicht gut gemacht. Unterlassenes nicht nachgeholt 
i u. dgl. % — er fehlt auch, wenn jemand die proocima occasio 
candi nicht meiden wilP). Als proxima occasio peccandi kann 
n Priester auch die Zugehörigkeit zu einem Vereine oder einer 
rtei erscheinen oder das Halten einer „schlechten^ Zeitung, 
; Lesen verbotner Bücher, die Ueberlassung der Kinder des 
ichtenden an eine andre Religionsgesellschaft, eine unkirchliche 
hule und all dergleichen! — Welche Fülle disziplinarischen Ein- 
»fens in die äussern Verhältnisse des Lebens ergiebt sich hier! 
4 b. Die andre Seite der Beichtstuhlpraxis — ihre leitende; 
dehendc; werbende Bedeutung — ist noch wichtiger, als die 
itere. Die Macht des Einflusses, welchen die Kirche nach dieser 
ite hin durch den Beichtstuhl ausübt; kann nicht leicht über- 
lätzt werden. Freilich ist für nicht kleine Kreise leichtlebiger 
izieller „Frömmigkeit^ das Beichten kein ernsteres Ding; als 
m eine unangenehme, aber unvermeidliche Aufgabe bei einem 
tsellschaftsspiel. Aber diese Kreise bilden eine dem Ganzen 



1) Eine Aufzählung der einzelnen ccisus reservati — sie sind z. T. 
Doe reservatio z. T. episcopo reseroati — würde in kirchenrechtliches De- 
fuhren. Kompliziert wird die Materie yomehmlich deshalb, weil in 
i verschiedenen Diözesen mehrfach verschiedene casus reserviert sind, 
L weil selbst bezüglich der Papalcasus jeder Bischof, ja unter Umstän- 
i jeder Priester delegiert werden kann. Ebenso kann der Bischof seine 
ester generell oder im Einzelfalle auch für verschiedene seiner Reservat- 
e autorisieren (vgl. KL' X, 1069 — 82). 2) In der Praxis wird freilich 

auch ohne Restitution absolviert; z.B. wenn die Restitution Selbstanzeige 
ezug auf eine schwer strafbare kriminelle That einschliessen würde. 
Vgl. oben § 57, 3, a. E. und Haringer S. 219 ff., 167 ff: 
Qnindriss IV, iv. Loofs, Symbolik I. 25 
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gegenüber bedeutungslose Minderheit. Es ist aucb ungerecht, zu 
meinen, die Beichtstuhl-^ Erziehung^ verdiene nicht unter diesen 
Titel gestellt zu werden, weil sie mehr die Unsittlichkeit als die 
Sittlichkeit, mehr den Aberglauben als wahre Religiosität fördere. 
Wohl mag es infolge der Notwendigkeit der Erkundung der 
circuinstaniiae und des Hinweises auf das vUare proxitnam occa- 
siancm pcccandi oft vorkommen, dass die cölibatären Beichtväter 
durch taktlose oder gar unsittliche Befragung und Beratung der 
Beichtenden über sexuelle Dinge grobes Aergernis geben und 
unheilbaren Schaden anrichten^). Allein die amtliche und die 
pastoral- theologische Anweisung der Priester erweist dies als 
schändlichen Missbrauch ^), und für weite Gebiete der römischen 
Kirche darf man das Zutrauen haben, dass solcher Missbraucli 
selten ist. Ja es ist unverkennbar, dass in der regelmässig vor- 
liegenden Möglichkeit ernster seelsorgerlicher Beratung auch in- 
bezug auf die sexuelle Ethik ein zweifelloser Vorzug der römi- 
schen Seelsorge gegenüber der evangelischen liegt. Wenn nur 
dem im CöUbat lebenden Priester eine richtige Beurteilung der 
in betracht kommenden Verhältnisse möglich wäre! — Auch das 
ist nicht abzustreiten, dass die Notwendigkeit der Schuldabmes- 
sung, die dem Priester obliegt, und die Mängel der kathoUschen 
Ethik eine Kasuistik gross gezogen haben, die stets wahrhaft 
sittliche Bildung erschwert, wo nicht unmöglich macht, und 
gelegentlich grobe Aergernisse gegeben hat und noch immer 
giebt^). — Doch die Anklage, die sich hierauf gründen wollte, ist 



1) Vgl. Charles Chiniqui (ein kanadischer Priester, der 1858 aos der 
römischen Kirche austrat, geb. 1809), Der Priester, die Frau uud die 
Ohrenbeichte. Autorisierte deutsche Ausgabe von FSohlachter, Frank- 
furt a. M. (in Comm. bei JSchargens) 1901 (auch bei Wiemann in Barmen 
ist seit 1889 eine Lieferungsausgabe erschienen). Dass zartfühlende Mäd- 
chen nicht beichten mögen, und dass gut-kirchliche Mütter der ersten Beichte 
ihrer Töchter mit Sorgen gegenüberstehen, ist gar nicht selten. 2) Vgl. 

Rituale S. 56 No. 16: Sed caveat [sacerdos], ne curiosis aut inutilfbus inter- 
rogationibus quemquam detineat, praesertim juniores utriusque sexus rtl 
alioSf de eo, quod Ignorant, imprudenter inteirogans, ne scandahm 
patiantur, indeque peccare discant; Haringer S. 110 — 117. 8) Vgl. 

Graf PvHoENSBROBCH, Der Eid nach ultraraontanen Grundsätzen (Freuss. 
Jahrbücher Bd. 87 1897 S. 74—80), und „Modemer Jesuitismus" (ib. 
LXXIV Nov. 1893 S. 297flf. besonders S. 340ff.; WHerrmakn, Römisch- 
katholische und evangelische Sittlichkeit, Marburg 1900 S. 21 ff. — Die hier 
besprocheneu Einzelfälle sind als Früchte des Systems (vgl. § 40, 4 b) frei- 
lich beachtenswert. Aber, um sie richtig zu beurteilen, muss man be* 
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gegen die katholische Ethik überhaupt zu richten. Man kann im 
Beichtstuhl nicht mehr von ihr erwarten, als sie überhaupt leisten 
kann. Der Beichtstuhl erzieht dem Ideal der Kirche gemäss. Auch 
die res exteriores sind deshalb (vgl, No. 1) von der Behandlung im 
Beichtstuhl nicht ausgeschlossen. Mit allem, was sonst noch an 
KirchendiszipHn in Gebrauch ist (vgl. No. 2), verbindet ihn die 
Gewissenserforschung, mit allen Excitationsmitteln der kirch- 
lichen Ueberredungskunst (vgl. No. 3) die Beratung de futuro, 
die leicht sich anschliesst, die Satisfaktionen und — das Dasein 
der Ablässe. 

5. Ueberblickt man die gesamte leitende Thätigkeit der 
Kirche, so wird man nach vielen Seiten hin der Bewunderung sich 
nicht erwehren können. Nicht bewusste Berechnung, sondern die 
allmähliche, z. T. zufällige Entwicklung hat dahin geführt, dass 
die Kirche die Mittel hat, „allen alles zu sein^. Sie kann den 
Grossen der Erde imponieren, sie weiss mit der ungebildeten Ein- 
falt sich zu vertragen; sie kann zufrieden sein, wenn sie zur Aus- 
teilung der Sterbe-Sakramente gerufen wird, und kann doch den 
Enthusiasmus der Schwärmerei und entschlossenster Weltver- 
neinung befriedigen; sie kann laxe Beichtväter stellen, und kann 
die Gewissen zermartern mit ihren Forderungen; sie kann als 
^rein geistige^ Macht sich gerieren, und doch in alles Weltliche 
sich einmischen; sie kann ihres Konservatismus sich rühmen, und 
£ndet doch stets neue Etiketten für alte Waren ; sie vermag es 
mit dem Adel zu halten, und übertrifft an demagogischer Kunst 
die Demokraten; sie ist in vieler Hinsicht die alte mittelalterliche 
Kirche, und hat doch im modernen Leben sich trefflich ein- 
gerichtet. Sie ist als Leiterin des christlichen Volkes eine im- 
ponierende, zielbewusste, erfindungsreiche und überaus kluge 
Mutter. Aber sie bleibt eine Mutter gehorsamer Kinder. Zu 
religiöser und sittlicher Selbständigkeit vermag sie nicht zu er- 
ziehen. Wirkliche religiöse Selbständigkeit giebt es in der römi* 

denken: 1. dass die unmögliche Aufgabe, die dem Priester gesteckt ist — die 
Aufgabe, Schuld abzumessen, — ihn auch gewissenshalber zum Enl- 
flchuldigen nötigt; — nicht nur elender Laxheit entstammt das Bemühen, 
die Schuld zu mindern; 2. dass der Juristische'' Scharfsinn vermutlich lit- 
terarisch sich freier bewegt, als im Ernst der Praxis ; 3. dass wenigstens in 
Deutschland das Gewissen weiter Kreise selbst öffentlich gegen jene Aus- 
wüchse reagiert (vgl. die Verhandlungen des Jesuiten ALrhmkuhl mit der 
Germania und der Kölnischen Volkszeitung in den Stimmen aus Maria- 
Laach 1901 S. 1 ff. und besonders S. 275 ff.). 

25* 
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sehen Kirche überhaupt nicht (doch vgl. § 63, 4, a. E.), und wo 
sittliche Selbständigkeit in ihr vorhanden ist, da ist sie geworden 
nicht durch die kirchliche Erziehung; sondern trotz derselben. 

g 63. Das Besnltat der kirchlichen Ersiehnng: rBmisch- 

katholische Frömmigkeit. 

Rbüsch und Graf PvHoensbrokch s. § 62. — Friedrich s. § 57. — 
Gemeinschaftliches Hirtenschreiben der hochwürdigsten Herren Erzbiscböfe 
und Bischöfe, welche am 20. Aug. 1889 in Fulda versammelt waren. Frank- 
furt a. M. 1889. — FIVIeyer, Der Fuldaer Hirtenbrief und die Thatsachen 
(Schriften fiir das evang. Volk No. 11). Barmen. — Offener Brief an die rö- 
misch-katholischen Erzbischöfe und Bischöfe im Deutschen Reich. Eine 
evangelische Antwort auf den [im Abdruck vorausgeschickten] Hirtenbrief 
vom 20. Aug. 1889 (Flugschriften des Evang. Bundes IV, 4. Leipzig 1890). 
— ThTrede, Das Heidentum in der römischen Kirche. Bilder aus dem re- 
ligiösen und sittlichen Leben Italiens, 4 Bde. Gotha 1889 — 91 (und dazu 
FHRbüsch, ThLZ 1890 Sp. 182 ff. u. 452 ff., 1891 Sp. 311 ff.). — FLoofs, Die 
Verehrung des Herzens Jesu in ihrer zwiefachen Bedeutung fiir die römische 
Kirche (ChrW. VI 1892, S. 830—834). 

1. Fragt man nach dem Resultat der katholisch-kirchlichen 
Volkserziehung — nach der Art, der Lebendigkeit und der Ver- 
breitung katholischer Frömmigkeit — ; so ist auszugehen von 
dem eben (§ 62; 6) Bemerkten: der Gehorsam gegen die Kirche 
ist der Grundzug der Frömmigkeit; welche die Kirche fordert. 
An ihm hat bei ihren Gliedern das Fürwahrhalten der kirchlichen 
Lehre, das sittliche Leben, das Mitmachen der kirchlichen Sitte 
und die Beteiligung am Kultus und an den Andachtsformen der 
Kirche den Einheitspunkt. Ja nur der Gehorsam gegen die 
Kirche vermag dies alles zu einer Einheit zusammenzuschliessen. 
In einem inneren Zusammenhang stehen zwar einzelne Stücke 
der Lehrtradition, einzelne der Devotionsformen und die asketi- 
schen Ideale der römischen Kirche überall da, wo mystische 
Traditionen der Frömmigkeit die Farbe geben; und solche 
mystische Frömmigkeit kann durch mystagogische Spiele- 
reien oder mit ästhetischer Freude an dem Geheimnisvoll-Feier- 
lichen auch in den Kultus sich hineinfinden und mit romantischein 
Verständnis für das Volkstümliche auch die Ceremonien ertragen, 
die sie so nicht verrechnen kann. Allein wenn sie dies thut, wenn 
sie in Lehre, Kultus und Sitte vieles hinnimmt, was sie nicht 
braucht, so erklärt sich dies nur daraus, dass sie in den Schranken 
des Gehorsams bleibt. Wo ein Verständnis für die Mystik fehlte 
da müssen ohne den Gehorsam die verschiedenartigen traditio- 
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Hellen Formen katholischer Frömmigkeit vollends ihren Zusammen- 
halt verlieren. Ernste Sittlichkeit kann mit den allgemein-reli- 
giösen Gedanken, welche die Lehre tradiert (dem Glauben an 
Gott, an ein ewiges Leben und an eine Vergeltung im Jenseits), 
innerlich sich verknüpfen, aber an den gesamten „Glauben^ — 
z. B. an die äusserliche Art der Sündenmessung und Sünden- 
vergebung — , an die Kirchendisziplin und an die kultische Sitte 
kann solch moralistisch-rationalistische Frömmigkeit 
«ich nur gebunden wissen durch den ihren sittlichen Ernst und 
ihre sittliche Selbständigkeit brechenden Gehorsam gegen die 
Kirche, — oder durch den Aberglauben, der auch da, wo die 
Einsicht in innere sachliche Zusammenhänge fehlt, eine Art 
innerer Verbindung zwischen dem Eifer in guten Werken, der 
Kultusfrömmigkeit und Kirchensitte herzustellen vermag. Aber 
auch dieser Aberglaube ist in der besondem Art seiner Bethäti- 
gung bedingt durch die Scheu vor dem Traditionellen oder durch 
die Annahme, dass wirksam sei, was andre für wirksam halten, 
also durch eine Nachwirkung des Gehorsams, bezw. des Ver- 
trauens gegenüber der Kirche. 

2. Aus diesen Verhältnissen erklärt sich zunächst ein 
Doppeltes. Erstens dies, dass selbständiges geistiges, sitt- 
liches und politisches Leben auf katholischem Gebiete sehr leicht 
eine direkt antikirchliche Färbung erhält, und dass eine allein 
aus dem Katholizismus herausgeborne unkirchliche Bildung noch 
haltloser ist, als irreligiöse Bildung sonst. Denn Selbständigkeit 
kann auf katholischem Gebiet nur durch einen Bruch mit der 
Kirche erkauft werden, wirklich selbständige Sittlichkeit aber 
erwächst auf katholischem Boden schwer, und ohne den Halt in 
sittlicher Selbständigkeit sind die Freunde geistiger und politi- 
scher Freiheit in der katholischen Welt — je mehr sie an eine 
autoritative Lieferung der Weltanschauung gewöhnt sind, desto 
rettungsloser — den Einflüssen eines materialistischen Atheismus, 
«ines lediglich ästhetisch interessierten Fantheismus oder einer 
sittlich genügsamen deistischen Aufklärung ausgesetzt. Der 
^Mutter^ Kirche, der sie entwachsen sind, durch Austritt aus 
der E^irche sich auch formell gänzlich zu entziehen, werden die 
meisten dieser völlig unkirchUchen Katholiken teils durch die 
politischen und gesellschaftUchen Verhältnisse, teils durch die 
Weitläuftigkeiten, die es mit sich brächte, teils endlich dadurch 
gehindert, dass sie über ästhetische Reminiscenzen an die Religion 
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oder Über abergläubische Anwandlungen, die zu ihren CeremoDien 
zurückziehen, selten völlig erhaben sind. So leben sie, faktisch 
sämtlich der excommunicatio Uitae sententiae verfallen — denn 
alle vom Christenglauben Abgefallenen, die diese ihre Gesinnung 
manifestieren, sind nach der Konstitution ^Apostolicae sedis 
moderationi" (vgl. § 62, 2d) eo ipso exkommuniziert — , als er- 
cofnmunicati tderati in der Kirche. Das gewaltige Anwachsen 
dieser Gruppe „katholischer Christen'' — zumal in den romani- 
schen Ländern — bezeichnet den Anfang vom Bankerott der 
katholischen Volkserziehung. 

3. Zweitens wird verständlich, dass alle katholische Frömmig- 
keit irgendwie den Charakter eines unselbständigen Traditionalis- 
mus tragen muss. Vier Grundformen desselben lassen sich nach 
dem in No. 1 Ausgeführten unterscheiden: a) die rein traditio- 
nalistische Frömmigkeit, — sie kann rein äusserlich bedingt 
sein, selbst aus verwerflichen Motiven (Herrschaftsinteresse, Ge- 
schäftsinteresse u. dgl.) hervorgehen, doch wäre es ungerecht, 
wenn man verkennen wollte, dass der Gehorsam gegen die Kirche, 
der in dem Traditionalismus sich auswirkt, auf katholischem Bo- 
den normalerweise religiös-sittliche Gründe hat, insofern er mit 
dem Gottvertrauen des römischen Christen und mit all den An- 
regungen zum Guten verwachsen ist, welche der römische Christ 
seit seiner Kinderzeit „der Kirche'' dankt; b) die mystisch- 
asketische Frömmigkeit, — sie ist in vollkommenster Form 
nur da, wo man den „evangelischen Räten" (vgl. § 52, 4) folgt, 
und dass diese asketische Frömmigkeit das katholische Frömmig- 
keitsideal ist, zeigt die Menge der asketischen Heiligen, zeigt die 
Erbauungslitteratur; doch kann auch die bürgerliche Frömmigkeit 
durch die Verehrung der Heroen der Askese und durch die grosse 
Zahl von „Opferungen", von denen auch die bürgerliche Frömmig- 
keit durchzogen sein kann, endlich durch Eingehen auf eine ganze 
Reihe von Devotionsformen die Färbung dieser katholischen 
Idealfrömmigkeit erhalten; c) die aufgeklärt - traditiona- 
listische Frömmigkeit, — sie lebt nur von den rationalistisch- 
moralistischen Gedanken, die durch Verknüpfung einzelner Ge- 
danken der Lehrtradition mit mehr oder minder reifem und 
ernstem sittlichem Interesse sich ergeben, entzieht sich aber, 
wenigstens an entscheidenden Wendepunkten des Lebens, mit 
grösserer oder geringerer Willigkeit auch den kirchlichen Forde- 
rungen nicht, die ohne Bruch mit der Kirche nicht umgangen 



g 63.] RömiHch-katholische Frömmigkeit. 391 

werden können; d) die abergläubisch-theurgische Frömmig- 
keit, — sie ist nicht nur im „Volke^ zu suchen, lebt vielmehr über 
all da, wo nicht an irgendwelchen Lehrgedanken , nicht an der 
sittlichen Arbeit, sondern daran das Interesse haftet, mit Hülfe 
der reichen Heil- und ßnadenmittel der Kirche das liebe Ich hier 
und im Jenseits möglichst günstig zu betten. — Je einleuchtender 
es ist, dass keine einzige dieser Grundformen katholischer Fröm- 
migkeit, — von der Heuchelgestalt der ersten abgesehen — in der 
Praxis unbeeinflusst von den andern sich darstellt, desto müssiger 
ist es, zu fragen, welche dieser Formen prävaliert. Am meisten 
wirkliches, wenn auch z. T. sehr ungesundes, Leben zeigt sich bei 
der zweiten und vierten. Die Grenze zwischen der sehr zahlreich 
vertretenen dritten Form und den in No. 2 erwähnten excommtmi" 
'^ati tderati ist dank dem hohen Masse von Toleranz, das die Kirche 
:u entwickeln vermag (§ 62,2 b), eine fliessende. 

4. In jeder der drei ersten in No. 3 genannten Formen giebt 
(8 noch heute nicht nur aufrichtige, sondern auch edle und fein- 
innige, ja gebildete katholische Frömmigkeit. Fragt man, wie 
[as möglich ist, so ist auf folgendes hinzuweisen, a) Dass auf 
eligiösem Gebiete „geglaubt^ und das heisst im Katholizismus 
laf Autorität hingenommen werden muss, ist eine alte katho- 
ische Ueberzeugung, die auch für den Gebildeten noch heute an 
ler Transscendenz der Glaubensobjekte einen vermeintlichen Be- 
veis besitzt; der Autorität der von Gott gestifteten unfehlbaren 
E^irche steht der Katholik nicht anders gegenüber, wie ein ortho- 
loxer Protestant des 17. Jahrh. der Autorität der wörtlich in- 
spirierten Schrift, b) Die offizielle Lehre der römischen Kirche 
mcht inbezug auf alle vom Protestantismus oder von der Auf- 
klärung angegriffenen Punkte das Anstössige mit grosser Behut- 
samkeit zu vermeiden — die Gnade wird stark betont, Marien-, 
Beiligen- und Reliquien- „Verehrung" wird von „Anbetung" scharf 
unterschieden, die Erreichbarkeit christlicher Vollkommenheit in 
jedem Stande wird behauptet, ein Fegfeuer wird nicht gelehrt 
a. s. w. — ; die römische Lehre ist auch in manchen Punkten 
[man denke an die Lehre von den guten Werken und an das Pur- 
gatorium) natürlichem Denken verständlicher, als die protestan- 
tische; im Bedürfnisfalle (vgl. den Fuldaer Hirtenbrief vom 
20. Aug. 1889) vermag man daher die Dinge noch unanstössiger 
und„ vernünftiger" darzustellen, als es inderKatechismustradition 
geschieht, und, selbst wenn die Bischöfe bei ihrer Erklärung kein 
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ganz reines Gewissen gehabt hätten, Tausenden gebildeter Katho- 
liken hat sie doch ein gutes Gewissen gegeben, c) Inbezug auf 
alle über die offizielle Lehre hinausgehenden i^to^ opinicnes zwingt 
die Kirche niemanden zum Glauben, und die Anordnungen und 
Bestimmungen ihrer Kirchendisziplin giebt sie nicht für unfehl- 
bar aus (vgl. § 62, 2a); überdies gilt hinsichtlich des Glaubens: 
cogüationis poenam nemopatitur, und die den einzelnen notwendig 
berührenden Bestimmungen der Disziplin können sehr tolerant 
gehandhabt werden, d) Die traditionellen Formen des Kultus und 
der kirchlichen Frömmigkeit können ästhetischer Betrachtung 
und mystagogischem Symbolismus, romantischem Verständnis für 
das Volkstümliche und pädagogischen Erwägungen inbezug auf 
die Bedürfnisse der Massen vergeistigt oder wenigstens erklärt 
werden, und die verbreitetsten Devotionsformen — z. B. die 
Marien Verehrung, der Josephskult und die Verehrung des Herzens 
Jesu — haben ihre ideale Seite, in die auch zartes Empfinden 
sich hineinfinden kann, e) Endlich ist nicht zu verkennen, dass 
die wirklichen und vermeintlichen sittlichen Resultate der kirch- 
lichen Erziehung, dass mystische Erfahrungen und selbst die 
Wundererfolge, deren die theurgische Frömmigkeit (oben No, 3d) 
sich rühmt, nach katholischer Anschauung eine Art von „Erfafa- 
rungsbeweis^ für das kirchliche Christentum geben und dadurch 
eine gewisse religiöse Selbständigkeit auch dem katholischen 
Christen ermöglichen. 

5. Ihre Signatur aber erhält die römisch-katholische Fröm- 
migkeit da, wo sie am deutlichsten in die Erscheinung tritt, 
durch die in ihr selten ganz fehlende und oft alles Edlere absor- 
bierende abergläubische Theurgie. Ein aus heidnischen Tradi- 
tionen genährtes und noch heute ethnisierendes „Christentum 
zweiter Ordnung^ steht in der römischen Kirche in üppigster 
Blüte. Der Ceremoniendienst, der Gebetsmechanismus, die Lo- 
kalheiligen und der Reliquiendienst, die wundersüchtige Legenden- 
tradition und das behauptete Andauern der Wunder, die ,,6na- 
denorte'^, die Ablässe und die geweihten Sachen, endlich die 
Theorie der Gelübde — das alles fördert dies inferiore Christen- 
tum. Und die Aergernisse, welche diese Zauberreligiosität zei- 
tigt, finden kirchlicherseits keine Kritik; die Bischöfe wollen sie 
nicht sehen, aber sie dulden sie — und oft mehr als dies. Das 
treibende Interesse dabei ist das Streben nach Festigung der 
Macht der Kirche. Diese ist freilich katholischem Denken nicht 
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letzter Zweck; aber, je unerreichbarer zunächst die letzten Ziele 
sind, desto erklärlicher ist, dass das Streben nach Macht als das 
nächste Ziel nur zu oft auf Kosten jener weiter zurückliegen^ 
den sich vordrängt. 

Kapitel V. 
Die Besonderheiten des Ritus orientalis. 

g 64. Allgemeines and allen ^ünierten^ Gemeinsames. 

OMejer 8. § 44. — JHERGENRÖTHERy Die Rechtsverhältnisse der ver- 
schiedenen Riten innerhalb der katholischen Kirche (Archiv für kath. 
Kirchenrecht Vn, 169— 200 u. 337—363, VIII, 74—97 u. 161—200. Mainz 
1862). — AArndt, Die gegenseitigen Rechtsverhältnisse der Riten in der 
katholischen Kirche (Archiv fiir kath. Kirchenrecht LXXI, 193 — 238. 
Mainz 1894). — WKöhler, Die katholischen Kirchen des Morgenlandes. 
Beiträge zum Verfassungsrecht der sog. „uniert-orientalischen** Kirchen. 
Darmstadt 1896. — Die katholische Kirche unserer Zeit u. s. w. s. vor § 44. 

1. Was bisher über die römisch-kathohsche Elirche gesagt 
ist, trifft zu einem Teile nur auf ihren Hauptstamm, auf das Ge- 
biet des Ritus latinus (§ 44, s); zu. Nachtragsweise sind deshalb 
die Besonderheiten des Ritus orientalis (§ 44, s) zu besprechen, 
d.h. die Besonderheiten derjenigen Gemeinden, Bistümer und 
Patriarchate in der päpstlichen Earche, welche noch heute durch 
ihre nicht-lateinische Kirchensprache ihren geschichtlichen Zu- 
sammenhang mit der orthodoxen Kirche des Ostens (§ 24) oder 
ihren häretischen Abzweigungen (§§ 19 — 22) verraten. Die 
„Unionen^, durch welche diese Gebiete des Ritus orientalis der 
römischen Kirche sich angeschlossen haben, datieren aus sehr 
verschiedener Zeit: die in der Form einer selbständigen Kirche 
ganz verschwundenen; ursprünglich monotheletischen Maroniten 
am Libanon haben schon seit dem 12. und 13. Jahrh. der römi- 
schen Kirche sich angeschlossen (vgl. § 18, i); unierte Nesto- 
rianer (Chaldäische Christen; vgl. § 19, i) und Armenier (vgl. 
§ 20, s) gab es vereinzelt und Zeiten weise schon im 14. Jahrb., 
aber dort reichen dauernde Unionserfolge höchstens ins 17. Jahrh«, 
hier bis zur Florentiner Union (1439) zurück; bei den syrischen 
Jakobiten (vgl. §21, 4a) sind „Unierte" (Syri puri) seit dem 
17. Jahrh. vorhanden; bei den Kopten (§ 21, sc) und Abessiniem 
(§ 21, 6c) hat die römische Propaganda erst im 19. Jahrh. nach- 
haltig gewirkt; von den Thomaschristen (vgl. § 22, 2) ist noch 
in der Zeit, ehe sie vom Nestorianismus zum Monophysitismus 
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Übergingen, seit 1599 ein Teil römisch-katholisch geworden; die 
unierten Orthodox-Katholischen sind in der Zeit seit der Floren- 
tiner Union fiir die römische Elirche gewonnen, aber in mehr- 
fachen, verschiedenen Schüben: die Katholiken des griechisch- 
bulgarischen Ritus haben erst seit 1861, bezw. 1876 sich von 
ihren schismatischen Landsleuten getrennt. Ueberdies ist die 
Geschichte fast all dieser Unionsgebiete verwirrend wechselreicb. 
Dennoch haben in Anknüpfung an die Unionsdekrete EugensIV.^) 
die Konstitutionen der folgenden Päpste — vornehmlich hat Be- 
nedikt XIY. sich um die Unierten bemüht — die kirchlichen 
Verhältnisse aller Unierten nach den gleichen Grundsätzen und 
wesentlich gleich geordnet. Noch Leo XIII., der auf die Unierten 
grosse Hoffnungen für die Gewinnung der schismatischen Orien- 
talen setzt, der im Oktober 1894 eine Konferenz der unierten Pa- 
triarchen nach Rom berief und 1895 das koptische Patriarchat 
erneuerte, ist in seinen zahlreichen auf die Unierten und die Er- 
weiterung der Union bezüglichen Pontifikalschreiben und in 
seinen praktischen Anordnungen zu gunsten der Unierten — er 
hat namentlich für die Ausbildung des unierten E^lerus gesorgt 
— durchaus in den Bahnen seiner Vorgänger gewandelt *). 

2. Bei der Regelung der kirchlichen Verhältnisse der 
Unierten ist Rom stets von dem Grundsatz geleitet gewesen, 
Uebereinstimmung mit dem Dogma der römischen Kirche von 
den Unierten zu fordern, aber die Beibehaltung ihrer liturgischen 
und disziplinaren Eigentümlichkeiten, soweit sie dem Dogma 
nicht entgegenstanden, ihnen zu gestatten, ja diese Eigentüm- 
lichkeiten zu schützen. Die Armenier und Jakobiten haben den 
Monophysitismus, die Chaldäer den Nestorianismus mit all 

1) Vgl. bei Denzinger S. 158 fif. das^Decretum unioois Graeconim** aus 
der Bulle „Laetentur coeli", das oft schon citierte „Decretum pro Armenis" 
aus der Bulle „Exultate deo" und das „Decretum pro Jacobitis* aus der Bulle 
^Cantate domino'^. 2) Vgl. über Leos XIII. Verhältnis zu den Unierten 

und zu den schismatischen Kirchen ausser dem schon angeführten Buche 
des Katholiken Walthbr und den kurzen Lobeserhebungen in „Die katholi- 
s'che Kirche" (I, 82—86) den Vortrag des Altkatholiken Friedrich: „Die 
römischen Hoffnungen auf eine Wiedervereinigung der Kirchen" (Bonn 1895, 
Separatabzug aus dem deutschen Merkur) und LKOoetz, Leo XIII, Gotha 
1899 S. 221 ff. Von den in betracht kommenden Pontifikalschreiben ist die 
vielerörterte Encyklika „Praeclara" ad principes populosque universos vom 
20. Juni 1894 im Archiv für kath. Kirchenrecht LXXII 1894 S. 380ff., 
das Schreiben „Orientalium dignitas" ib. LXXIII 1895 S.882ff. abgedruckt. 
Vgl. auch ChChrW 1895 Sp. 86 u. 137 f. 
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seinen Konsequenzen verurteilen müssen, bei den Griechen ist 
besonders auf die Anerkennung des filioque und die Annahme des 
päpstlichen Primats gedrungen worden ; die römische Sakraments- 
lehre, das purgatorium und andre dem Osten fremde römische 
Lehren mussten anerkannt werden. Aber die nicht-lateinische 
Kirchensprache ist wahrlich nicht die einzige Besonderheit, die 
den Unierten belassen ist. Sie haben ihre eigne Liturgie, eine 
Reihe eigner Feste und eigner Kirchengebräuche; sie müssen 
zwar die römischen Heiligen als Heilige anerkennen, feiern aber 
ihre Tage nicht, gleichwie sie von den spezifisch abendländischen 
Festen nur das Fronleichnamsfest angenommen haben; sie haben 
nicht die bunte Mannigfaltigkeit des abendländischen Mönch- 
tums — auf den meisten der unierten Gebiete giebt's nur 
Basilianische Mönche oder Antonianer (vgl. § 45, 6a); Pen- 
dants zu den Mechitaristen der unierten Armenier (vgl. §46, 6a) 
fehlen bei den andern Unierten — ; sie haben vor allem noch ihr 
eignes, nur teilweise (z. B. im Eherecht) abgeändertes oder 
modifiziertes Kirchenrecht und ihre eigne Kirchendisziplin. In 
letzterer Hinsicht ist z. B. die strengere Fastenordnung, die Bei- 
behaltung aller Verbote aus Apg 15 29 und die Unterscheidung 
reiner und unreiner Speisen zu erwähnen. Von den Besonder- 
heiten des Kirchenrechts ist neben dem Fehlen der niedern 
Weihegrade bei fast allen Unierten — nur die Armenier stim- 
men ganz mit der lateinischen Kirche überein — vornehm- 
lich die Erlaubtheit der Priesterehe und das äusserlich den 
Unierten kennzeichnende Barttragen der Priester beachtens- 
wert. Inbezug auf die Priesterehe gelten durchaus die Bestim- 
mungen des orientalischen Kirchenrechts: die Kleriker bis zum 
Priester hin dürfen vor der Weihe unter den schon in § 18, 2 b 
angegebnen Einschränkungen eine Ehe eingehen und im Amte 
in der Ehe leben. Auch auf uniert-orientaiischem Gebiet unter- 
scheidet man deshalb den verheirateten Weltklerus und den 
Mönchsklerus, aus dem die Bischöfe entnommen werden (vgl. 
§ 33, 6). Letzterer ist viel geachteter, als der erstere. Der Grund 
hierfür wird aber nicht in dem Cölibatsgesetze als solchem, son- 
dern darin zu suchen sein, dass die verheirateten Kleriker* un- 
gebildeter sind und zumeist durch die Art ihres Eheschlusses 
Anstoss geben ^). Ebenso wird neben asketischen Tendenzen oft 

1) In Eile muss in der Zeit zwischen dem Bildungsabschluss und der 
Weihe die Ehe geschlossen werden, und „praktischem Denken" rät die Un- 
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aiirli (Im evfMitucIle Aussicht auf einen Bischofssitz mitbestim- 
iiimi«! Hein, wtfnn junge Kleriker — zumal in Born erzogene — 
iiIh <'oiflih(;H die Weihen nehmen und sich dadurch eine TerLei- 
nitunf; unmöglich machen. 

3. Komplizierte Rechts- und Disziplinarfragen ergeben sieb 
infolge dieser Besonderheiten der linierten überall da, wo— wie 
in C )«iNt(Treich vielfach — Unierte und Lateiner untereinander 
wdluMMi, oder wenn lateinische Missionare im Gebiet des Ritus 
nrieiitfiÜH wirken. Die Anordnungen , die Rom zur Regelang 
dii»si»r Schwierigkeiten getroffen und noch Leo XIII. neu ein- 
gt*scliiirft und ausgebaut hat, sind sämtlich von dem Interesse 
inspiriert, zu Nutzen der unverminderten Werbekraft der ünier- 
ten gegenüber ihren schismatischen oder häretischen Volb- 
genossen die Besonderheiten des Ritus orientalis zu schützen. 
^Vennisebung der Riten** ist verboten; ein Uebergang vom Bi- 
lUN orientalis zum Ritus latinus ist — von einigen Fällenge* 
miMebter Khon abgesehen — sehr erschwert; Kinder von Ehe- 
leut«*n verschiedener Riten folgen in der Regel dem Ritus des 
Vaters u. s. w. Per Ritus latinus hat als der der ^Mutterkircbe*^ 
freilich einen Vorzug — daher wird ein Uebergaug vom Ritus 
latinus /um Ritus orientalis sehr selten gestattet — ; aber, wie 
auch lateinische Missionare im Gebiet des Ritus orientalis einen 
Bart tragen dürfen« sc^ ist auch kultisch den Lateinern, die unter 
l nierten w obnon. ein Lel>en nach dem Ritus orientalis gestattet 
Kesllosaber lassen die Si*hwierigkeiten sich gar nicht heben, denn 
die \ er>cbiedenhe::eu 'wischen der traditionellen Art der orien- 
tahscbon Krömun^ke:: v.r.d der. modernen Formen der römischen 
mau dor.ke au d:c Oevoiionsformen, die hier Mode sind, an 
AM:*s>e» Brudorss'hafTer. u. <. w. — werden durch die ^Uebe^ 
eiUNti*.u:r.uv.i: :!v. P.^c.v.a'' v.ut.: ausgeglichen. Durch den mo- 
devv.«*:* Verkehr «v.^i .v.e Krr:?hun^ mascher unierten Kleriker in 
K**v.'. >»*.i\: c:::;* V:*vi;v.r r.::« X:^rll:eren gezeitigt, die Rom nicht 
i,*.'..ol* N;':r. käw.; A^<r Ä:..irrr!<::T» l:ect solches Nivellieren nicht 
V." ••.':;':vvN;» ,::^: tV.^vjki-akziijL — Zvisoben dieser Sk}'lla und 
\\'^ii\ ,^' V ■; v,i.:r^.-::u>:j-::-rr. ».ri roch lange eine reizvolle Auf* 

^ V ». V. -» . 1,-: : -T-T «ir c»an den Fnu zu suchen. 

^ * ^ ' .'f '. ^-.-T ^-e^rwi^r Pn<«ierbriute unter dei 

w 
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§ 65. Die einselnen nnierten Gruppen. 

l.Die offizielle Klassifikation^) unterscheidet die ^Unierten^ 
lach Riten, d. h. nicht nach der Kultussprache, sondern nach 
len Formen derLiturgie, und zwar so, dass innerhalb der 5 Haupt- 
riten bei zweien derselben, dem griechischen und dem syrischen, 
Unterabteilungen entstehen, deren Abgrenzung gegeneinander 
teils auch auf liturgischen Differenzen, teils auf der Verschieden- 
heit der Kirchensprache und der in der Kirchenverfassung nach- 
wirkenden verschiedenen geschichtlichen Herkunft beruht. Man 
unterscheidet: a) den Rittis Ärmeniacus mit ca. 100 — 200000*) 
Unierten in der Türkei, Galizien (Metropole Lemberg), Russland, 
Persien und Aegypten: er hat für seine nicht-österreichischen An- 
gehörigen seinen eignen, in Konstantinopel residierenden Patriar- 
chen, der den Titel eines Patriarchen von Cilicien führt; b) den 
Ritus Copticus mit 12— ISOOOUnierten^), die seit 1895 unter dem 
lateinisch-koptischen Patriarchat von Alexandria stehen ; c) den 
Ritus Aethiopicus (abessinischer Ritus), der oft auch, und mit 
&rund (vgl. §21,6), als eine Unterabteilung des Ritus copticus 
angesehen wird: — die wenigen Katholiken dieses Gebiets 
(2 — 3000?)*) haben noch keine eigne Hierarchie, sondern unter- 
stehen einem lateinischen „Apostolischen Vikar^; d) den Ritus 
9raecus mit 6 Unterabteilungen, die zusammen A}J2 Millionen 
Dnierter umfassen sollen^), nämlich da) den reinen griechischen 
fiitus: die wenigen Unierten dieser Doppelgruppe leben teils (die 
Graeci) in der Türkei, Kleinasien und Griechenland unter der 
hierarchischen Aufsicht der apostolischen Delegaten von Konstan- 
tinopel und Athen, teils (die Italo- Graeci) in den lateinischen 
Diözesen Süditaliens und Siciliens unter den Diözesanbischöfen ; 
dß) den griechisch rumänischen Ritus mit ca. 960100 Unierten 



1) La Gerarchia 1901 S. 47—49. 2) Werner, Orbis S. 3 : 200000 ; 

KL* I, 1343: an 100000; RE» II 91 86: über 100000. 8) So Werner, 

OrbiS S. 195; S. 3 zählt derselbe Werner 15000. Vielleicht sind dabei die 
A-bessinier mitgerechnet. Jedenfalls werden 13000 nicht zu wenig sein, ob- 
nrohl seit dem Erscheinen von Werners Orbis (1890) die Zahl der katho- 
ischen Kopten gewachsen ist (vgl. RE ' I, 219 82). 4) Werner, Orbis 

$. 198 zählte 10000 katholische Aethiopier; S. 3 scheint er nur mit 2—3000 
5U rechnen (vgl. die vorigfe Anm.). Auch diese Zahl wird für die durch den 
talienisch-abessinischen Krieg (Schlacht bei Adua am 1. März 1896) beein- 
lussten Verhältnisse der Gegenwart noch reichlich hoch sein. 5) Werner» 
Drbis S. 3. 



398 Der abendländische Katholizismus. Kap. V. Hitus orieDtalis. [§ 65. 

rumänischer Kirchensprache in Siebenbürgen, Ostungam, Nord- 
westserbien und Rumänien: diese linierten bilden eine eigne 
direkt dem Papst unterstellte Kirchenprovinz, das Ek-zbistum 
Fogarasch (in Siebenbürgen)'); d^) den griechiscb-ruthenischen 
Ritus mit altslavischer Kirchensprache: er war noch 1825 auch 
in Russland mit fast l^s Millionen Erwachsener vertreteu^)^ 
doch sind die russischen Unierten seit 1839 zur orthodoxen Kirche 
zurückgezwungen; gegenwärtig existieren daher linierte dieser 
Gruppe (ca. 37» Millionen)*) nur noch in Oesterreich-Ungarn 
(Galizien, Nord-Ungarn und Kroatien); dS) den griechisch-bulga- 
rischen Ritus mit altslavischer Kirchensprache — ca. 13000 
linierte^) — in Macedonien und Thrazien, die erst seit 1861 und 
1876 mit Rom vereinigt sind und den ^Apostolischen Yikariateu 
für die Bulgaren^ in Konstantinopel, Thrazien und Macedonien 
unterstehen; d6)den griechisch-melchitischen Ritus mit arabischer 
Kirchensprache: er umfasst die unter dem griechisch-unierten 
Patriarchen von Antiochien stehenden linierten, ca. 114000, die 
zumeist in Syrien wohnen^); e) den Ritus syriacus mit 4 Unter- 
abteilungen, die sämtlich syrische Kirchensprache haben: ea) den 
reinen syrischen Ritus mit höchstens 35000 unierten Jakobiten 
(§ 21,4a) unter dem syrisch-unierten Patriarchen von Antiochien ^j; 
eß) den syrisch maronitischen Ritus, der die ca. 300000 unierten 
Maroniten unter dem maronitischen Patriarchen von Antiochien 
umfasst^); eif) den syrisch-chaldäischen Ritus — mit angebheh 
etwa 32000 unierten Chaldäern (§ 19, i) — unter dem Patriarchen 
von Babylon®); eS) den syrisch-malabarischen Ritus — ca. 200000 
für die römische Kirche gewonnene Thomaschristen Ostindiens j 
(vgl. § 22, 2), die auf 2 apostolische Yikariate verteilt sind^). 
2. Schon die in No. 1 gegebene Uebei*sicht zeigt, dass die 



1) Vgl. Werner, Orbis S. 96 u. 97; ,,Die kathol. Kirche" II, 571 bis 
578. Eine zu dem Erzbistum gehörige Pfarrei im ungarischen Bistum Lu^osch 
hat altslavische Kirchensprache. 2) Werner, Orbis S. 1 14. 8) Vgl. 

bei Werner, Orbis S. 89, 94, 97 die Angaben über das Erzbistum Lemberg 
und über die Diözesen Eperies, Munkäcs und Kreutz. 4) Die katho- 

lische Kirche 11, 13; Werner, Orbis S. 130 f. 5) Wkrnbr, Orbis 

S. 155; auch ca. 600 unierte Gräko-Melchiten in Jerusalem und 7000 in 
Alexaudria unterstehen dem griechisch-unierten Patriarchen von Anti- 
ochien. 6) Werner S. 159—165; die Tafel auf S. 165 zeigt, dass die 
Zahl 35 000 auf S. 3 sehr unsicher und hochgegriffen ist. 7) Webker 
S. 156—160; die Zahl 530000 auf S. 3 erweist sich hier als haltlos. 
8) Vgl. Werner S. 165—170. 9) Vgl. Werner S. 175. 
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yerscbiedenen unierten Gruppen inbezug auf ihre Verfassung 
nicht gleich gestellt sind. Einige haben gar keine eigne Hierar- 
chie, sondern stehen entweder ganz innerhalb der Diözesan- 
yerfassung der lateinischen Kirche (so die Italo-Graeci), oder 
haben ihre Obern an ^Apostolischen Vikaren^, die z. T. im Haupt- 
amte in der lateinischen Hierarchie stehen; andre — so die 
Unierten in Oesterreich-Üngarn — haben zwar ihre eigne Hierar- 
chie, doch so, dass die unierten Bistümer entweder einer lateini- 
schen Erzdiözese angehören, oder — das gilt auch von dem Erz- 
bistum Lemberg — , als exempt, direkt unter dem Papste stehen, 
wie viele lateinische Bistümer. Uralte Verfassungsformen aber wir- 
ken nach in den 6 unierten Patriarchaten, dem griechisch-unierten, 
dem syrischen und maronitischen von Antiochien, dem armeni- 
schen von Cilicien, dem chaldäischen von Babylon und dem kop- 
tischen von Alexandria. Dass diese Verschiedenheiten auch 
Differenzen inbezug auf Kirchenrecht und Kirchen Verwaltung 
mit sich bringen, bedarf keiner Ausführung. Auch inbezug auf 
die Disziplin stehen die Gebiete der Unierten nicht durchaus 
gleich. So celebrieren die Maroniten und Armenier, wie die 
Lateiner, die Eucharistie mit ungesäuertem Brot, während die 
andern Unierten, orientalischem Brauch entsprechend, gesäuertes 
Brot verwenden. Weiteres der Ait zu nennen, entspräche der 
geringen Bedeutung der Sache nicht. Bei dem ganzen Bitus 
Orientalis ist nicht das Detail das Wichtige, sondern dies, dass 
die Politik die römische Kirche gezwungen hat und noch zwingt, 
die Differenzen in ihrem Schosse zu tragen, welche die Besonder- 
heiten des Bitus orientalis mit bringen. Man sieht auch daran, 
von welch übergreifender Bedeutung gegenüber allem andern für 
Rom — das Papstdogma ist. 



Dritter Abschnitt. 

Die von der modernen römisclien Eirclie 
abgezweigten katholisclien Gruppen. 

§ 66. Die Kirche von Utrecht. 

JAGerthvonWijk, Specimen bist, theol. exhibens historiam ecclesiae 
Utrajectinae Romano-catholicae , male Jansenistioae dictae , Diss. theol. 
Tr^ect. 1859 u. RE^ VIII, 599—606 („ Jansenistenkirche" ; hier weitere 
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Litteratur) und 276 f. („Holland, kirchliche Statistik''). — FNippold, Die tit- 
katholische Kirche des Erzbistums Utrecht. Geschichtliche Parallele zur 
altkatholischen Gemeindebildung in Deutschland. Heidelberg 1872. — N.N. 
(eine sehr gebildete, wohlwollend, aber nicht richtig urteilende KatholiloB), 
Die Kirche von Utrecht (Deutech-evang. Blätter IX, 1884 S. 798—826). - 
JGlo^l, Hollands kirchliches Leben. Wittenberg s. a. (1885). — LWAOo- 
LOMBYN, Die Legitimität der Kirche von Utrecht ^ThZ II, 1894 S. 722— 744), 
— JJvanThikl, Die Gültigkeit der Bischofsweihen in der altkatholischen 
Kirche von Utrecht (IThZ VII 1899 S. 256—267). 

1 . Die römische Kirche, die im Mittelalter nicht eiDmal mit 
Hülfe der Inquisition ^häretische^ Absplitteningen zu verhindern 
vermochte, dankt es dem Protestantismus, der konsequente kirch- 
liche Reformgedanken naturgemäss in seine Bahnen zieht und 
auch mehrere jener mittelalterlichen Oppositionsgruppen evan- 
gelisch umgestaltet hat, dass sie in der Zeit zwischen Triden- 
tinum und Yaticanum ihres Zusammenhaltens sich rühmen konnte. 
Nur zwei nicht ganz ephemere Absplitterungen hat der römische 
Katholizismus dieser Zeit erlebt: die der Utrechter Kirche im 
18. Jahrh. und die der Deutschkatholiken im 19. Jahrhundert. Von 
letzterer Bewegung (vgl. § 67) sind gegenwärtig überhaupt kaum 
noch Reste übrig; die Utrechter Kirche — die Kirche der „Römi- 
schen Katholiken von der altbischöflichen Klerisei", wie sie offi- 
ziell heisst, die „ Jansenistenkirche", wie das Volk sie nennt, — 
lebt zwar noch, aber ihr Umfang ist geringer, als der einer gross- 
städtischen Parochie. 

2. Die Utrechter „altbischöflichen" Katholiken perhorres- 
cieren den Namen der „Jansenistenkirche". Und mit Recht. 
Denn, wenn auch „jansenistische" Gedanken bei ihnen eine Frei- 
stätte behielten, als sie in der grossen römischen Kirche proscri- 
biert wurden (vgl. §40, e), so ist doch weder die Entstehung, noch 
das Andauern der Sonderstellung der Utrechter Kirche primär 
aus der jansenistischen Bewegung und ihrer Nachwirkung zu er- 
klären. Entscheidend ist vielmehr in beider Hinsicht der Gegen- 
satz gewesen, der zwischen den alten national-kirchlichen katho- 
lischen Traditionen und den neu-römischen Wiedereroberungs- 
plänen in Holland sich aufthat. In dem evangelisch gewordenen 
Holland fristeten nach der Lossagung der Generalstaaten von 
Spanien (1581) nur 2 der alten bischöflichen Kapitel, die von 
Utrecht und von Haarlem, ein dürftiges, von Verfolgungen und 
Vexationen gedrücktes Dasein, und während des ganzen 17. Jahrh. 
war es allein das Utrechter Kapitel, das durch Wahlen für den 
erzbischöflichen Stuhl den Zusammenhang mit dem alten katho- 
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liscben Holland auch in einer Zeit festhielt, da öffentlicher 
katholischer Gottesdienst nicht gestattet war. Als ,,6eneral- 
?ikare*' mit einem Erzbischofstitel i. p. i. wurden die Erwählten 
(Vosmeer f 1612, Rovenius f 1661, de la Torre f 1661, Joh. 
?an Neercassel "l" 1686, Petrus Codde seit 1689) von Rom be- 
stätigt. Rom trug nur notgedrungen den Umständen Rechnung, 
wenn es Anstand nahm, „das Erzbistum Utrecht^ als solches zu 
besetzen; und der gleichen Rücksicht auf die faktischen Verhält- 
aisse, nicht ursprünglicher Feindschaft gegen den alten Klerus 
entsprang es, wenn Roms Realpolitiker, vornehmlich die Jesuiten, 
um die Wiedergewinnung des verlornen Landes in den beweg- 
lichen Formen der „Missions^-Arbeit sich bemühten. Aber Juris- 
diktionsstreitigkeiten zwischen [jesuitischen] Missionspriestern 
und dem an der Spitze der alten Klerisei stehenden Generalvikar 
von Utrecht waren die natürliche Folge dieser Verhältnisse. Die 
Spannung wurde verschärft durch den jansenistischen Streit. 
Jansen hatte freilich nur eine direkte Berührung mit der Utrechter 
Kirche gehabt — 1624 hatte er, da er als Gesandter derLöwener 
Universität in Madrid um Fernhaltung der Jesuiten von den 
Lehrstühlen petitionierte, auch eine Bitte der Utrechter um Be- 
stätigung des Rovenius zu übermitteln — ; und die dogmatischen 
Finessen der Gnadenlehre bewegten die um ihr Dasein kämpfen- 
den holländischen Katholiken wenig. Dennoch waren die meisten 
holländischen Kleriker, als Gegner der Jesuiten, ihrer papalen 
Theorie, ihrer Moral und ihrer Frömmigkeitspraxis, im Sinne 
der Jesuiten: „ Jansenisten" ; es hatten auch manche der franzö- 
sischen Jansenisten in Utrecht eine Zuflucht gefunden. Mit An- 
klagen auf „ Jansenismus^ begannen daher die Intriguen gegen 
Codde, durch welche die Jesuiten der ihnen immer unbequemer 
werdenden alten Klerisei sich zu entledigen versuchten. Codde 
wurde 1700 nach Rom citiert.und ohne Aufrollung dogmati- 
scher Fragen „wegen gewichtiger Ursachen" abgesetzt (1702). 
Codde setzte zwar der Absetzung nur passiven Widerstand ent- 
gegen, und viele von den alten Klerikern und ihren Anhängern 
fügten sich den Anordnungen Roms; doch der passive Wider- 
stand genügte, den Widerspruch gegen Rom lebendig zu erhalten. 
Und die Bulle „Unigenitus" (1713-, vgl. § 40, e) verschärfte den 
Gegensatz, nicht nur weil sie Jansenistisches im engern Sinne 
verurteilte, sondern auch, weil sie das energische Eintreten für 
die auch in Holland üblichen nationalen Uebersetzungen der 

Orundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 26 
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Bibel und der Messgebete censurierte. Roms Hoffnung ruhte 
auf dem Aussterben der alten Klerisei. Aber diese Hofihung 
scheiterte, als dieUebersiedlung eines jansenistiscb gesinnten ab- 
gesetzten Missionsbischofs ( Yarlet) nacb Holland die Möglichkeit 
der Weihe eines neuen Erzbiscbofs schuf: das Utrechter Kapitel 
wählte (1723) und Varlet weihte (1724) in Comelis Steenoven 
(f 1725) einen neuen Utrechter Erzbischof. Auch dessen beide 
Nachfolger erhielten (1725 und 1733) durch Varlet die Weihe. 
Die Wiedererweckung der Bistümer von Haarlem (1742) und 
Deventer(1758) sicherte dann die Kontinuität der Weihen. Dem 
Papste zeigte man stets die Weihen an; man wollte, wenn auch 
episkopalistisch-katholisch, doch katholisch, ja römisch- 
katholisch sein. Aber Rom hat stets mit EIxkommunikation der 
ihm angezeigten Erzbischöfe und Bischöfe geantwortet. Nur nach 
Aufhebung des Jesuitenordens stand unter Clemens XIV. eioe 
Aussöhnung der Utrechter Kirche mit Rom vor der Thür, als 
Clemens XIV. 1774 starb. Im 19. Jahrb. ist durcb die Er- 
neuerung des Jesuitenordens (1814) und sein Mächtigwerden, 
durch Einrichtung einer neuen holländischen Hierarchie (1853); 
durch die Dogmatisierung der „Unbefleckten Empfängnis^ (1854) 
und durch das Vaticanum eine Verständigung zwischen den alt- 
bischöflichen Katholiken und den Römischen unmöglich gemacht; 
und der Utrechter Erzbischof — bezw., da dieser starb, der 
Bischof von Deventer — hat den Altkatholiken Deutschlands 
1873 die Anknüpfung an die „apostolische Succession^ ermöglicht 
und seine Kirche damit in die Bahn einer neuen Entwicklung ge- 
schoben. 

3. Aber diese Utrechter Kirche ist eine sehr unscheinbare 
Trägerin ihrer grossen Traditionen. Nur im nordwestlichen 
Holland und — mit einer alten Kolonie auf holländischen Lände- 
reien — auch auf der deutschen Insel Nordstrand an der schles- 
wigschen Küste ist sie vertreten^); nicht mehr als ca.8750Gläu- 



1) Etwa 5000 „Jansenisten'^y die im südlichen Frankreich — in den 
Departements Loire, Isere u. s. w. — ,. übrig geblieben'* sein wollten oder 
sollten, sandten 1890 zum ersten internationalen Altkatholikenkongress einen 
Delegierten nach Köln und erbaten sich von den Altkatholiken einen Priester 
(ChChrW I, 20). Aber der auf dem Kongresse auch vertretenen Jan senisten- 
kirche haben sie, wie auch deren Mitgliederzahl beweist (vgl. S.40d Anm.l), 
sich nicht angeschlossen ; sie sind zunächst als mehr oder weniger frondierende 
Katholiken noch in der römischen Kirche geblieben. 
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ige in 28 Gemeinden zählen die 3 Bistümer ^), und die Mehrzahl 
ieser Gemeindeglieder gehört den Kreisen der kleinen Hand- 
rerker und Kauf leute an. Allein der sittliche und religiöse Ernst 
er Gemeindeglieder wird gerühmt, und aus einer absterbenden 
Kirche ist die kleine Jansenistenkirche seit der Anerkennung der 
rleichheit der Kulte in Holland (1853), vollends seit dem Vati- 
anum, eine erstarkende Kirche geworden ^). Es ist auch zweifel- 
>s, dass die seit 1873 (vgl. No. 2 a.E.) praktisch gewordene Inter- 
Bsengemeinschaft mit den deutschen Altkatholiken, die seitdem 
lehrfach bethätigt ist — 1894 tagte der dritte internationale 
Ütkatholikenkongress in Rotterdam^) — , der Utrechter Kirche 
an er lieh förderlich gewesen ist. Freilich ist die Utrechter Kirche 
och heute konservativer, als die deutschen Altkatholiken. Sie 
erwirft die durch Alexander VU. 1656 gegebne Entscheidung 
[er question du fait inbezug auf die 5 ketzerischen Sätze Jansens 
md die Bulle „ Unigenitus" (§ 40, e) und hat die Dogmatisierung 
ler „Unbefiekten Empfängnis^ (1854) und das Yaticanum natür- 
ich abgelehnt, will auch von all den neurömischen Devotions- 
ormen und den inferioren populären Excitationsmitteln römi- 
cher Yolkspädagogik nichts wissen; sonst aber will sie alles 
katholische festhalten, das um 1600 in Utrecht legitim war, 
— das Tridentinum neben der Bibel in der Landessprache. Sie 
rkennt auch theoretisch und im Rahmen episkopalistischer Ge- 
lanken den römischen Primat an. Sie betrachtet sich, Coddes 
Absetzung für illegal erklärend, als die legitime Fortsetzung 
ler alten, durch £oms Verfügungen nicht alterierten holländi- 
chen Nationalkirche. Doch während noch 1871 eine begei- 
terte und sachkundige Beobachterin in dem Ultrakonservativis- 
rius der Utrechter Kirche ihre bezeichnendste Eigenart sah — 



1) Die obige Zahl verdanke ich gütiger Mitteilung des Herrn vanThibl, 
Präsidenten des theologischen Seminars in Amersfoort, vom 6. Januar 1902. 
iie ruht auf den statistischen Aufnahmen für 1899 und entstammt der damals 
etzten Nummer des eignen Organs dieser „Altkatholiken*' Hollands {De Oud- 
Tatholiek, Godsdienstig Maandblad, Rotterdam). Doch werden hier, wie 
Q der GhChW (X, 254), welche nach dem 16. Jahrgang des Oud-Katholiek 
1900) die Zahl der Utrechter Altkatholiken auf 8300 angab, die dem Ut- 
echter Erzbischof angeschlossenen Altkatholiken der 'kgh'se catholique galli- 
ane (§ 68, 8 a) mitgerechnet sein. 2) Noch 1875 zählte sie nur 5287 

Tlieder (ChChrW X, 254); der Bädeker von 1897 (Belgique et Hollande 
6. edit.) gab S.369 die Zahl 7690, RE» VIII (1900), 60542 notierte ca. 8000. 
\) Vgl. den Bericht in der IThZ II, 1894 S. 705—797. 

26* 
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eine „Tugend^, die der Stagnation sehr verwandt war — , rühmt 
man jetzt die lebhafte Aktivität der kleinen Kirche^). Und mit 
dem Stagnations-KonservativismuB hat man gebrochen : während 
zur Zeit der Gebrauch der Landessprache im Kultus erst teil- 
weise üblich ist; wird die lateinische Messe wohl bald der natio> 
nalen weichen; die Vorbereitungen dazu sind schon getroffen^); 
und die Verbindung mit den modernen altkatholischen Gruppen 
hat schon jetzt auf die theologische Bildung in der Utrechter 
Kirche eingewirkt und wird es weiter thun. Für Klerikernach- 
wuchs ist ausreichend gesorgt: 1899 zählte das [1725 gegründete] 
theologische Seminar in Amersfoort 4 Studenten der Theologie 
(ein Viertel der Zahl der aktiven Priester) und 13 Aspiranten'). 
Wenn demnach die Utrechter Ejrche jetzt zu regerem geistigem 
Leben erwacht, so wird sie, stark durch ihre Vergangenheit, trotz 
ihrer Kleinheit aufhören, für Rom nur eine quantite negligeaUe 
zu sein. 

§ 67. Der Deutschkatholizismus. 

CMiRBT, Deutschkatholizismus (RE ' IV , 583 — 589 ; hier reiche Lit- 
teraturangaben). — FKampe, Geschichte der religiösen Bewegung der 
neuern Zeit, 4 Bde. Leipzig 1852 — 60. — JGünther, Bibliothek der Be- 
kenntnisschriften der deutsch-katholischen Kirchen. Jena 1845. — FJScHELLr 
Lehrbuch der christlichen Keligion nach deutsch-katholischen Grundsätzen. 
Leipzig 1846. — Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens der Dres- 
dener deutsch-katholischen Gemeinde am 15. Febr. 1895, herausgeg. vom 
Aeltestenrat. Dresden 1895. — JGFindbl, Der Deutschkatholizismus in 
Sachsen, Leipzig 1895. — Die deutsch-katholische Kirchengesellschaft im 
Königreich Sachsen, herausgeg. von dem katholischen Landeskirchen - 
vorstand im Königreich Sachsen, o. 0. u. J. (Dresden 1880). — PDrews, 
Die freien religiösen Gemeinden der Gegenwart (ZThKXI 1901 S. 484-527). 
— PDrews, Das kirchliche Leben der evangel.-lutherischen Landeskirche 
des Königreichs Sachsen, Tübingen 1902 (S. 290—294). 

1. So bedeutsam für die deutsche Kirchengeschichte der 
letzten Jahre vor 1848 die deutsch-katholische Bewegung ist, weil 
sie im Verein mit der gleichzeitigen protestantischen „lichtfreund- 
lichen ^ Bewegung die Stimmung erkennen lässt, welche das Er- 
starken ultramontaner und protestantisch-orthodoxer Tendenzen 
überall da anregte, wo man noch in lebendigem Traditionszu- 
sammenhang mit den religiösen Gedanken der Aufklärung stand 
und niedergehaltenen poHtischen Liberalismus kirchlich auszu- 



1) Vgl. Deutsch-evang. Blätter IX, 795 u. ChChrW X, 254. 2) Brief- 
liche Mitteilung. 8) RE» Vm, 277 17. 
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schwärmen bereit war, — so unwichtig ist der Deutschkatholizis- 
mus für die Symbolik. Unwichtig ist er weniger deshalb, weil die 
-durch den Frotestbrief des suspendierten katholischen Priesters 
Job. Ronge (-|- 1887) gegen die Trierer Rockausstellung (1844) 
angeregte und durch den gleichzeitigen Austritt des ebenfalls 
suspendierten Schneidemühler Priesters Job. Czerski (-{• 1893) 
aus der römischen Kirche geförderte grosse populäre Bewegung 
trotz Czerskis ^Supranaturalismus^ schon auf der ^ersten all- 
gemeinen Kirchenversammlung der deutsch-katholischen Kirche, 
abgehalten zu Leipzig, Ostern 1845"^), ihre religiöse Impotenz 
offenbarte: was religiös die Deputierten der 15 vertretenen 
^deutsch-katholischen^ oder „christlich-katholischen" oder „apo- 
stolisch-katholischen" Gemeinden einte, war ein alles Positive 
katholischen wie evangelischen Christentums hinter sich lassender 
vager Rationalismus. Unwichtig ist er vielmehr deshalb; weil die 
in ihren Anfangen von weitgehendsten Hoffnungen emporgetra- 
gene „deutsch-katholische Kirche" alsbald zerbröckelte, nach- 
dem das Jahr 1848 die politisch-liberalen Hoffnungen wenigstens 
z. T. erfüllt hatte. Die religiös ernst gesinnten katholischen Re- 
formfreunde, die anfangs für die Bewegung interessiert waren, 
hatten sich längst zurückgezogen; Czerskis „positive" Neigungen 
waren einflusslos; die „Aufklärung" behielt das Feld. Seit 1859 
fanden von den noch vorhandenen Gemeinden — es waren Ende 
1858 noch 100 (gegen 259 im Jahre 1847) — einzelne sich zu- 
sammen mit den aus der lichtfreundlichen Bewegung im Prote- 
stantismus hervorgewachsenen „freien" oder „freireligiösen" Ge- 
meinden. Dieser Verschmelzungsprozess nahm dann in den näch- 
sten Jahren seinen Fortgang, ebenso aber auch der fortschreitende 
Verfall der freien Gemeinden: 1899 gehörten dem „Bunde freier 
religiöser Gemeinden in Deutschland" nur noch 50 an, und keine 
dieser Gemeinden ist zahlreich. Welche dieser 50 Gemeinden aus 
der deutsch-katholischen 9 welche aus der protestantisch-licht- 
freundlichen Bewegung stammen^ ist nicht einmal immer nach 
den Namen festzustellen^ geschweige denn in ihrem Wesen irgend 
wie erkennbar^). 



1) Authent. Bericht, herausgeg. von RBlüm und FWigard, Leipzig 
1845. 2) Einen Einblick in die auch den Gedanken persönlichen Fort- 

lebens nach dem Tode aufgebende modem-pantheistische Religiosität der 
noch vorhandenen Deutschkatholiken geben die „Freireligiösen Predigten" 
von GWelker, des Predigers der deutsch-katholischen freireligiösen Ge- 
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2. Abgesehen von diesen in den ^^freien Gemeinden^ auf- 
gegangenen deutsch-katholischen Gemeinden, existieren Reste 
der deutsch katholischen Bewegung in selbständiger Organisation 
nur noch im Königreich Sachsen. Die dortigen deutsch-katho- 
lischen Gemeinden (Dresden, Leipzig, Chemnitz und Gelenau) er- 
langten schon 1848 das Recht einer staatlich anerkannten Reli- 
gionsgesellschaft und sind dann, eben als solche, regierungsseitig 
gehindert, dem Bunde der freien religiösen Gemeinden sich anzu- 
schliessen. Die genannten Gemeinden bestehen noch heute. Zur 
Dresdener Gemeinde gehört seit 1883 die Filialgemeinde Zittau; 
Chemnitz hat Filialgemeinden in Zwickau und Glauchau. Die 
Gesamtzahl der sächsischen Deutschkatholiken betrug 1900 etwa 
2200, von denen mehr als die Hälfte (1250) auf die Leipziger 
Gemeinde kommen. An der Spitze steht der „Landeskirchen- 
vorstand^ (4 ordentliche und 5 ausserordentliche Mitglieder, die 
auf 3 Jahre gewählt werden) und die von ihm alle 3 Jahre be- 
rufene Synode. Die Einzelgemeinden haben ihren „Aeltesten- 
rat^ ^). — Von katholischen Traditionen lebt auch in diesen 
sächsischen Gemeinden nichts mehr. Sie waren ein Niederschlag 
der interkonfessionellen Aufklärung des 18. Jahrhunderts, und 
schon anfangs war von christlichen Glaubensvorstellungen und 
kirchlicher Sitte bei ihnen wenig übrig geblieben. Ln Laufe der 
Zeit haben modern-atheistische Gedanken vielfach die deistisch- 
aufklärerischen abgelöst; in Leipzig und Chemnitz sind sie, z.T. 
infolge sozialdemokratischer Einflüsse, zur Herrschaft gekommen. 
^Ein die sächsischen Gemeinden umschlingendes gemeinsames 
Geistesband, eine Standarte gemeinsamer Anschauungen und 
Ueberzeugungen giebt es in Wirkhchkeit nicht mehr. Alles ist 
aufgelöst in ein Chaos subjektiver Einzelanschauungen, die ein- 
ander widersprechen und sich gegenseitig auf heben^^). Das sächsi- 
sche lutherische Landeskonsistorium lässt daher diese staatlich an- 
erkannte „christliche Kirchengesellschaft^ nicht mehr als christ- 
liche Religionsgesellschaft gelten: Uebertretende, die als Deutsch- 
katholiken geboren sind, müssen, weil ihre Religionsgesellschaft 
die Taufe nicht mehr hat, wie alleNichtchristen, getauft werden^). 

meinde Wiesbaden (I, 2. Aufl., Wiesbaden, Verlag der Humanität 1901). 
Vgl. auch Drbws, ZThK XI, 491 ff. und den Paragraphen über die „Freien 
Gemeinden" im zweiten Bande. 

1) Drbws, Das kirchliche Leben, S. 291 f. u. ZThK XI, 487 f. 2) Fwdel 
S. 23; Drews, ZThK XI, 494. 8) Drews, Das kirchliche Leben, S. 293. 
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§ 68. Der Altkatholisismus und verwandte 
Eirchengemeinschaften. 

Vgl. im allgemeinen: die Litteraturbespre chungen in dem die Alt- 
katholiken behandelnden Abschnitt der Kubrik „Interkonfessionelles'' des 
ThJB seit 1885 (1885—89 von FNippold, seitdem von OKohlschmidt) ; 
weiter die Aufsätze und Nachrichten, namentlich über das Verhältnis der 
Altkatholiken zu andern nicht -römischen katholischen Gruppen, in jedem 
Jahrgang der IThZ (vgl. oben S. 72 f., Anm. 4) ; endlich die bei den einzelnen 
Gruppen genannten lokalen Zeitschriften. 

Für Deutschland: JFvSchultb, Altkatholizismus (RE^ 1,415 bis 
425). — EFriedbsro, Aktenstücke | die altkatholische Bewegung betr. 
Tübingen 1876. — ChBühler, Der Altkatholizismus. Leiden 1880. — 
JFvScHULTE, Der Altkatholizismus, Geschichte seiner Entwickelung, innern 
Gestaltung und rechtlichen Stellung in Deutschland. Giessen 1887. — 
KSell, Der deuUche Altkatholizismus (ChrW 1896, S. 603 ff., 634 ff., 660 ff.). 
JFbiedrich, Ignaz v. Döllinger, 3 Bde. München 1899—1901 (vgl. RE» 
IV, 725 — 788). — Die Verhandlungen der altkatholischen Kongresse und 
Synoden. — Sammlung der staatlichen und rechtlichen Vorschriften für die 
altkatholische Kirchengemeinschafb. Bonn 1878 mit Nachtrag 1882. — Ka- 
tholischer Katechismus, herausgeg. im Auftrag der altkatholischen Synode 
(Bonn, P. Neusser). — Leitfaden für den katholischen Religionsunterricht 
an höheren Schulen, herausgeg. im Auftrag der altkatholischen Synode. 
Bonn 1877. — Ausserdem (vgl. Bühleb S. 61 — 98) für die Schweiz: 
FNippold, Handbuch der neuesten Kirchengeschichte, 3. Aufl., II. Elber- 
feld, 1883 S. 466—478. — EHerzog, Beiträge zur Vorgeschichte der christ* 
katholischen Kirche der Schweiz. Bern 1896. — Für Amerika: HKCab- 
ROLL, The religious forces of the United States (American church history 
series I). NewTork 1893 (revised, d. h. mit einem Anhang von „Statistical 
summaries for 1895** versehen, 1896). — Für Mexiko: LKGoetz, Die 
bischötlich-mexikanische Kirche (IThZ VUI, 1900 S. 528—545). — Für 
Spanien und Portugal: JEBMayob, Spain, Portugal, the Bible. Cam- 
bridge 1892 (ediert mit Nachtrag 1895). — Für Italien: ARobbrtson, Graf 
Campello und die katholische Reform in Italien. Deutsche Uebersetzung. 
Halle 1900. 

1 a. Ungleich tiefer begründet, als einst die deutsch-katholi- 
sche Opposition, war die an die Dogmatisierung der päpstlichen 
Infallibilität (18. Juli 1870, ygl. § 40, 8) anknüpfende „altkatho- 
lische ^. Daher ist sie auch wirksamer gewesen und kann trotz 
aller Nöte der Gegenwart noch auf die Zukunft hoffen. Deutsch- 
land, das in der Oppositionspartei des Yaticanums (vgl. § 40, 8) 
relativ am stärksten vertreten war, ist das Ursprungsland dieser 
„altkatholischen^ Opposition gewesen und ihr Hauptsitz ge- 
blieben. Vom deutschen Altkatholizismus — den „glücklichen" 
Namen fand man im Jahre 1871, ehe von Gemeindegründungen 
die Rede war, — ist deshalb auszugehen. 
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1 b. Die Unterwerfung auch des letzten deutschen Oppositions- 
bischofs (v. Hefele, 11. April 1871) unter die vatikanischen De- 
krete und die fast gleichzeitig (18. April) erfolgte Exkommuni- 
kation des geistigen Führers der gelehrten deutschen Opposition, 
des Münchener Professors Ignaz v. Döllinger (1799 — 1890), 
durch den Münchener Erzbischof rief die innerkirchliche Opposi- 
tion gegen das Vaticanum, die in Deutschland viele Tausende von 
Katholiken hinter sich hatte, zu einer der päpstUchen Kirche ent- 
gegentretenden Aktion auf. Ein erster y^Altkatholikenkongress'^ 
(inMünchen, September 1871) vereinigte unter Vorsitz de8[Prager, 
jetzt Bonner] Rechtsprofessors v. Schulte noch 6000 Personen, 
z. T. Abgeordnete zahlreicher „altkatholischer Vereine^. Doch, 
wie Döllinger gegenüber dem Plan eigner Gemeindegründungen 
aus katholisch-empfindender Gewissenhaftigkeit und persönUcher 
Aengstlichkeit in wohlwollendelnaktivität sich zurückzog, so haben 
aus verwandten oder schlechteren und schlechtesten Gründen in 
der Zeit bis zum zweiten Altkathohkenkongress (in Köln, 1872) gar 
viele der mit dem Y aticanum Unzufriedenen sich der Mitwirkung 
bei der nun ernst werdenden Aktion entzogen. Der zweite Kon- 
gress bezeichnet den Anfang der Kirchengründung: Gemeinden 
wurden konstituiert und eine Bischofswahl in Aussicht genommen 
— sie erfolgte Juni 1873 (Hub. Reinkens, f 1896; seitdem Th. 
Weber) und erhielt die Anerkennung von Preussen, Baden und 
Hessen — ; der dritte Kongress (in Konstanz, September 1873) 
entwarf eine Kirchenverfassung, und die erste [ausserordentUche] 
Synode (in Bonn 1874) genehmigte sie. Seitdem war die deutsche 
altkatholische Kirche im Rahmen fertig. Im Innern ist sie durch 
die folgenden [ordentlichen] Synoden (1875 — 79 jährlich, dann 
alle 2 Jahre) weiter ausgebaut. Die „Kongresse" — bis zum 
Heidelberger von 1888 — haben seit 1874 nur inoffizielle und 
den Synoden vorarbeitende Bedeutung gehabt. Die von Döllinger 
geleiteten Unionskonferenzen (Bonn 1874 und 75), welche den 
Gedanken einer Vereinigung der Kirchen, zunächst der nicht- 
päpstlichen kathoUschen, fördern wollten, waren noch weniger alt- 
katholisch-kirchliche Aktionen; doch hat ihr Ziel in engerer 
und praktischerer Erfassung die halb offiziellen internatio- 
nalen Altkatholikenkongresse (I. Köln 1890, II. Luzern 1892, 
III. Rotterdam 1894, IV. Wien 1897) beschäftigt. — Von den 
anfanglichen Führern sind inzwischen die meisten gestorben; die 
Gunst der Regierungen, die der Kulturkampf mit sich brachte. 
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; geschwunden; in Bayern, das stets zurückhaltend war, gelten 
e Altkatholiken seit 1890 nicht mehr als EathoUken, sondern 
3 besondre Kirchengemeinschaft; der Mitgebrauch der alten 
'arrkirchen ist den Gemeinden auch in Baden und Freussen zu- 
Bist entzogen. Dennoch hat der deutsche Altkatholizismus die 
itische Zeit, da er abnahm, anscheinend bereits hinter sich; 
>tz der Ungunst der Zeiten ist in den letzten 15 Jahren, wenn 
ch nicht die Zahl der Gemeinden, so doch die der Gemeinde- 
ieder gewachsen: man zählt jetzt in Deutschland ca. 50000 Alt- 
tholiken mit 54 Geistlichen '). Und wenn auch die Opferwillig- 
it der Gemeinden nicht so gross ist, wie die amerikanischer 
enominationen, so haben sie doch auch in dieser Hinsicht den 
3wei8 der Lebensfähigkeit geliefert. 

Ic. Die „alten" Katholiken von vor 1870 sind die Altkatho- 
:en weder in ihrer Verfassung, noch in ihrer Disziplin (vgl. Id), 
»ch endlich in der Lehre (vgl. le) geblieben. Zwar haben sie 
e bischöfliche Verfassung beibehalten; aber sie gründen sie nur 
if die Tradition') und schränken sie durch eine Beteiligung der 
lien am Kirchenregiment ein. Wie dem Pfarrer, der von der Ge- 
sinde gewählt wird, ein Kirchenvorstand zur Seite steht, so 
sht neben dem Bischof die von der Synode gewählte Sjuo- 
1-Repräsentanz (2 geistliche und 3 weltliche ordentliche und 
lusserordentliche Mitglieder), und die höchste Instanz ist die aus 
n Geistlichen und aus Abgeordneten der Gemeinden bestehende 
node, die jährlich oder — mit Zustimmung der Synodalrepräsen- 
Dz — alle 2 Jahre vom Bischof berufen wird. Die hierarchi- 
hen Stufen unter dem Presbyter bestehen als Weihegrade 
)iter ^). Gegen Erzbischöfe würde in der Theorie nichts sprechen ; 
» wären aber nur angesehenere oder pilichtenreichere Bischöfe, 



1) OKoHLScHMmT, ThJB XX, 591. Diese Angabe ist mir durch Herrn 
of. D. GoETZ in Bonn bestätigt. Ein mir freandlichst überlassenes Verzeich- 
I der Geistlichen nach dem Stande im Herbst 1901 zählt mit dem Bischof 
. lieber die Zahl der Gemeinden findet man verschiedene Angaben, weil 
Igst nicht alle Gemeinden Pfarreien im kirchen- und staatsrechtlichen 
ine sind, und weil es mehrere noch nicht selbständig organisierte Gemein- 
laften giebt, die von dem Pfarrer eines Nachbarortes pastoriert werden. 
T altkatholische Volkskalender für 1902 (Baden-Baden) zählt in Preussen 
» in Baden 36, in Bayern 16 und in Hessen 4 Gemeinden (S. 60; vgl. die 
igaben vom Jahre 1896 RE» 1, 419f. und ChW 1896, Sp. 664). 2) „Ur- 

rtinglich hatten alle Presbyter-Episkopen gleiches Recht** (Katechismus, 
. 193). 8) Katechismus, Fr. 279. 
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gleichwie in der Theorie der römische Bischof neben den übrigen 
Bischöfen mit Cyprian nur als der primus inter pares geschätzt 
wird '). 

1 d. Inbezug auf die Disziplin kommt nicht nur die gänzlich 
andre Gestaltung des disziplinarischen Einschreitens gegen Geist- 
liche in betracht; es sind vielmehr an der alten Disziplin (im 
weitesten Sinne) für das gesamte kirchliche Leben vrichtige, wirk- 
lich reformatorische Aenderungen vorgenommen. In Absätzen ist 
der gesamte Kultus, erst die Sakramente, dann schrittweis auch 
die Messe (seit 1887), deutsch geworden; dem Gemeindegesang 
ist Raum gegeben, viele evangelische Lieder sind aufgenommen. 
Die Feiertage sind verringert; von den Marienfesten sind nur die 
beibehalten, die als Herrenfeste aufzufassen sind. Das 6 ebot der 
jährlichen Beichte und den Fastenzwang hat man fahren lassen. Be- 
seitigt sind alle besondern kirchlichen Ehehindernisse mit Aus- 
nahme des impedimentum Kgaminis — denn Ehescheidung ist 
noch nicht anerkannt — , alle Prozessionen ausserhalb der Kirchen, 
alle Stolgebühren, endlich auch die Privatmessen und die bestell- 
ten Messen, abgesehen von den einmal nach dem Tode und am 
Jahrestage desselben beibehaltenen Seelmessen. Der Zauber- 
aberglaubc; der an geweihte Skapuliere, Medaillen u. s. w. an- 
knüpfte, ist dahin gefallen. Endlich ist seit 1878 auch der Zwangs- 
cölibat abgeschafft; doch ist den Priestern nur eine Ehe gestattet, 
und der Bischof soll aus den freiwilligen Coelibes oder den 
Witwern gewählt werden. Trotz augenblicklicher Erschütte- 
rungen , die dieser Beschluss mit sich brachte , ist auch diese 
Reform glücklich durchgeführt; doch ist freiwilliger Cölibat noch 
häufig. 

le. In der Lehre ^) meinte man zunächst, soviel yiAjxi- 
klärung^ auch bei manchen Gemeindeglied em vorhanden war, 
offiziell beim Tridentinum stehen bleiben zu können. Aber man 
ist auch hier weitergeführt. Der Katechismus lässt freilich die 
katholische Herkunft der in ihm dargelegten Lehre deutlich er- 
kennen: die sichtbare Kirche wird als „die von Christus ge- 
stiftete Heilsanstalt^ bezeichnet^ die Tradition ist neben der 
hl. Schrift in gewisser Weise anerkannt^); die Gnade wird defi- 

1) Leitfaden S. 165. 2) Vgl. EMichaud, La theologie ancienne- 

catholique, ses charactäres et son but (IThZ VII, 1899 S. 40—65) und Ad- 
ciens-Catholiques et Protestants (ib. 66—94 u. VIII, 1900 S. 678—690). 
8) Fr. 168 u. 210ff. 
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niert als „die göttliche Hülfe^ deren der Mensch sowohl bei dem 
Beginne, als bei der Ausführung und Vollendung des Heils werkes 
bedarf, und ohne die er überhaupt nichts Gutes thun kann^^); 
7 Sakramente werden gezählt^); die Unterscheidung von „Tod- 
sünden^ und „lässlichen Sünden^, die Vorstellung einer Läute- 
rung der noch nicht völlig gerechten Gläubigen nach dem Tode, 
das „Messopfer^, die „Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte^ 
und die Marien„verehrung" — das alles ist beibehalten^); 
die Zulänglichkeit der communio suh una wird behauptet^). Aber 
die ganze Darlegung trägt im Katechismus, wie im Leitfaden, eine 
biblische Färbung; die Tradition wird auf die übereinstim- 
mende schriftlicheUeberlieferungder Väter beschränkt*^); an 
Stelle der Transsubstantiation wird gelehrt, dass „wir im hl. Abend- 
mahl den Heiland selbst unter den Gestalten von Brot und Wein 
empfangen^); das Messopfer wird als „unblutige Darstellung des 
Kreuzesopfers^ bezeichnet, und der Gedanke einer Wiederholung 
des Kreuzesopfers ausdrücklich abgewiesen^); die Anrufung der 
Heiligen, „unter denen Maria am meisten verehrt wird^, gilt als 
„zur Seligkeit nicht notwendig"®); über Art und Weise der 
Läuterung nach dem Tode wird nur gesagt, dass darüber nichts 
geoffenbart sei^); von Ablässen wird gar nicht geredet; von der 
sichtbaren Kirche wird die unsichtbare unterschieden, ja zu- 
nächst wird die Kirche, als „die Gemeinschaft aller, welche der 
Erlösung durch Christus teilhaftig sind", mit der unsichtbaren 
gleichgesetzt, und von dieser unsichtbaren Kirche heisst es, dass 
jemand zu ihr gehören könne, ohne sich in der sichtbaren zu be- 
finden ^^). Nimmt man zu dem eben Gesagten hinzu, dass von der 
Trinität korrekt, aber sehr zurückhaltend gesprochen wird, dass 
bei Erwähnung des „Teiles der reinen Geister", „welcher sün- 
digte und dafür zu ewiger Strafe verurteilt wurde", der Teufel 
nicht vorkommt ^^), und dass im Leitfaden für den Religions- 
unterricht an höheren Schulen gelegentlich der Erwähnung der 
„Wiederherstellung aller Dinge" mit Recht darauf hingewiesen 
wird, dass die Apostel „den Vorstellungen ihrer Zeit folgten" ^*), 
und dass auch des kritischen Widerspruchs gegen einzelne 
neutestamentliche Schriften gedacht wird ^^), so wird nicht ab- 

1) Fr. 110. 2) Fr. 237. 8) Fr. 154 ff., 255, 290, 291, 296. 

4) Fr. 258. 5) Fr. 212 f. 6) Fr. 251. 7) Fr. 254—266. 

8) Fr. 292. 9) Fr. 296. 10) Fr. 162—167. 11) Fr. 41—46, 49. 

12) Leitfaden S. 154. 18) Leitfaden S. 17. 
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zustreiten sein; dass die offizielle Lehre absichtlich sowohl für 
einen nur Yon den ärgsten katholischen Irrtümern gereinigten 
^alten^ Katholizismus, wie für fortgeschritteneres, mehr biblisches 
oder aufgeklärteres Denken Raum lässt. — Diesem Schillern der 
Lehre entspricht auch der Eindruck altkatholischer Kirchlichkeit 
und Frömmigkeit: neben wahrhaft frommem geläutertem Katho- 
lizismus steht mehr oder minder stark ^aufklärerische^ Religio- 
sität. Allein so zahlreich letztere vertreten sein mag — ein Ab- 
messen der Proportion ist unmöglich, — der ganze deutsche Alt- 
katholizismus darf nicht danach beurteilt werden ^). Man wird- 
namentlich im Hinblick auf die freundschaftlichen Berührungen 
der Altkatholiken mit andern nicht-römischen katholischen Kir- 
chen *) — jetzt die offiziell-altkatholische Auffassung des Christen- 
tums dahin charakterisieren können, dass sie das katholische 
Christentum der alten Kirche, wie es katholischer Anschauung 
sich darstellt, festzuhalten sucht ^). Die katholischen Orden 
und Kongregationen haben im Altkatholizismus keine Fort- 
setzung gefunden; doch besteht seit 1899 in Bonn ein „Alt- 
katholischer Schwesternverein für Armen- und Krankenpflege*^, 
der in seiner Organisation und in den Anforderungen, die er an 
seine Mitglieder stellt, dem Vorbilde des evangelischen Diako- 
nissenwesens folgt*), 

2 a. Dem deutschen Altkatholizismus durchaus wesensver- 



1) Das beweist auch die altkatholische Erbauungslitteratur, z. 6. 
Reinkens' [posthum herausgegebne] „Religiöse Reden" Gotha 1901); 
Reusch, Vollständiges Gebetbuch für katholische Christen, 2. Aufl., her- 
ausgeg. von Th Weber (Bonn 1898) ; ebenso die Gesamthaltung der ältesten 
deutschen altkatholischen Zeitschrift „Deutscher Merkur^ (Bonn, erscheint 
seit 1900 als „Wissenschaftliche Beilage ** zu dem „Altkatholischen Volks- 
blatt") und die des „Altkatholischen Volksblatts*' (Bonn seit 1887). Man 
empfiehlt auch noch jetzt die erbaulichen Schriften des edlen JMSaileb 
(f 1832). 3) Freundschaftlich sind die Berührungen mit offiziellen 

russisch orthodoxen Kreisen (vgl. IThZ IV, 1896 S. 801—805 und V, 1—7; 
femer LKGoetz, Die Union zwischen der altkatholischen und der orthodoxen 
Kirche, ib. VIII, 1900 S. 36—63). Doch fehlt auch russischer Wider- 
spruch nicht (vgl. IThZ VII, 1899 S. 104—114). Aus andern Kirchen 
sind es nur private Kreise, die Fühlung mit den Altkatholiken halten ; die 
Anglikaner stösst die Beibehaltung der 7 Sakramente u. dgl. ab, die ortho- 
doxen Katholiken das angebliche Protestantisieren des Altkatholizismus. 
8) Daher ist man geneigt, das filioqtie nicht als „Dogma" auszugeben, seine 
Einfügung in das Symbol als nicht ganz korrekt zu bezeichnen (ITbZ V» 
54). 4) Vgl. Altkathol. Volkskalender 1902 S. 64 f. 



§ 68.] Der Altkatholizisraas. 413 

wandt ^) ist die gleichaltrige „Christkatholische Kirche^ der 
Schweiz — etwa 60000 Mitglieder mit 66 Geistlichen*). Doch ist 
ihre staatsrechtliche Stellung z. T. eine andre, als die der deut- 
schen altkatholischen Earohe : in den Kantonen Bern und Genf 
ist die christkatholische Kirche die katholische Landeskirche, 
Bern hat eine christkatholische theologische Fakultät. 

2b. Wesentlich gleicher Art wie der deutsche und schwei- 
zerische Altkatholizismus ist trotz des starkem Hineinspielens 
politischer Motive in die kirchliche Bewegung auch der öster- 
reichische „Altkatholizismus ^. Lange niedergehalten, hat er 
noch heute nur einen „ Bistums verweser^, keinen „Bischof^ ^); aber 
unter Einfluss der evangelischen Bewegung in Oesterreich, der 
sog. Los-von-B.om-Bewegung, ist er in den letzten Jahren nicht 
unbedeutend gewachsen: man zählte 1901 an Seeleuzahl 17661^ 
darunter — einschliesslich der neuentstandenen tschechischen 
altkatholischen Gemeinde in Prag (200 Seelen) — 2049 im Jahr 
1900 gewonnene*). 

3 a. Den alten katholischen Traditionen näher steht die 
kleine £glise caiholique gaUicane, die bis jetzt nur eine Gemeinde 
in Paris und nur 270 Seelen zählt. Die Gemeinde entstammt 
ursprünglich (seit 1879) dem Wirken des schon in seiner katho- 
lischen Zeit als P. Hyacinthe seiner Kanzelberedsamkeit wegen 
geschätzten CharlesLoyson (geb. 1827) '^); doch hat Loyson, um 
fortan nur der Missionspredigt zu leben, sich 1893 von der Ge- 
meinde zurückgezogen, und manche, die nur um seinetwillen sich 
angeschlossen hatten, sind abgesplittert. Der Rest hat dann 
nach längern Verhandlungen ^) dem Erzbischof v. Utrecht sich 
unterstellt und darf gegenwärtig, obwohl die Pariser Gemeinde 

1) Vgl. Bischof EdHerzoo, Synodalpredigten und Hirtenbriefe, Bern 
1886 und „Hirtenbriefe aus den Jahren 1887—1901" (Aarau 1901) und 
Herzoo, Christkatholisches Gebetbuch für gemeinsamen Gottesdienst (Bern), 
sowie die Zeitschriften „Der Katholik'' (Bern) und „Le Catholique national" 
(Bern). 2) OKohlschmidt, ThJB XX (für 1900), S. 691. 8) Der 

Bistumsverweser istM. Czech. Er hat u.a. ein „Altkatholisches Gebetbuch" 
und „Andachtsbuch für die Jugend" herausgegeben. — Von den Zeit- 
schriften des österreichischen Altkatholizismus fuhrt der „Volksruf" (Wien; 
bis 1896: „Altkatholik") eine oft mehr partei- eifrige als erbauliche Sprache. 
Von der „Abwehr" (ThJB XVIl, 463) weiss ich nichts. 4) Vgl Alt- 

katholischer Volkskalender 1902 8. 34. Eine Zuschrift an das Altkatholische 
Volksblatt (1901 No. 43 vom 25. Okt., S. 340) zählt 18000 österreichische 
Altkatholiken. 5) Vgl. Kubtz, Lehrbuch der Kirchengesch., 13. Aufl. 

§ 190, 8. 6) Vgl. VAMTmEL, L'^glise gallicane k Paris (IThZ 1, 454—464). 
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nationale Kultussprache hat, nach dieser seiner Zugehörigkeit 
zur Utrechter Kirche beurteilt werden. Die in Frankreich noch 
zerstreuten halben und ganzen Gesinnungsgenossen (vgl. S. 402 
Anm. 1) für eine grosse altkatholische Nationalkirche zu ge- 
winnen, — das ist eine Hoffnung, deren Verwirklichung eine 
Konferenz in Paris im Oktober 1901 zwar beraten hat, aber 
schwerlich bald nach sich ziehen wird ^). 

3 b. Auch die unter den Polen Nordamerikas in Chicago 
und benachbarten Orten im Jahre 1897 entstandene Beform- 
bewegung, deren Besultat die selbständige „polnisch- katholische 
Diözese von Chicago^ ist (ca. 30000 Seelen), hat, obwohl ihr 
Bischof (KozLOWSKi) im Jahre 1897 in Bern von Bischof Herzog 
unter Assistenz von Weber und Gul (von Deventer) konsekriert 
ist, alten katholischen Traditionen auch in Aeusserlichkeiten sich 
näher gehalten, als die deutschen Altkatholiken. Das nationale 
Interesse scheint bei dieser Reformbewegung reichlich so stark 
beteiligt zu sein wie das kirchlich-reformatorische ^). 

3 c. Ein gleichfalls konservativeres, aber zugleich bedenk- 
liches und von den deutschen Altkatholiken nicht anerkanntes 
Gebilde unter den altkatholischen Kirchen ist die Old catMic 
chwrch in Wisconsin in Nordamerika, die Stiftung eines von einem 
jakobitischen Bischof auf Ceylon (vgl. § 21) am 1. Mai 1892 ge- 
weihten Bischof oder Erzbischof Vilatte, der trotz des geringen 
Umfangs seiner Diözese — 1895: 700 Kommunikanten, also 
ca. 2450 Seelen — alsbald nach seiner Weihe sich als „Primas 
der altkatholischen Kirche in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas^ gerierte, auch in Italien einzuwirken suchte und 
„neuerdings (1900) seine abenteuerlichen Irrfahrten durch die 
Kückkehr nach Born gekrönt^ hat. — Seine Gemeinde hat nicht 
nur Heiligen- und Bilderverehrung, sondern auch die Hoch- 
schätzung des Mönchtums beibehalten und hat — vielleicht in- 
folge der erwähnten Beziehungen zum Orient — das filioque ver- 
worfen^). 

1) Organ: Le catholigue fran^ais, Paris 18. annee 1901. 2) Vgl. 

IThZ VI, 206—208; K0HL8CHMiDT,ThJB XVI, 436f.; XVII, 463; ChChW 
Vn, 472. Organ: „The Old Catholic". 8) Vgl. Carroll S. 82 u. 445; 

OKoHLSCHMiDT, ThJB XII, 335 ; XIX, 398 u. XX, 590. An der zweiten dieser 
Stellen (XDC, 398) wird Vilatte ein „geistlicherHochstapler" genannt, ander 
dritten als „Schwindelbischof charakterisiert. Dass die Nachricht über 
Vilattes Rückkehr zur katholischen Kirche nicht grandlos ist, wenigstens 
nicht grandlos war, ist mir brieflich bestätigt worden. Von römischer Seite 
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4 a. Eine dritte Gruppe altkatbolischer Kirchen bilden die- 
jenigen, die noch mehr, als die deutschen Altkatholiken, mit den 
rraditionen ihrer römisch-katholischen Vergangenheit gebrochen 
baben und mehr oder minder stark dem anglikanischen Typus des 
Katholizismus sich nähern. Hierher gehören die „katholisch- 
reformierte Kirche" in Italien, die „reformierte spanische Kirche" 
and die „Kirche Jesu in Mexico". — Die älteste dieser Kirchen 
ist die schon aus vorvatikanischer Zeit stammende Iglesia epis- 
kopal Mexicana o Iglesia de Jes^us ^). Hervorgewachsen ist diese 
ECirche aus der Reformbewegung, die in den fünfziger Jahren des 
19. Jahrh. der Kampf zwischen Liberalen und Klerikalen in 
Mexico entband. Geistliche der amerikanisch-[anglikanischen] 
bischöflichen Kirche waren von Anfang an die Berater der führen- 
ien Expriester. Im Jahre 1869 ward die Verbindung der Re- 
form mit diesem amerikanischen Kirchenkörper enger, doch ver- 
schob sich die damals geplante Weihe eines Bischofs bis 1872. 
S^acb dem Tode dieses Bischofs übernahm die Missionsgesell- 
ichaft der erwähnten amerikanischen Episkopalisten die Für- 
sorge für die mexikanische Reformkirche. Ein anglikanischer, 
lus Chile stammender GeistHcher (Dr. Riley)^), der nun (1879) 
ils Bischof für Mexiko geweiht wurde, musste demissionieren 
1884). Nach der dann neugeordneten Vei*fassung steht an der 
Spitze ein synodaler Körper (Cuerpo edesiastico) und für die Zeit 
:wischen den Synoden ein von der Synode gewähltes Comüe 
yeciUivo (5 Geistliche und 5 Laien). Die bischöfliche Juris- 
liktion übt der präsidierende Bischof der amerikanischen Epis- 
copalisten; doch ist ein in Mexico residierender Geistlicher sein 
Stellvertreter. Die Lehre ist nach dem „Katechismus für Sonn- 
agsschulen" durchaus evangelisch. Das Abendmahl gilt als Ge- 
lächtnisfeier des Opfers Christi; der „innere Teil" der Abend- 
nahlselemente ist Leib und Blut Christi, die von den Gläubigen 
geistig genossen werden. Nur 6 ökumenische Konzilien werden 
inerkannt. Heiligen- und Bilderverehrung fehlt, die Siebenzahl der 
Sakramente wird verworfen u. s. w. Die Kultusformen und -For- 
nulare ähneln gleichfalls den anglikanischen. Doch wird der Prote- 
stantismus als Individualismus, der Methodismus als protestan- 

tammt JParisot, Mgr. Vilattef fondateur de Teglise vieille-catholique aux 
ätats Unis d'Araörique, Tours 1899. (40 S.). 

1) Das oben Mitgeteilte ruht, wo nichts andres bemerkt ist, auf der 
>ben citierten Abhandlung von Ooetz. 2) Der Name nach Matob S. 31. 



418 Der abendläDdische Katholizismus. Abgezweigte Gruppen. [§68. 

tischer Jesuitismus perhorresciert als: „Catölica pero fio romanay 
evangelka pero tw ^Protestanten** bezeichnet sich die Kirche im 
Titel des offiziellen Kirchenorgans „La Buena Li(V (7, Der gute 
Kampf'') ^). Die Kirche hatte 1899 nur 28 Gemeinden mit 
7 Priestern, 6 Diakonen und ca. 1000 Kommunikanten, also etwa 
3500 Seelen ^). 

4 b. Ein Pendant, ja in gewisser Weise ein Absenker dieses 
mexikanischen Keformkatholizismus ist die Iglesia espaüda refor- 
nwdu samt ihrem portugiesischen Anhang (ca. 3000 Seelen in 
Spanien und ca. 1000 in Portugal)'). Denn als die bis in das 
Jahr der Gewährung der Religionsfreiheit in Spanien (1869) zu- 
rückgehende, von Dr. Juan Cabreka geleitete spanische Reform- 
bewegung ^) im Jahre 1878 Fühlung mit dem anglikanischen 
Episkopat gewonnen hatte, ist 1879 mit dem Segen des angli- 
kanischen Erzbischofs Tait von Canterbury der anglo-mexi- 
kanische Bischof Riley (vgl. No. 4a) nach Spanien und Portugal 
gereist und hat 1880 in Sevilla der ersten konstituierenden Sy- 
node der spanisch-bischöflichen Kirche beigewohnt, die Cabrera 
zum Bischof wählte. Doch hat der Bischof des fernen Westens, 
ohne Cabrera ordiniert zu haben, seine bischöfliche Fürsorge 
dem irischen Bischof, später Dubliner Erzbischof Plunket über- 
tragen. In Harmonie mit einem anglikanisch-bischöflichen Eo- 
mite ist dann Kultus und Lehre der Iglesia espafkia reforniada 
geordnet worden. Doch hat die Konsekration Cabreras sich 
hinausgezogen, weil nicht wenige anglikanische Bischöfe gegen 



1) La Buena Lid, periodico evangelico-catolico, Organa official de la 
iglesia episcopal Mexicana, la iglesia natiofialf catölica pero etc. Mexico, tom. 
VII, 1901. 2) Die letztere Zahl nach Kohlschmidt, ThJB XX, 591. Sie 

passt zu den 13 Geistlichen besser, als die jedenfalls unrichtige Angabe in 
KuRTz' Kirchengeschichte (13. Aufl. 1899 § 212, 1), welche von 71 Gemeinden 
und 10000 Seelen der Iglesia de Jesus spricht. 8) Kohlschiodt, ThJB 

XX, 591. Für Portugal ist hier nur die Zahl der Kommunikanten (330) ange- 
geben; sie entspricht (nach der Analogie der spanischen Zahlen) der von 1000 
Mitgliedern. 4) Kurtz (Lehrbuch der Kirchengesch., 13. Aufl. § 208, 4)f 

der freilich ebenso ungenau unterrichtet war, wie ChChrW III, 24 u. VIII, 
199, erzählt, Cabrera, ein früherer römischer Priester, habe seit 1868 lu- 
nächst im Dienst der schottisch-presbyterianischen Evangelisationsgesell- 
schaft gewirkt. Die sicheren Nachrichten, welche das wunderliche Buch 
von Mator über die Zeit seit 1879 giebt, lassen für die ältere Zeit im Stich. 
Doch war die in Madrid erscheinende Zeitschrift „La Luz, Revista crisUana 
mensual, Eco de la iglesia espanola reformada'^ im Jahre 1901 bereits im 
33. Jahrgang. 
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eine Ausübung bischöflicher Jurisdiktion in Spanien seitens eines 
anglikanischen Bischofs Bedenken trugen. Erst am 23. Sept. 
1894 ist dem spanischen Bistumsverweser die bischöfliche Weihe 
durch £rzbischof Plunket erteilt worden *). 

4c. Ebenso hat die „katholisch-reformierte^ Kirche Italiens, 
die im Jahre 1900 8 Gemeinden und 10 Geistliche , 1899 an 
200 Kommunikanten, also ca. 700 Mitglieder zählte^), seit der 
Zeit ihrer Anfange (1882) unter amerikanisch- und englisch- 
bischöflichem Einfluss gestanden: Graf Enrico Campello, der 
Anfanger der Riforma cattdica in Italien, bis 1881 Kanonikus an 
St. Peter, schloss zunächst der amerikanisch- bischöflichen Kirche 
sich an, deren römischer Geistlicher ihm befreundet war, und hat 
dann, da er durch sein Blatt JU Labaro^) und als Frediger die 
Gründung einer Reformkirche in Angriff nahm, bei der Angla- 
Continental Society wirksame Unterstützung gefunden^), hat auch 
selbst sein Werk unter den Schutz und unter die Aufsicht des 
Erzbischofs Tait von Canterbury gestellt^). Und wenn auch die 
Hoffnung der anglikanischen Freunde der italienischen Beform, 
die Hoffnung, dass der inzwischen zum Bischof erwählte Graf 
Campello von einem anglikanischen Bischof die Weihe erhalten 
könne, bislang infolge des Widerstrebens englisch -kirchlicher 
Kreise*) noch nicht verwirklicht ist, so ist doch, obgleich auch 
ein von Bischof Herzog geweihter Priester an Campellos Werk 
mit arbeitet^), kaum wahrscheinlich, dass die Weihe von andrer 
als von anglo- katholischer Seite aus erfolgen wird. Denn sowohl in 
der — natürlich italienischen — Ordnung des Kultus^), wie in der 
Lehre*) steht „die katholisch-reformierte Kirche Italiens** den An- 
glikanern näher als den deutsch-schweizerischen Altkatholiken : 
Marienkult, Heiligenverehrung, Messe und Kelchentziehung sind 
abgethan, die 7 Sakramente sind nicht beibehalten, die Priester- 
ehe ist ohne Einschränkung gestattet. 

5. Es giebt z. Z. in der anglikanischenKirche leiderwachsende 
Kreise, welche im Zusammenhang einer genetischen Anord- 

1) Vgl. Mayor, Nachtrag S. 115; IThZ III, 1895 S. 396—398. KüRTZ 
irrig: 1881; ChChrW VIII, 199 erweckt den Eindruck, als sei die Weihe 
Cabreras 1898 erfolgt. 2) Kohlschmidt, ThJB XX, 591; Robertson 

S. 166. 8) Jetzt : La Biforma cattolica, Rom, monatlich. 4) Robert- 

son S. 67. 5) a. a. 0. S 76. 6) Vgl. ChChrW VHI, 1898 S. 198f. 

7) Robertson S. 166. 8) Robertson S. 121 ff. 9) Vgl. die „Zu- 

sammenstellung der Lehrsätze der katholisch-reformierten Kirche in Italien" 
bei Robertson p. XIX — XXII. 

Qrundriss IV. iv. Loofs, Symbolik. I. 27 
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nung der Kirchen „die Kirche von England^ am liebsten hier 
angereiht sehen möchten. Dass dem nicht aller Orand fehlen 
wiu*de, zeigen die drei letztbesprochnen Gruppen des Beform- 
katholizismus. Dennoch giebt nicht nur die Oeschichte der Kirche 
von England, sondern auch die Stimmung des bessern Teils ihrer 
Mitglieder ein Recht dazu, diese Kirche wie ihre amerikanische 
Schwester, die Protestatd episcopal church, bei den protestanti- 
schen Kirchen zu besprechen. Ihre Verwandtschaft mit den drei 
letztbehandelten Gruppen des Keformkatholizismus erklärt sich 
eben daraus^ dass man bei diesen weit mehr^ als im eigentlichen 
Altkatholizismus, aus dem Bereich geläuterter katholischerTradi- 
tionen bereits unmerklich hinübergeführt wird in das Gebiet der- 
jenigen Auffassung des Christentums, die durch die Reformation 
des 16. Jahrhunderts geltend gemacht ist. 
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Begister. 



Die in den Litteraturangaben angeführten Quellen und Kamen sind 
in diesem Kegister gar nicht, die in den Anmerkungen citierten nur dann 
berücksichtigt, wenn das Gitat von sachlichen Ausführungen begleitet ist 
oder im Verein mit dem Texte sie einschliesst, und wenn es um sachlich 
bedeutsame Namen sich handelt, die nur in den Anmerkungen erwähnt 
sind. — Das f und ff ist bei den Seitenangaben nur dann verwendet, 
wenn der Stoff, auf den das Stichwort hinweist, auf den angeführten 
Seiten ex professo behondelt ist, das Ende des Abschnitts, auf den ver- 
wiesen wird, also nicht zweifelhaft sein kann. — Sonst sind die Haupt- 
stellen durch * gekennzeichnet. 
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Aspersio 146. 323'*'. 
Assistentia passiva 346. 
Athanasianum 50 ff. 59. 

60. 61. 62. 189. 208. 
Athanasius 22. 32. 51. 

52. 56. 
Attritio 337 ff. 
Attritionismus 201. 338. 

339. 
Aufklärung 93. 177. 178. 

182. 183. 389. 390. 

405. 406. 412. 
Augustana 62. 63. 67. 

309. 310. 
Augustin 4. 44. 45. 51. 

52. 54. 55. 202. 203. 

208. 217. 278f. 290. 

309. 311. 
— (Pseudo-), Sermone, 

37. 39. 43. 55. 56. 
Augustiner 240 f. 
Augustinerinnen 242. 
Authentik 305. 
Autin, Synode, 56. 
Ave Maria 317. 318. 

355. 
Azyma und gesäuertes 

Brot im Abendmahl 

83. 93. 147. 148. 399. 

Badger 82. 85. 86. 101. 

Bajus 202. 203. 289. 

Banez 289 f. 

Bann s. Exkommuni- 
kation. 

Baptisten 184. 185. 

Baradäus 96. 97. 98. 

Bart der Geistlichen 
378 ♦. 395. 396. 

Basilianer 237. 

Basilius d. Gr 5. 45. 
158. 



Baumgarten, S. J. 68. 
Baur, F. Chr. 71. 
Beatißkation 302. 
Begräbnis 85. 162. 349. 
Beichte'79. 84. 93. 150f. 

163. 176. 183. 200. 

308. 333. 336. 339 f. 

356. 370. 379. 384. 
410. 

Beichtgeheimnis 340 

Bekenntnisschriften s. 
Symbolische Bü- 
cher. 

Bellarmin 65. 67. 211. 
214*. 220. 268. 269. 
301. 

Benediktiner 237 f. 

Benediktinerinnen 238 f. 

Benediktionen 85. 348 ff. 

357. 366. 
Benignitas der Beicht- 
väter 268. 274. 339. 
341. 

Beringer 319. 
Bemardakes 130. 150. 

166. 
Beschneidung 104. 
Bespopowzy 175. 176 ff. 
Bibel 8. Schrift u. Ka- 
non. 
Bibellesen der Laien 

191. 403; vgl. Vor- 

rede 
Bild Gottes 138. 264 f. 
Bilder 79. 83. 93. 99. 

111. 158*. 163. 164. 

176. 178. 182. 184. 

303 f. 350. 380. 
Bischöfe s. Ordines und 

successio apostolica; 

sonst 219 f. 256. 351. 

391. 392. 
Bischofsweihe 845. 
Bjeguny 178. 
Blunt 72. 

Borromäerinnen 253. 
Borromeo 197. 
Bratkescher Text von 

R 10. 
Brevier 156. 196. 316. 

353 f. 371. 
Brot im Abendmahl s. 

Azyma. 
Bruderschaften 370. 379. 

380. 384. 396. 



Buddha als Heiliger 303. 

Bücher, 8>'mbolische, s. 
Symbolische Bü- 
cher. 

Bulgaris, Eugenios, 131. 

Bulgarische Kirche 116. 

Bum 36. 37. 53. 54. 

Burnet 66. 

Busse 79. 149 f. 163. 165. 
166. 167. 306. 334 ff. 
340; vgl. Attritio, 
Beichte, Contritio. 

Butler 103. 

Butterwoche 160. 

C = Symb. Nicaeno- 
Constantinop. 32 ff. 
47 ff. 58. 59. 62. 64. 
83. 98. 124. 129. 136 ff. 
208. 360. 

— als Taufsymbol 32 ff. 
46. 47. 48. 

— als Messsymbol 35. 
48. 50. 57. 98. 360. 

— mit „filioque" s. Filio- 
que. 

Gabrera 416. 
Caerularius 111. 
Caesarius v. Arles 10. 

37. 66. 
Calixt 64. 
Galov 64. 68. 
Galvin 61. 
Gamaldulenser 237. 
Gamaldulenserinnen 238. 
Gampello 417. 
Cano, Melch., 193. 194. 
Ganonisatio b, Kanoni- 

sation. 
Garpzov 66. 
Gaspari 10. 16. 27. 31. 

36. 37. 39. 47. 48. 56. 
Gasus reservati s. Reser- 
vationen. 
Gatechismus Roman us 

196. 197 f. 207; vgl. 

Katechismen. 
Cathedra (ex . . . .) 211. 

213. 222. 
CD = Confessio Dosi- 

thei 120. 128f. 138. 

145. 164. 
Censur 130. 374. 375. 
Geremoniale episcop. 

198. 199. 



Register. 



421 



Gertitudo salutis n. gra- 

tiae 8. Ueilsgewissheit. 
Chalcedon 91. 96. 97. 

110. 111. 212. 
Character indelebilis 

145 ♦. 219. 322*. 324. 

345. 
Charisins 32. 
Chemnitz 67. 
Chicago, Diözese von, 

414. 
Chiniqui 386. 
Christenlehre 353. 357. 
Christkatholiken 405. 

413. 
Christologie 83. 92. 97. 

105. 140. 276; vgl. 

Monophysitismus u. 

Monotheletismus. 
Chlysten 179 ff. 
Cisterzienser 237. 238. 
Cisterzienserinnen 239. 
Claves 8. Potestas. 
Giemen 41. 
Clemens v. Alex. 22. 

23. 24. 43. 
CO = Confessio ortho- 

doxa 122 f. 124. 128. 

129. 150. 163. 164. 

166. 
Codde 401. 
Codex Laudianus 7. 
— Swainsonii 7. 
Cölibat u. Priesterehe 

78 f. 85. 94. 95. 101. 

103. 110 f. 169. 232 f. 

346. 386. 395. 410. 

417. 
Commemoratio pro vi- 

vis et defunctis 83. 

84. 93. 149. 361 ; vgl. 

Suffragia. 
Communio , Teil der 

Messe, 332 ff. 359. 
Communio sanctorum 12. 

38. 43 ff. 217. 302. 

343. 
Cummunio sub una u. 

sub utraque 83. 148. 

332 f. 411. 417. 
Completorium 354. 
Conceptio immac. s. 

Maria. 
Conceptus de spiritu s. 

11. 38. 40. 



Concomitantia 327. 333. 

Concupiscentia 138.266. 
268. 324. 

Confessio in der Beichte 
s. Beichte u. Ohren- 
beichte. 

Confessio Cyrilli 119. 
124. 128. 

— Dosithei s. CD. 

— Gallica 61. 

— Metrophanis 1 19. 124. 

— orthodoxa s. CO. 
Confirmatio s. Firmung. 
Consecratio s. Konse- 
kration. 

Consiliaevangelica 309 f. 

314. 390. 
Contritio 149 f. 166. 

337ff. 
Corpus juris canonici 

190*. 341. 
Creatianismus s. Krea- 

tianismus. 
Culpa 8. Reatus. 
Cultus 8. Kultus. 
Cypem, Erzbistum, 109. 

114. 
Cyprian v. Karthago 3. 

13. 14. 328. 410. 

— v. Toulon 10. 39. 
Cyrill V. Alexand. 32. 92. 

— V. Jerusalem 18. 34. 
35. 

Cyrillus Lukaris s. Lu- 

karis. 
Czerski 405. 

D = Denzinger 214; vgl. 

187. 
Dames du sacre coeur 

251. 
Daniel, H. A. 156. 
Danieliten 177. 
Dechanten 229. 
Decretum pro Armenis, 

pro Jacobitis u. unio- 

nis Graecorum 394. 
Deharbe 215*. 328. 333. 
Dekalog 164 ♦.307*. 371. 
Delegationes apostolicae 

225. 397. 
Demeritum 313. 
Descensus 11. 37. 38. 

41 ff. 141*. 269. 276*. 

277. 300. 



Deutschkatholiken 399. 

404 ff. 407. 
Devotionsformen 248. 

379. 396. 403. 
Diakonatsweihe 1 53. 345. 
Diakonen s. Ordines. 
Didache 25. 323. 330. 
Didascalia apost. 21. 4L 
Diodor v. Tarsus 35. 83. 
Diözesen 171. 172. 228. 
Dionys v. Alexand. 23. 

24. 45. 

— V. Rom 12. 

— (Pseudo-) Areopag. 
3. 137. 144. 169. 

Disciplina eccl.368. 371. 

373. 377. 410. 
Dispensationen 345. 346. 

347. 348. 351. 
Dispositio ad justific.281. 

283. 285. 286 f. 289. 

321. 324. 327. 328. 
Dobrotj¥orski 172. 179. 
Döllinger, I.V., 400.408. 
Dogma 83. 92. 132ff. 

158. 207 f. 211 f. 350. 

— declaratum 208. 210. 

— formale, materiale, 
implicitum, explicitum 
210. 

Dogmatik92.131f. 214f. 

306 f. 
Domherren 229. 
Dona naturae u. gratiae 

264 ff. 276. 
Donum perseverantiae 

289. 

— superadditum 265. 
270. 

Dositheus v. Jerus. 119. 
120; vgl. CD. 

Duchoborzen 182. 

Dulia 302. 304. 

Duns 199. 266. 268. 269. 
283. 284. 

Durandus v. Mende 58. 

Dyotheletismus s. Mono- 
theletismus. 

Ebenbild Gottes 8. Bild. 
Ecclesia invis u. visib. 

143. 217 f. 220. 221. 

410. 411. 

— militans, triumphans, 
dormiens 218. 302. 
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Edschmiatsin 87. 89. 90. 
^glise catholique galli- 

cane 403. 413 ^ 
Ehe u. Eheschluss 79. 

85.93. 15a f. 176.183. 

308. 322. 346 flf. 349. 

356. 395. 
Ehehinderaisse 153. 326. 

347 f. 410. 
Ehelosigkeit u. Ehe der 

Geistlichen s. OÖlibat. 

EheD, gemischte, siehe 
Mischehen. 

Ehrhard, A. 213. 222. 

Einheit der Kirche 142. 
143. 221. 253. 

Einig 294. 

Elevation 360. 

Elisabethinerinnen 244. 

Empfängnis s. Conceptus 
u. Maria. 

Engel 137. 159. 262 f. 
365. 411. 

Epiphanias 32. 

Episkopalismus 192*. 
195. 196. 199. 202. 
203. 219. 402. 410. 

Epitimie 150. 151. 

Erasmus 59. 

Erbsünde 137 f. 266 ff. 

Erlasse,päpstliche, 2 1 Iff. 
222. 

Erlösung 79. 141 f. 276. 

Erwählung s. Prädesti- 
nation. 

Erwecken von Tugend- 
akten 312. 336. 

Erzbischöfe 231; vgl.Me- 
tropolitanverfassung. 

Eschatologie 138 f. 297 ff. 
411. 

Escobar 201. 

Ethik 306 f. 

Etscheg^ 105. 

Eucharistie s. Abend- 
mahl. 

Eulogien 80. 149. 

Euseb V. Cäsarea 16. 
17. 18. 24. 

Eutyches 91. 97. 

Exercitia 8piritualia380. 

Exkommunikation 151. 
182. 375 ff. 390. 391. 

Exorcismus 14. 319. 323. 

348 f. 



Extra eccl. nulla salus 
222 f. 

Fallmerayer 132. 
Fasten 94. 104. 111. 

163 ♦. 307. 313. 341. 

372 ff. 410. 
Faustus V. Reji 10. 39. 

43. 49. 54. 
Febronius s. Hontheim. 
Fegfeuer 83. 84. 93. 

139*. 298. 299. 300 ff. 

374. 391. 395. 411. 
Festa chori 365. 

— fori 365. 371. 
Feste 94. 99. 160 ff. 

360 ff. 
Ffoulkes 53. 
Fides s. Glauben. 

— caritate formata 286. 
296. 

— Damasi 51. 56. 62. 

— divina208.261*.306. 

— Hieronymi 50. 56. 

— implicita u. explicita 
308 f. 350. 

— implicita Christi 309. 
323. 

— informis 285. 286. 
291. 

— late dicta oder hu- 
mana 260. 

— Romanorum 50. 56. 
57. 62. 

Filioque 48 ff. 52. 64. 

111. 140. 189. 262. 

395. 412. 414. 
Firmung 93. 111. 147*. 

325 f. 345. 351. 357. 
Florentiner Union s. 

Union. 
Fomes peccati 271. 324. 
Forma sacramenti 320'*'. 

323. 325. 335. 344. 

346. 347. 
Forum extemum u. in- 

ternum 230. 368. 369. 
Frage, die römische, 255. 
Franziskaner 239. 
Franziskanerinnen 243. 

252. 
Freie Gemeinden 405. 

406. 
Freiheit 138. 265. 267. 

268*. 289. 290. 292. 



Frömmigkeit 84. 93. 94. 

99. 162 ff. 195. 388ff. 

403. 412. 
Fronleichnam 329*. 357. 

365. 395. 

Gallikanismus 202. 205. 
Garantiegesetz 2541 
Gass 141. 164. 
Gebet 84. 103. 164. 305. 

306. 313. 315 ff. 341. 
Gebetsmeinung 311. 

315*. 351. 
GebetspHicht 315.316*. 
Gebote, die zehn, s. De- 

kalog. 
— der Kirche 8. Kirchen- 

geböte. 
Gehorsam 370. 387. 888. 
— , Gelübde des — s, 310. 
Geist 8. Filioque. 
Gegenreformation 195. 
Geheimnisse des Rosen- 
kranzes 318. 
Gelübde s. Vota. 
Generalbeichte 340. 
Generalvikar 230. 
Gennadiu8ll2.118.124. 

128. 
Genugthuung s. Satis- 

factio. 
Georgier 89. 115. 171. 
Gericht 138f. 299. 
Gesetz s. Lex. 
Gewänder s. Kleidung. 
Glaube 165*. 166*. 167. 

207. 257*. 296 f. 321; 

vgl. Fides. 
Glaubensregel 24. 209; 

vgl. Dogma. 
Gloria 360. 
Gnade 79. 94. 145. 166. 

167. 258 ff. 264. 265. 

275 ff. 305. 306. 307. 

308. 315. 320. 821. 

324. 325. 334. 885. 

337. 345. 347. 348. 

366. 391. 410. 411; 
vgl. Gratia. 

— , wirkliche, 292. 348 
vfifl. Gratia actualis. 

— , heilig^achende, 292. 
348; vgl. Gratia habita- 
alis, justificans, sancti- 
ficans. 
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Gnaden 145. 278.305*. 

319. 347. 348. 350. 

352. 
Jnadenlehre 275 ff. 401. 
jFnadeomittel 305 ff. 
jnadenordnuDg 295. 
i^ottesdieDst s. Kultus, 
^otteslehre 135. 136. 

260. 262. 300. 
3^raduale 360. 
3tratia actualis 292. 293. 

294. 

— cooperans 292. 306. 

— creaDs u. creata 292. 

— creationis 276. 292. 

— efficax 290. 293. 

— gratis data 292. 

— gratum faciens 292. 

— habitualis 281. 282. 
292. 294. 

— illuminans 261. 292. 

— irresistibilis 263. 279. 
280. 289. 

— justificans 292. 

— operans 292. 

— praeveniens 263. 279. 

— prima 281. 

— sufficiens 290. 293. 
^^ratians Dekret 190. 

341. 
j^regorius IllnmiDator 
86. 87. 

— Thaumaturgus 20. 
kriechen, unierte, 393. 

394. 397. 398. 
griechisch in Rom 13. 
j^riechische Kirche 115. 

117. 
Juericke 70. 
]lury 372. 

Habitus 312; vgl.Oratia 

habitualis u. Peccatum 

habituale. 
lades 138. 139; vgl. 

Descensus u. Hölle, 
lahn 9. 10. 11. 17. 18. 

25. 34. 36. 39. 
lalesius, Alexander, 58. 
lamack 14. 15. 16. 20. 

24. 34. 35. 36. 43. 53. 

54. 284. 
läse 72. 

Elauptsünden 271. 308. 
Saussleiter 28. 



Heiden 293. 
Heilige 79.83.93.169*. 
302 f. 305. 326. 370. 

379. 380. 

— , Gebet für die — , 83. 
93. 

— nverehrung 79. 83. 
93. 95. 158f. 302f. 
381. 391. 411. 414. 
415. 417. 

Heiligsprechung s. Ka- 

nonisation. 
Heiligung s. Gratia sano- 

tificans u. Rechtferti- 

Heilsgewissheit 284. 294. 
Heinrich 215. 
Henotikon 33. 92. 96. 
Hermann, Th. 53. 
Herrschaft, weltliche des 

Papstes, 254 ff. 
Herz Jesu 245. 248. 251. 

252. 319. 364*. 379. 

380. 382*. 392*. 

— Maria 248. 252. 319. 
363. 365. 379. 

Herzog, Ed. 413. 414. 

417. 
Hierarchia ordinis u. 

jurisdictionis 219. 
Hierarchie 78. 85. 94. 

100. 101. 102. 103. 

104. 154. 171. 172. 

218. 219*. 220.229*. 

231. 899. 
Hieronymus 8. 42. 
Hilarius v. Arles 52. 
Hilgers 71. 267. 
Hinkmar 57. 
Hippolyt, Ganones, 13. 

22. 67. 
Hochamt 358. 
Hölle 277. 299. 300*. 

301; vgl. Hades. 
Höllenfahrt s. Descen- 
sus. 
Hofmann 70. 107. 
Hontheim, N. v., 204. 
Hoombeek 68. 
Hören 85. 156. 160*. 

196. 354*. 357. 
Hort 34. 35. 
Hospinian 67. 
Hostie, Anbetung der, 

149. 329. 360. 



Humanismus 193. 194. 
Hutter 67. 
Hyacinthe 413. 
Hyperdulie 302. 

Iberer 89. 
Idealkatholizismus 208; 

vgl. 391 f. 
Iglesia espanola 416. 
Iglesia Mexicana 415 f. 
Ignatius 27. 28. 42. 43. 
Ikonostas 93. 99. 157*. 
Immaculata conceptio 

s. Maria. 
Immersio 146. 323*. 
Imputationslehre 269. 
Index 196. 215. 374 f. 

385; vgl. 163. 
Indulgenzen s. Ablass. 
Ineffabilis deus, Bulle, 

205. 213. 274 f. 
Infallibilität s. Unfehl- 
barkeit. 
Infernum s. Descensus 

u. Hölle. 
Infusio bei der Taufe 

146. 323*. 
i. p. i. 226. 
Inquisition 191. 193. 194. 

369. 
Intentio, allgemein, 311. 
— bei Sakramentsspen- 

dung 320. 321. 
Interdikt 369. 
Interrogatio de fide 3. 

13. 20. 
Irenäus 14. 23 ff. 27. 

42. 43. 67. 
Irresistibilitas gratiae 

263. 279. 280. 289. 

Jakobiten 78. 91. 96 ff. 

107 f. 109. 393. 394. 
Jansen u. Jansenisten 

202. 203. 291. 400ff. 
Jassy, Synode von, 120. 

122. 125. 
Jedinowerzen 115. 176. 
Jeremias, Patriarch, 118. 

124. 128. 
Jerusalem, Patriarchat, 

78.90. 109.113.114*. 

124. 130. 

— , Synode von, 120.123. 

125. 128. 
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Jesuiten 194. 199 ff. 245* 
(mitADm.3).291.401. 

Jesuitinnen 245 f. 251. 

Johannes Damascenus 
144. 148. 

Joseph 379. 382. 392. 

Jubiläum 342. 

Judicium generale u. 
particulare s. Gericht. 

Jurisdictio s. Potestas 
jurisdictionis. 

Justificatio s. Recht- 
fertigung. 

Justin y der Märtyrer, 2. 
13. 26. 328. 

Justitia originalis 265 ff. 

Kalliphron 130. 160. 166. 
Kanon 105. 124f. 209. 
— Missae 331. 359*. 

360. 
Kanoniker 229. 235. 
Kanonisation 159. 302. 

303. 351. 
Kanonissen 236. 
Kapläne 229. 
Kapuziner 240. 
Kapuzinerinnen 242. 
Kardinaltugenden 308. 

309. 
Kardinäle 227*. 229.231. 
Karthäuser 237. 
Karthäuserinnen 238. 
Karydes 71. 131. 
Kasuistik 308. 386. 
Katechismen 91. 129 f. 

215*. 257 f. 410. 415. 
Katechismus, römischer, 

s. Catechismus. 
Katechumenen 3. 9. 
Kattenbusch 8. 16. 18. 

21. 22. 23. 24.25.27. 

34. 36. 38. 39.40.46. 

53. 54. 55. 73. 75. 76. 

97. 98. 117. 144. 149. 

167. 
Kerygma 20. 
Kerzen 164. 350. 356. 
Ketzertaufe 146*. 223. 

324*. 
Kimmel 112. 124. 128. 
Kinder, ungetaufte, 147. 

269 f. 
Kinderkommunion 93. 

148. 



Kindertaufe 146. 286. 

321. 356. 
Kindlein , unschuldige, 

269. 
Kirche 78. 142f. 209. 

214. 216 ff. 224 ff. 

350 ff. 353. 355.366ff. 

410. 411. 
Kircheugebäude 86. 99. 

108. 157. 355. 

— geböte 162 f. 307 f. 
357. 371 ff. 410. 

— gesang 160. 355. 360. 
410. 

— gewalt s. Potestas. 

— jahrl60f.363ff; vgl. 
Feste. 

— recht 126 f. 130. 189. 
190. 367. 368. 

— spräche 82. 98. 101. 
103. 110. 188. 355. 
361. 395. 397. 398. 
404. 410. 414. 417. 

— zucht s. Disciplina. 
Kirmes 365. 
Klarissen 243. 
Kleidung, priesterliche, 

85. 95. 154. 160. 356*. 
378. 

Klerus 78 f. 85. 94 f. 99. 
100 f. 102 f. 104. 133. 
154 f. 219. 229 ff. 328. 
377 f. 

Klöster 8. Mönchtum. 

Köhlerglauben 309. 

Koellner 53. 70. 

Kommunion 332 f. 

Kongregationen derKar- 
dinäle 196. 227. 

— , mönchische , 233. 
246 ff. 351. 412. 

Konkomitanz s. Conco- 
mitantia. 

Konkordienbuch 61. 63. 

Konkordienformel 63. 

Konkupiscenz s. Concu- 
piscentia. 

Konsekretion, im Abend- 
mahl, 327. 359. 360. 

— , allgemein, 349. 

Konstantinopel, Patriar- 
chat 78. 90. 109f. 113f. 

— , Synoden, 120. 125. 
(1638. 1642 u. 1672), 
124. 126 (1672). 



Konstantinos 130. 166. 
Konzil s. Synoden. 
Kopten 98. 99. 102 ff. 

393. 397. 
Koslowski 414. 
Kosmologie 136. 137. 

262. 
KrankeukommunioDl49. 

356. 
Kreatianismus 138; vgl. 

269. 
Kreuz-erfindung 364. 

— erhöhung 161. 364. 

— feste 364. 

— Verehrung 79. 83. 
141. 303. 

Kreuzeszeichen 141. 174. 

317. 318. 319. 342. 

355. 371. 
Krippen 366. 
Kruzifix 83. 158. 304. 

355. 
Kufale, Buch. 109. 
Kultische Bücher 80. 82. 

84 f. 129. 156 f. 173. 

174. 198 f. 
Kultus 79. 84. 93. 99. 

103. 108. 132ff. 155ff. 

166. 186. 352 ff. 392. 

404. 410. 415. 
Kunze 16. 21. 24. 31. 

35. 53. 
Kuraten 229. 
Kuratkapläne 229. 351. 
Kurialismus 192*. 195. 

199. 206. 
Kurie u. kuriale Behör- 
den 227 f. 

La Croze 107. 

Laien 78. 131. 133. 142. 

185. 191. 219. 220. 

355. 
Laienbrevier 355. 
Landeskirchen 104. 106. 

115. 116. 143. 413. 
Lateinische Sprache 188; 

vgl. Kirchensprache. 
Latreutische Verehrung 

149. 158. 302. 304. 

329. 
Laurentius Valla 59. 
Laxismus 201. 312. 387. 
Lebensideal 167. 193. 

309 f. 
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Lehmkahl 372. 387. 

Leo I. 8. 49. 

^ UL 48. 49. 60. 

— IX. 189. 

— Xm. 265. 316. 374. 
394. 396. 

— V. Achida 112. 
Leqaien 52. 

Leroy Beaulieu 132. 172. 

177. 
Lex 259 f. 307. 
Liberalismus der röm. 

Kirche 261. 268. 270. 

293. 297. 301. 309. 

322 Anm. 10. 337.339. 

344.348ADm.l. 371ff. 

377. 385 Anm. 2. 387. 

390. 391. 
Liebe zu Gott 261. 308. 

309. 337. 339; vgl. 

Amor. 
Liguori 204 f. 339. 
Limbos 269. 276. 300. 
Lippenkommunion 93. 
Lippowaner 177. 
Litterae authenticae 305. 
Liturgieen 80. 84 f. 97. 

159. 355; vgl. Kul- 
tische Bücher. 
Lohnordnung 258 ff. 270. 

271. 296f. 313. 
Lombardus, Petrus, 265. 

266. 269. 
Loyson 413. 
Lncian, Symbol, 18. 19. 
Ludolf, H. 106. 
Ludolf, der Sachse, 58. 
Lukans 118 ff. 125. 128. 

145. 148. 164. 
Lumby 53. 54. 
Lumen gloriae 300. 
Luther 14. 44. 58 ff. 295. 

296. 
Lyon, W.H., 72. 74. 

11 aassen 53. 

Macaire 132. 136. 138. 
141. 145. 153. 

Märtyrerverehrung 79; 
vgL Heiligenvereh- 
rung. 

Manduoatio oralis 148. 
334; oppos. 415. 

Maphrian 100. 

Marcell v. Ancyra 7. 21. 



Marcion 42. 77. 
Marheinecke 69. 70. 
Maria 79. 92. 140 f. 302. 

318. 380. 381. 382. 

391. 392. 411. 

— immaculata 195. 199. 
205. 274 f. 276. 403. 

— semper virgo 92. 140. 
276. 

— ä Himmelfahrt 161. 
364. 

Marienfeste 161. 364 f. 
411. 

Orden u. Kongrega- 
tionen 241. 249. 251. 

Maroniten 78. 393. 398. 
399. 

Martin v. Bracara 38. 
39. 40. 

— V. Tours 40. 

— , K., V. Paderborn, 

209. 301. 325. 
Materie des Sakraments 

320'*'. 323. 325. 336. 

343. 344. 346. 
Matthes 70. 
Mechitaristen 89. 90. 

237. 395. 
Medaillen 350. 380. 383. 

410. 
Mehrung der Gnade 282. 

285. 288. 294. 299. 

306 ff. 325. 334. 345. 
Meinung s. Intentio u. 

Gebetsmeinung. 
Melanchthon 62. 118. 

295. 
Melekiten oder Melchi- 

ten 97. 102. 109. 113. 

398. 
Menschwerdung 140. 

276. 328. 
Meritum 139. 259. 261. 

274*. 278. 280. 281. 

282. 283. 288. 293. 

295. 300. 313 ff. 337. 

— de congruo u. de 
condigno 274. 282. 
287. 293; vgl.Meritum. 

Mesoloras 71. 112. 118. 

124. 128. 
Mesrob 88. 
Messe u. Messopfer 83. 

93. 98. 148 f. 329 ff. 

356 ff. 372. 411. 417. 



Messdiener 344. 

Messgewand 356. 

Metrophanes Kritopulos 
119. 120. 124. 125. 
146. 

Metropolitanverfassung 
82. 90. 103. 104. 134*. 
172. 228. 409. 

Metten 357. 

Meyer,Ph.ll7.135.149. 

Minister sacramenti 320. 
321; vgl. die einzel- 
nen Sakramente. 

Ministranten 358; vgl. 
344. 

Mischehen 153. 346. 
347 f. 385. 

Missa alta s. Hochamt. 

— animarum 332. 358. 
410; vgl. Comme- 
m oratio. 

— cantata 368. 

— catechumenorom 369. 

— üdelium 369. 

— nuptialis 356. 358. 

— pontificalis 358. 

— praesanctificatorum 
149. 160. 368. 

— privata 332. 858. 
410. 

— soUemnis 358. 

— votiva 358. 
Missale Gallicanum ve- 

tus 11. 37. 38. 
Missale Romanum 198. 

199. 362. 371. 
Mission, äussere, der 

evangel. Kirchen 95. 

102. 107. 123. 

— — der orthodoxen 
Kirche 167. 

der röm. Kirche 

216. 225 f. 248. 249. 
Missionen in der röm. 

Kirche 248. 351 ♦. 

378 f. 380. 
Mitwirkung mit der 

Gnade s. Gratia oo- 

operans u. Mehrung 

der Gnade. 
Modus praeparationis 

s. Dispositio. 
Möhler 70. 71. 207. 221. 
Mönchtum 79. 85 f. 94. 

102. 105. 106. 167. 
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176. 191. 198. 233ff. 

351 f. 412. 414. 
Mogilas, Petrus, 120. 

122 f. 163; vgl. CO. 
Moiina 202. 203. 289 f. 
Molinos 200. 
Molokanen 182f. 186. 
Moltschalniki 178. 
Monintsy 178. 
Mouophysitismus u.Dyo- 

physitismus 91 f. 96 ff. 

107. 140. 276. 327. 

394. 
Monotheletismus u. Dyo- 

theletismus 78. 91. 98. 

140. 393. 
Montanisten 77. 
Montenegro 115. 
Mo8kau,Patriarchat,l 13. 

121. 171. 
Müller, fi. F. K., 71. 72. 

73. 74. 
Multivolipräsenz 327. 
Muratori 52. 
Myron 117. 147*. 162. 

325. 343; vgl. 152.343. 
Mysterien s. Sakramente. 
Mystik 169. 200. 309. 

388. 390. 

N = Symb. Nicaenum 

17. 18. 29ff. 32. 33. 

34. 35. 
Namengebung und Na- 
mensfest 326. 
Natur u. Gnade 138. 139. 

260flf. 310. 
Natürliche Religiosität 

und Sittlichkeit 136. 

138. 139. 260. 261. 

268. 272. 274; vgl. 

293 u. 322 Anm. 10. 
Nepomuk 303. 
Nerses 88. 
Nestorianer 78. 81 ff. 106. 

107. 108. 393. 394. 
Nestorius 83. 85, 
Nicaenum s. N. 
— , sogenanntes, s. C. 
Nicaeno -Constantinopo- 

litanum, sogen., s. G. 
Niceta 4. 38. 39. 40. 43. 

45. 
Nietowzy 178. 
Nikon 171. 173f. 



Nippold 72. 
Nitzsch 71. 
Noesgen 70. 
Nominalismus 195. 199. 

266. 282. 283. 
Nomisrous 273 ; vgl. 

Lohnordnung. 
Nomokanon 101, 126*. 
Nottaufe 147. 321. 
Novatian 12. 13. 77. 
Nullius dioeceseos 225. 

Obedientia activa u. pas- 
siva Christi 277. 

Obedientiae votum 310. 

Obex 320. 324. 336. 

Occasio proxima 310. 
339. 385. 386. 

Oehler 70. 74. 75. 

Oekumenisch s. Patriarch 
und Synoden. 

Oelung 93. 151 f. 162. 
343 f. 356. 374. 

Oester reich 117. 

Offenbarung 124 f. 260. 
262. 

Offertori um 331 . 359.360. 

Officium (= Stunden- 
gebet, pensum servi- 
tutis) 354. 362. 

Offizial 230. 

Ohrenbeichte 151. 339 f. 

Old catholic church in 
Amerika 414. 

Olivetaner 237. 

Ommaney 53. 54. 

Opera meritoria s. Me- 
ritum. 

— mortificata 313 f. 336. 
341. 

— snpererogationis 313. 
336. 

Opfer im Abendmahl s. 

Al.6886 

— , ethisch, 311 ff. 390. 
Opinio pia 210*. 211. 

216. 382. 392. 
Optatus 5. 
Opus operantis 321. 348. 

— operatum 145. 320 f. 
348. 366. 

Oratorien 355. 
Ordination 85. 93. 146. 

153 f. 176. 344 ff. 356. 

366. 



Ordines majores u. mi- 
nores 78. 85. 94. 101. 
103. 104f. 153. 219*. 
229. 344 f. 395. 409. 

Ordo VU 46. 47. 

— vulgaris 47. 
Orgeln 160. 
Ongenes 22. 23. 24.4a 

137.^ 
opd-o^o^o;, als Konfessi- 
onsbezeichnung, 117 f. 

Paganismen 80. 94. 157. 

332. 392; vgl. Aber- 

glauben. 
Pallotiner 249. 
Palmen, geweihte, 350. 
Papalsystem s. Kurialis- 

mus. 
Papsttum 110. 111.112. 

134. 187 ff. 192. 198. 

199. 202 ff. 205. 206. 

211.212f.219f.*.221f.*. 

226. 254 ff. 351. 358. 

377.384.394.395.399. 

402. 410. 

— Andacht zum — ?226 
Anm. 5. 

Paschkowianer 185. 
Passionisten 248. 
Pastor aetemus, Bulle, 

206. 
Pastoralbriefe 28. 
Paten 146. 326. 
Patriarch, ökumenischer, 

110. 114. 
Patriarchen , römische, 

226. 228. 230 f. 399. 

— theorie 134. 

— V. Alex., Antiochis 
Jerus. s. bei diesen 
Orten. 

Paulinus v. Aquileja53. 
Peccatum s. Sünde. 

— actuale 271. 323. 

— commissionis 272. 

— habituale 271 ff. 

— amortalia273f.298. 
308. 316. 322. 330. 
331. 332. 335. 339. 
340. 344. 377. 

— omissionis 272. 

— principalia 271. 308. 
-venialia273f.298.331. 

339 Anm. 10. 344. 354. 
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Peremas&Dzy 175. 
Perrone 214. 
Petermann 101. 
Philaret 129 f. 165. 
Philipponen 177. 
Photiu8 49. 111. 126.127. 

189. 
Piaristen 245. 
Picpus • Kongregation 

248. 
Pinnin 11. 37. 
Pistoja, Synode von, 204. 

338. 367. 
Piu8 IX. 205. 213. 324. 

369. 376. 377. 
Planck 68. 69. 70. 
Piaton 129. 130. 176. 
Plitt 70. 

Poena aeterna 298. 

— damni u. sensus 270. 
298. 300. 

■— temporalis 298*. 313. 

331. 340. 341. 342. 
Polemik 67. 68. 73. 75. 
Pontificale 198. 199. 
Postcommunio 359. 361. 
Potestas eccl. 218. 367 ff. 

— juri8dictioni8218.219. 
230. 335. 368. 369. 

370. 377. 

— magi8terii 218. 369. 

— ordini8 218. 219. 230. 
335. 

Praede8tination 137.262. 

263 f. 278f. 280. 288f. 

290f. 
Praedeterminatio phy- 

8ica 290. 
Praefecturae apo8t. 225. 
Praemon8tratenser 235 f. 
Praenronstratenserinoen 

236. 
Praemotio physica 290. 
Praeparatio ad justific. 

8. Dispositio. 
Praescienz 137. 263 f. 

280. 290 f. 
Predigt 84. 94. 143. 353*. 

365. 357. 366. 379. 
Pre88e 91. 101. 131. 216. 

380 ff. 
Priesterehe s. Cölibat. 
Priesterweihe s. Ordi- 
nation. 
Primat 8. Papsttum. 



Priscillian 5. 8. 10. 
Privatroessen s. Missae 

privatae. 
Probabilismus 201. 203. 

204. 386. 387. 
Professio fidei Trid. 196. 

197. 207. 
Prokopowitsch 132. 
Propaganda 228. 
PropOBitum, bonum 150. 

337. 33». 385. 
Protestantismus und die 

orthodoxe Kirche 

118 ff. 133. 165. 166. 

167. 183 ff. 

— u. die römische Kirche 
294 ff. 371. 

— u. die abgezweigten 
kathol. Gruppen 405. 
412. 415. 418. 

Provinciae sedis apost. 

224. 228. 
Prozessionen 303. 329. 

357. 366. 410. 
Psalteriuro Aethelstani 7. 
Purgatorium s. Fegfeuer. 
Purifikation 361. 

Q = Symbolum Quicun- 
que 8. Athanasianum. 

Quatember 307. 346. 372. 

Quesuel 52. 291. 

Quinquennalfakultäten 
228. 345. 346. 

B = Symbolum Roma- 

num vetus 6 ff. 11. 12. 

12 ff. 16. 19. 20. 21. 

22. 24. 25. 25 ff. 38. 46. 
Räte, evangelische, s. 

Consilia. 
Ratherius 57. 
Raskolniken 172ff. 
Reatus culpae u. poenae 

298*. 323. 
Rechenberg 65. 66. 67. 

69. 
Rechtenbach 66. 
Rechtfertigung 164f. 166. 

167. 181. 257. 277 ff. 

294 ff. 324. 
Redditio symboli 3. 46. 
Redemptoristen 204.248. 
Reformierte u. die ökum. 

Symbole 61. 62. 



Regularklerus 233. 
Reinkens 408. 412. 
Rekkared 4& 49. 
Religiosität, natürliche, 

s. Natürliche Relig. 
Reliquienverehrung 79. 

158 f. 303. 304 f. 391. 
Renaissance 193. 
Reservationen 151. 322. 

335. 351. 377. 
Reue 8. Contritio und 

Attritio. 
Reviviscentia sacramen- 

torum 325. 
Rhalles 127. 
Riforma cattolica 417. 
Riley 415. 416. 
Rimiui, Synode von, 40. 
Rit8chl,A., 60. 73. 29öf. 
Rituale Roman. 198. 199. 

349. 
Ritus latinusu. orientalis 

226. 393 ff. 
Römische Frage 255. 
Römischer Katechismus 

s. Catechismus. 
Römisches Symbol s. R. 
Rohlfs 103. 106. 
Ronge 405. 
Rosenkranz 316. 317. 

318. 
Rufin 4. 6. 7. 38. 41. 
Rumänien 116; vgl. 117. 

397 f. 
Russische Kirche 113. 

170 f. 

Sabbath 105. 173. 
Sacramentarium Gallic. 
vetus 11. 38. 

— Gelasianum 25. 46. 
47. 48. 

— Gellonense 11.38.48. 
Sahak 88. 
Sakramentalien 154.306. 

348ff. 351. 366. 
Sakramenta mortuorum 

322. 331. 335. 
Sakramente 83. 84. 93. 

98. 143 ff. 176. 182. 

305 f. 320 ff. 856. 366. 

411. 412. 415. 417. 
Sakramentsmagie 273. 

321. 
Salesianer 249. 
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SalesianeriDDen 246. 

Salnar 66. 

Salvian 10. 

Sanctissimum 326. 329. 

SaDday 16. 

SandeD, B. v., 66. 68. 

Satisfactio Christi 142. 

277. 331. 
Satisfaktionen 149 ff. 

298*.313flf. 340f. 386. 

387. 
Satispassio 298. 
Schaff 71. 
Schatz der Kirche s. 

Thesaurus. 
Scheeben 214. 
Scheele 70. 
Schematismus 216. 
Schmidt, H., 70. 74. 330. 
Schöpfung 79. 136. 137. 

262; vgl. Dona naturae. 
Scholastik 190 f. 193.264. 

305. 307. 
Schrift, heilige, 92. 124 f. 

186. 209 f. 306. 411. 
Schulbrüder 249. 
Schuld 8. Reatus. 
Schultze, V., 70. 72. 
Schutzengel 137. 263. 

365. 
Schwestern, barmher- 
zige, 252 f. 412. 
— , graue, 262 f. 
Scientia libera u. media 

290. 
Seelmessen s. Missae 

animarum u. Comme- 

moratio. 
Segen des Papstes 349. 

351. 384. 
Segnungen s. Benedik- 

tioneu. 
Sekte 74*. 172. 
Seligkeit s. Vita aetema. 
Semler 68. 
Sequenzen 360. 
Serbien 116; vgl. 116. 

117. 
Serviten 241. 
Severus 97. 
Siivestriner 237. 
Simar208.215.218.263. 

271.292.293.307.316. 

348. 
Sittlichkeit 79. 84. 99. 



134. 166. 167. 176. 

261. 307 ff. 386. 387. 

389. 390. 
Sixtus IV. 275. 
Skapuliere 349. 380. 383. 

410. 
Skopzen 181. 
Sonnabendfasten 111. 

307. 372. 
Soto 193. 194. 
Staat u. Kirche 106. 130. 

171. 253 ff. 367 f. 
Staffelgebet 359. 
Starowerzeu 173 ff. 177. 
Status corruptionis 283 ; 

vgl. Erbsünde. 

— integritatis s. Ur- 
ständ. 

— justificationis 284 ff. 
Stranniki 178. 
Stundisten 183 ff. 
Suarez 201. 
Subbotniki 173. 
Subdiakonat s. Ordines. 
Subdiakonatsweihe 346. 

346. 
Successio apostolical34. 

161.219.221.326.402. 
Sünde 94. 138. 271 ff.; 

vgl. Peccatum. 

— gegen den hl. Geist 
272 f. 

Sünden, fremde, 273. 
— , himmelschreiende, 
273. 

— fall 136. 137 f. 264 ff. 

— strafen 151. 286.297 f. 

— Vergebung 94. 146. 
150. 166 f. 283. 286. 
289. 294. 296. 334. 
336 f. 346. 

Suffragia mortuorum 84. 

93. 139. 149.301.330. 

343 u. 343 Anm. 4. 
Superadditio gratiae s. 

Donum superadditum. 
Supererogatorische 

Werke s. Opera su- 

pereg. 
Syllabus213*. 256.367. 
Symbol, Begriff, Iff. 21. 

32. 47. 67. 68. 62. 63. 

69. 73. 208. 
— » ägyptisches, 16. 22. 

23. 24. 



Symbol , afrikanisches, 

10. 11. 13. 14. 15. 
— , antiochenisches, 18. 

19. 31. 
— , apostolisches, s. T 
u. R. 

— von Aquileja 7. 10. 

11. 41. 

Ariminum 39. 40. 

— , armenisches, 32.45. 
92. 

— von Cäsarea 17. 29. 
30. 

— des Gharisius 32. 
— , irisches, 10. 11. 

— von Jerusalem 18. 19. 
34. 

Kleinasien 16. 23. 

26. 
KonstantinopelSi. 

35. 
— , sog. Konstantinop. 

s. C. 

— der Mozarab. Lit 
10. 

— , nestorianisches, 31. 
83. 

— von Nicäa s. N. 

— , sog. Nic.-Const, s. C. 

— von Nice 40. 

Ravenna 10. 

— , römisches, s. B. 

— Salamis 31. 33. 34. 
36. 

— , viertes sirroische8,40. 
41. 43. 

— von Toledo 10. 

Turin 10. 

Symbole,Ökumenische,6. 

6ff. 68ff. 63*. 64. 65. 

76. 207. 
Symbolik 1. 3. 5. 66ff. 

69ff. 73ff. 76ff. 
Synod, heiliger, 115. 171. 
Synoden , ökumenische, 

89. 126 f. 127. 190. 

196. 211 f. 
— , partikulare, 126. 

127. 212. 
— , als Verwaltungskö^ 

per, 90.114.115.116. 

134. 400. 406. 408. 

409. 416. 416. 
Swainson 7. 63. 54. 
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T = Textus receptos 

des sog. Apostolikum, 

längeres Apostolikum 

36 ff. 57. 58. 59. 60. 

61. 62. 64. 189. 318. 

323. 
Taufbekenntnis 3. 4. 5. 

25 ff.; vgl. Symbol. 
— , abendländisches, 9 ff. 
— , morgenländisches, 

15ff. 29ff. 
Taufe 84. 85. 93. 144. 

145. 146 f. 176. 182. 

298. 305. 321. 322 ff. 

356. 406;vgl. Eetzer- 

taufe. 
Tauffest 99. 
Taxil, Leo, 222. 
Tedeum 60. 
Terrae missionis 224 f. 

228 
Tertiüder 242 ff. 250. 252. 

379. 
Tertullian 4. 8. 14. 15. 

20. 28. 42. 67. 
Teufel 137. 319. 411; 

vgl. Exorcismus. 
Thatsünden s. Peccatum 

actuale. 
Theatiner 244. 
Theodor v.Mopsueste 83. 

85. 
Theodosianer 177 f. 
Tbeologia symbolica 3. 

66; vgl. Symbolik. 
Theophane8v.Jerus.121. 

122. 
Theophilus, Dogmatiker, 

131. 136. 
Thesaurus op. sup. 151. 

314 f. 343. 
Thieme 59. 63. 
Thomas v. Aquino u. 

Thomismus 191. 193. 

194. 195. 20*2. 203. 

208. 265. 266. 267. 

275. 277. 279 ff. 283. 

284. 285. 286. 288 f. 

289 ff. 307. 309. 311. 

322. 32><. 
Thomaschristen 78. 107 f. 

393 f. 
Thoudrakier 95. 
Todsünden s. Feccata 

mortalia. 



Toletaner Synoden 48. 

54. 55. 
Tolstoi 132. 182. 186. 
Tonsur 168. 346. 
Traditio symboli 3. 4. 

13 (fidemdare). 21.46. 
Tradition 92. 124 ff. 196. 

199f. 206. 209f. 387. 

410. 411. 
Transsubstantiation 98. 

148. 327 f. 331. 359. 

411. 
Trappisten 238. 
Tridentinum 192. 194. 

195 f. 197. 209. 211. 

265. 266. 267. 269. 

270. 275. 283 ff. 290. 

301. 302. 303. 304. 

305. 320. 329. 335. 

337. 338. 344. 346. 

353. 374. 403. 410. 
Trierer Fragment 55. 56. 

— Rockausstellung 304. 
405. 

Tnnitätslehre 136. 140. 
173. 183. 262. 411. 

— bilder 303. 
Trinitatisfest 161. 363. 

364. 
Trishagion 91. 
Tschackert 72. 
Tugenden 308. 312. 
Tutiorismus 201. 

übiquität 327. 
Ultramontanismus 205*. 

206. 367. 384. 
Unam Sanctam, Bulle, 

214. 
Unbefleckte Empfängnis 

s. Maria. 
Unfehlbarkeit 133. 191. 

192. 205. 206 212 f. 

221 f. 274. 303. 351. 

371*. 392*. 399. 403. 

407. 
Unicrte 323. 393 ff. 
Uuijrenitus, Bulle, 203. 

207. 213. 291. 338. 
401. 403. 

■ Unionen und Unions- 
versuche: 
— , altkatholische, 408. 

412. 
— , griechisch-armen., 89. 



Unionen und Uniona- 
versuche: 

— , griechisch-römische, 
112.121.139.144.398. 
395. 397. 398. 399. 

— , orthodox-häretische, 
78. 97. 393. 394. 396. 
397. 399. 

Unwürdige beim Abend- 
mahl 148. 334. 

Urständ 137 f. 264 ff. 

Ursulinerinnen 246. 

Utrechter Kirche 399 ff. 

Talla 59. 

Vallombroser 237. 
Vaterunser 164. 166. 167. 

317. 318. 
Vaticanum 205 f. 207. 

208. 209. 211. 224. 

253. 263. 268. 291. 

841. 407. 
Verdienst s. Meritum. 
Verfassung der Kirche 

90. 112ff. 132ff. 223ff. 
Verwandtschaft s. Ehe- 

hindemisse. 
Vicariatus apost. 225. 
Vigilien 362. 
Vigilius V. Thapsus 52. 
Vüatte 414. 
Vincentinerinnen 253. 
Vincenz v. Lerinum 52. 

54. 55. 
Virtutes acquisitae 308. 

— infusae 308. 311. 
Visio beatifica 299. 
Visitatio sanctissimi 329. 
Vita aeterna 138 f. 299 f. 

315. 
Vittoria 193. 
Vollkommenheit 167. 

232 f. 309 f. 391. 
Vorherbestimmung s. 

Prädestination. 
Vorsatz, guter, s. Propo- 

situm. 
Vorsehung 136. 262. 
Voss 52. 65. 
Votum castitatis etc. 310. 

392. 

— sacramcnti 322 *. 330. 
332. 337. 344. 

Vulgata 209. 
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Walch, Chr.W. F., 68. 

— J. G., 66. 68. 6». 

Wallfahrten 93. 814. 868. 

Walliser 66. 

Wardapets 94. 

Wameck 96. 

Wasserweihe 99. 164. 
161. 

Waterland 62. 63. 

Weber, Th., 408. 412. 

Weihbischöfe 226. 

Weihen s. Ordines. 

Weihrauch 164. 366 f. 

Wei hangen s. Eonse- 
kration. 



Weihwasser 317. 819. 

360. 366. 871. 
Wein im Abendmahl 148 

(vgl. Anm. 1). 361. 
Weissagungen 260. 
Welten, zwei, 187. 262. 
Werk Christi 141 f. 277. 
Werke 138f. 164. 166. 

167. 288. 294 f. 806. 

306 ff. 391. 
Wiedergeburt 146. 324. 
WiederUufe 146. 184. 

324. 
Winer 70. 71. 75. 
Wort Gottes s. Schrift. 



Würdigkeit beim Stkri- 
mentsempfang 146f. 
321. dd3f. 

Wunder 260. 392. 

Zahn, Th. 14.16.16.28. 

36. 46. 
Zar 171. 
Zauberformeln s. Abe^ 

glaube. 
Zustand nach dem Tode 

138 f. 297 ff. 
Zweinaturenlehre s. Mo- 

nophysitismus. 
Zwingli 61. 



Vs&LAO VON. J. C. B. Mohr (Paul Siebsck) in Tobinoen und Leipzig. 



Kirchliche Statistik Deutschlands. 

Von 

D. P. Pieper, 

PüBtor em., Anstaltsgeistlichem in Oerresheim (Rheinland). 

Mit vielen TabdUn, 
Zweite mit Beriehtigungen versehene Außgabe> 

Lex. 8. (X. 295 S.) 1900. M. 9.-. Gebunden M. 10.—. 
(Gnindrisa der theologischen Wissenschaften. 13. Abteilung.) 

Um das umfangreiche Tabellenmaterial fibersiohtHch darstellen und gruppieren su kOnnan, 
war es nötig, für das Werk ein grösseres Format als das des ^Grundrisses'' bu w&hlen. 



Die Statistik hat bisher, nach der übereinstimmenden heutigen Fassung 
ihrer Aufgaben, auf den grossen und bedeutsamen Organismus der christlichen 
Kirche noch wenig Anwendung gefunden. Die evangelische Kirche Deutsch- 
lands selbst begnügte sich mit, lästig erscheinenden, Erhebungen und Mit- 
'teilungen nächstliegenden Details; die römisch-katholische Kirche ist noch 
weit hinter der evangelischen zurückgeblieben. Allgemeine statistische Werke 
waren daher geneigt, Kirchen statistisch es lediglich als geringen Teil der 
Moral Statistik zu behandeln. 

Die KirchlicheStatistik von Pieper ist das Ergebnis eines 
ernsten Bemühens, die kirchliche Statistik als selbständigen, 
wichtigen Teil der modernen Statistik zur Darstellung und zur 
Geltung zu bringen. 

Weite Kreise sind bisher von der Beteiligung am kirchlichen Leben zu- 
rückgehalten worden, weil sie inne geworden sind, wie leicht man auch beim 
besten Willen vom persönlichen Gesichtskreis aus Irrungen, auch folgen- 
schweren, ausgesetzt ist. Viele sind bei einem* tiefergreifenden Versuch, 
sich über die wichtigsten Fragen zu orientieren, zu keinem Ergebnis ge- 
kommen, weil PS an einem Hilfsmittel dazu fehlte. Um sich ein gerechtes 
Urteil übor die kirchliche Entwicklung und derzeitige Lage, wie über die 
wahrscheinliche nächste Zukunft und die kirchlichen Aufgaben für sie zu 
bilden, bedurfte es fürs Erste einer Sammlung der bisher versprengten, wenig 
beachteten und noch weniger gewerteten Materialien und mehr noch ihrer 
systematischen Durcharbeitung und übersichtlichen Darstellung. 

Sichere und über einen längeren, Z eitraum der Entwick- 
lung sich erstreckende Erhebungen sind nur aus den deutschen 
Kirchen vorhanden. Daher zunächst die Beschränkung auf diesen in 
sich geschlossenen Bereich, doch unter Zuziehung der ein- 
schlägigen, vieljährigen, erprobten Feststellungen vonseiten der Staaten 
und des Reiches, welche die erreichbaren Ziele und praktischen Aufgaben 
der einzelnen Landesteile in volleres Licht zu stellen geeignet sind. 

So entstand dem Verfasser ein für die Erweiterung des dermaligen kirch- 
lichen Gesichtskreises wesentlicher grundlegender Teil, welcher aus 
der Bevölkerungs-, Religions- und Konfessions-Statistik in die 

1902, Nr. «ü. 
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kirchlichen Zustände eingreifende Unterlagen gewinnt, auch das 13 nter suchung;» - 
feld in nationale, sprachliche, topographische und finanzielle Beleuchtung 
stellt Es folgt im «weiten Teil die kirchliche Statistik im engeren 
Sinn, die die kirchliche Versorgung nach Einrichtungen, Berufsarbeit^rn und 
materiellen Mitteln eingehend behandelt, und sodann durch Darstellung 
der kirchlichen Handlungen die Bethätigung des kirchlichen Sinnes 
und Lebens, wiefern sie eine statistisch feststellbare Seite an sich tragen, kenn- 
zeichnet. In eipem Sc hlus st eile findet endlich die römisch-katholische 
Kirche in Deutschland eine gesonderte Darstellung, soweit sie nicht an- 
gemessener bei der Konfessionsstatistik und dem Studium der Theologie 
innerhalb der kirchlichen Versorgung Berücksichtigung fand. 

Beim Beginn eines neuen Jahrhunderts erscheint die 
Arbeit zwiefach zeitgemäss, sowohl zur Prüfung und Festlegung 
dessen, was in der deutschen Kirche erreicht und — verkannt ist, als zur 
Klarstellung dessen, was noch bu hoffen und zunächst zu thun bleiben wird. 

Der zweiten Ausgabe des Werkes sind Berlchtigiingen beigegeben, 
die alles das richtig stellen, was sich teils durch briefliche, teils durch öffent- 
liche Hinweisungen, teils auch dem Autor »eiber durch spätere Zahlenver- 
gleiche unter andern Gesichtswinkeln, als dem des Correctors, endlich auch 
infolge amtlicher Versehen als irrig, störend, und infolge nicht selbstver- 
ständlicher Druckfehler, ab uneben oder undeutlich erwiesen hat 

Der evangelische Oberkirchenrat der preussischen Landeskirche hat 
mittelst Rundschreiben alsbald die Konsistorien auf diese Erscheinung hinge- 
wiesen, und eine Reihe von Konsistorien hat sie in ihren kirchlichen Amts- 
blättern den Superintendenten und Gemeinden zur Beachtung empfohlen. Syno- 
dale Versammlungen und Konferenzen in den verschiedensten Landesteilen 
haben begonnen, sich nach Anleitung dieser Fundgrube ein Bild ihrer näheren 
Umgebung zu entwerfen, auch wohl heilsame Beschlüsse herbeizuführen. 

Die Kritik hat sich ausführlich mit dem Werke befasst und ihm fast aus- 
nahmslos rückhaltlose Anerkennung gezollt. Einige Auszüge mögen folgen: 

„Das unschätzbare Werk Piepers, den man unsem Dr. snbtilis nennen 
konnte, wii*d ein unentbehrliches Hilfsmittel jeder künftigen (kirchen-)hiäto- 
rischen Betrachtung (des 19. Jahrhundertt«) sein und zugleich grösste Be- 
deutung für die kirchliche Gegenwart und Praxis haben ... Es ist sozusagen 
ein neues Land entdeckt , das man bebauen kann Eine wissenschaft- 
liche That ist damit gethan; es kommt nun darauf an, dass ihr Nieder- 
schlag, das Buch, so stark gekauft wird, dass es sich verlohnt . . . die Unter- 
suchungen fortzusetzen Bous»et*s tkeol. Rundschau, 190 i, 4. 

»Es steckt ein Riesenfleisa in diesem Buche von 292 Seiten. Denn Schritt 
für Schritt hatte der Verfasser mit dem Mangel an vollständigem und zu- 
verlilssifrem Material, mit der Verschiedenheit statistischer Grundsätze in 
den Publikationen der einzelnen deutschen Landeskirchen, mit der Zersplit- 
terung in verschiedene, freie, von einander unabhängige, ja einander fremde 
Vereine und mit den merkwürdigsten, gleichkam in der Luft schwebenden 
Vorurteilen zu kämpfen. Die Erkenntnisse, die er uns mitteilt, hat er sich 
groRsenteils erst erringen müssen. Dennoch ist es ihm gelungen, überall 
festen Grund zu legen.* Chrisüicke Weit, tS99, No. 39. 

^ Das Buch will studiert sein, und es kann in der That allen 

Gebildeten warm empfohlen werden. Der Verfasser zieht seine Schlüsse 
mit Besonnenheit und Sachkenntnis, sodass man sich gern seiner Führung 

anvertraut.* LUerar, Ctmtraatmti 1900, M. 
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